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  Das Buch


  Raine will sich nach seiner katastrophalen Ehe nie wieder einer Frau anvertrauen. Denn welche Frau könnte schon einen Mann lieben, der sich einmal im Monat in einen unersättlichen Satyr verwandelt? Doch Jordan ist keine gewöhnliche Frau – und sie hütet selbst ein pikantes Geheimnis …


  Die Autorin


  [image: Elizabeth Amber]



  Elizabeth Amber ist das Pseudonym einer erfolgreichen amerikanischen Autorin, die mit »Der Kuss des Satyrs« ihren ersten Romantic-Fantasy-Roman geschrieben hat.

  Elizabeth Amber lebt mit ihrem Ehemann und zwei Katzen in der Nähe von Seattle.

  Weitere Informationen zur Autorin finden Sie auf ihrer Website: www.elizabethamber.com


  
    

    Prolog


    Gut Satyr, Toskana, Italien

    Im September 1823

  


  Vor einigen Monaten erreichte ein Pergament das Weingut Satyr auf der Erdenwelt, das eine verstörende Note von Anderweltmagie aufwies. Geschrieben hatte es König Feydon, und der Inhalt lautete:


  
    Herren von Satyr, Söhne des Bacchus,


    


    es sei Euch mitgeteilt, dass ich sterbe und nichts es zu ändern vermag. Da meine Zeit näher rückt, verfolgt mich die Last vergangener Indiskretionen. Ich muss von ihnen erzählen.


    


    Vor neunzehn Sommern habe ich mit drei hochgeborenen Frauen der Erdlinge Töchter gezeugt. Ich säte meinen Samen, während diese Frauen schliefen. Keine von ihnen war sich meines nächtlichen Besuchs bewusst.


    


    Meine drei erwachsenen Töchter sind jetzt in Gefahr und müssen vor den Mächten, die ihnen schaden können, beschützt werden. Es ist mein letzter Wille, dass Ihr es als Eure Pflicht anerkennt, sie zu heiraten und unter Euren Schutz zu stellen. Ihr werdet sie in der gehobenen Gesellschaft von Rom, Venedig und Paris finden.


    


    Das ist mein Wille.

  


  Das nahende Ableben von König Feydon sowie die Kunde, dass seine drei halb Mensch-, halb Feentöchter in Gefahr schwebten, bewegte die drei wohlgestalteten Satyrn, sich umgehend auf die Suche nach ihnen zu begeben. Jene Kräfte, welche die Tore zwischen der Erdenwelt und der Anderwelt stärkten, wurden empfindlich geschwächt, entfernten die Brüder sich vom Anwesen, weshalb geboten war, dass sie sich einzeln auf die Suche machten. Der älteste Bruder, Nick, hatte die erste der Schwestern, Jane, bereits ausfindig gemacht und sich mit ihr vermählt.


  Nun war es an dem zweiten Bruder, Raine, dem Wunsch des sterbenden Königs zu entsprechen. Indessen hatte Raine bereits eine desaströse Ehe hinter sich, und obgleich er sehr wohl bereit war, seine Pflicht zu erfüllen und abermals in den Ehestand zu treten, geschähe es mit dem festen Vorsatz, sein Herz nicht in eine solche Verbindung miteinzubeziehen.
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    Venedig, Italien

    Im September 1823

  


  Jordan veränderte ihre Haltung auf dem Holzstuhl, auf dem sie in sorgfältig arrangierter Stellung posierte, so dass der Stoffüberwurf, der das schäbige Möbel bedeckte, zu Boden rutschte.


  Das Kohlestück des Künstlers verharrte mitten in der Bewegung.


  »Sia tranquillo!«, rief er barsch. »Ihr müsst still sitzen!«


  »Ihr habt gut reden!«, murmelte Jordan, die den Überwurf aufhob und versuchte, ihn wieder so wie vorher hinzudrapieren. »Ich sitze hier schon so lange in derselben Stellung, dass ich steif wie die Rute eines Matrosen bin.«


  Der Künstler ballte seine kohleverschmierten Finger. »Taci! Silenzio, vulgäres Geschöpf! Niemand zwingt Euch, herzukommen und Euch auf solch schamlose Weise abbilden zu lassen.« Wieder schabte die Kohle über die Leinwand auf seiner Staffelei.


  »Nein, gewiss nicht«, bemerkte Jordan verdrossen. »Ich genieße es über die Maßen, mich porträtieren zu lassen.«


  Der Künstler warf ihr einen prüfenden Blick zu, als wollte er hinter ihre Maskierung schauen, weil ihm urplötzlich aufging, dass sie Gefühle haben könnte. Doch sogleich wischte er jedwede Sorge um sie mit einer Handbewegung fort.


  »Was Ihr auch solltet«, entgegnete er, »denn es ist keine Selbstverständlichkeit, dass ich mich zu dieser Arbeit herablasse. Ich habe die vornehmsten Familien Venedigs porträtiert – die Töchter der Patricellis, die Söhne der Tucheros, ja, sogar die Nachkommen der Medici!«


  »Wie eindrucksvoll!«


  Er nickte und machte sich seufzend wieder an die Arbeit. »Um keinen Preis werde ich den Namen Vito Mondroli in den Schmutz ziehen, indem ich ihn unter die heutigen Arbeiten setze. Dessen versichere ich Euch.«


  »Was Euch wohl niemand übelnähme«, pflichtete Jordan ihm bei. Allerdings schienen ihre Worte ungehört im Raum zu verhallen. Ein Künstler bei der Arbeit war nun einmal kein unterhaltsames Gegenüber. Gähnend linste Jordan durch die Öffnungen ihrer vergoldeten Bauta-Maske. Wie erschöpft sie sich fühlte!


  Letzte Nacht hatte sie wieder den Traum gehabt. Wie immer war er in drei Abschnitte unterteilt gewesen; anders als die drei Akte eines Theaterstückes handelte es sich um einzelne Bilder, die in keinerlei Verbindung zueinander standen.


  Als Erstes war das langohrige braune Kaninchen gekommen.


  Als Zweites spritzten Blutstropfen auf ihren Schenkel.


  Dann, als Drittes und Letztes, erschienen die Bänder, sieben an der Zahl, in allen Farben des Regenbogens. Sie flatterten ihr aus einem Gewitterhimmel entgegen, lockten sie wie wilde verlängerte Finger. Sie näherten sich, um ihre Wangen seidig weich zu necken und zu streicheln. Hätte sie doch nur nach ihnen greifen können, damit die Bänder sie aus dem Unwetter in Sicherheit brachten, dem Glück entgegen!


  Derselbe Traum hatte sie in jeder Nacht der vergangenen Woche heimgesucht, so dass sie sich heute ungewöhnlich müde fühlte. Bald würde sie wissen, was die Bilder bedeuteten. Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr hatte sie solche Träume, die ihr vage Andeutungen künftiger Ereignisse bescherten.


  Inzwischen war später Nachmittag, und Jordan wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie nach Hause zurückkehren und in ihr Bett dürfte. Doch es standen ihr noch viele Stunden bevor.


  Etwa ein Dutzend theatralisch vollführte Kohlestriche später rupfte Vito Mondroli das Leinwandviereck von seiner Staffelei und drehte es zu ihr.


  »Alsdann, was sagt Ihr?« Er klang, als würde ihn tatsächlich scheren, wie ihre Meinung zu seinem Werk lautete.


  Jordan neigte ihren Kopf zur Seite und betrachtete die Zeichnung. »Ich denke, meine Mama wird es sich wahrscheinlich über den Kaminsims im großen Salon mit Blick auf den Campo hängen.«


  Mondroli riss entsetzt die Augen auf.


  »Ich scherzte«, beruhigte sie ihn, rollte die Schultern und streckte ihren Rücken. Dieser Mann besaß fürwahr keinen Humor!


  Er drehte die Leinwand wieder zu sich und sah sie sich aufmerksam an. Dann schaute er misstrauisch zu ihr auf.


  »Mich täuscht Ihr nicht«, sagte er und kratzte sich mit dem Finger über seinen Nasenrücken, wobei er dort einen schwarzen Schmierstreifen hinterließ. »Ihr mögt vorgeben, Euch nicht zu schämen, mit einem solchen Leib gestraft zu sein. Aber ich möchte wetten, dass Eure Wangen unter der Maske tief gerötet sind.«


  Er hatte recht. Jordan schämte sich – jedoch nicht ihres Leibes, sondern vielmehr des Umstands, wie er zur Schau gestellt wurde.


  Wenigstens erführe Mondroli nicht die Genugtuung, zu sehen, dass er sie getroffen hatte, tröstete sie sich. Er würde nie den Versuch wagen, das Gesicht unter der Maske zu sehen.


  Bevor Signore Salerno sie in dem Theater allein ließ, hatte er dem Künstler in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass es ihm nicht anstünde, die Identität seines Modells ergründen zu wollen oder sich sonstige Freiheiten mit ihrer Person herauszunehmen. Und die Furcht um ihren Lohn hatte bisher noch alle Künstler abgehalten, Jordan auch bloß zu berühren.


  Sie rieb sich den Po und sagte betont keck: »Meine hinteren Backen sind zweifellos gerötet, Signore Mondroli. Allerdings dürfte das wohl darauf zurückzuführen sein, dass sie von der letzten Sitzung noch taub sind.«


  Diesmal stieß der Maler einen Laut aus, der einem Kichern ähnelte, was ihn ebenso zu erschrecken schien wie Jordan. Vor lauter Belustigung verzerrte er sein Gesicht auf höchst grässliche Weise. Augen, Nase und Mund traten in merkwürdige Winkel zueinander, und seine Pferdezähne wurden grotesk entblößt. Alles in allem bot er einen derart abstoßenden Anblick, dass Jordan sich vornahm, nie wieder in seiner Gegenwart zu scherzen.


  Sie blickte zu den Zeichnungen, die er entlang der Bühnenwände aufgereiht hatte und von denen jede sie aus einer anderen Perspektive zeigte.


  Auf keiner von ihnen jedoch waren ihr schimmerndes, schulterlanges schwarzes Haar, ihr trotzig gerecktes Kinn oder ihre klugen dunklen Augen zu sehen, die durch die Maske schauten.


  »Sie sind gut«, lobte sie aufrichtig, denn sie waren es wirklich. »Bemerkenswert besser als die des Künstlers, den Salerno vergangenes Jahr engagierte.«


  Wie zahlreiche Sprösslinge wohlhabender venezianischer Familien auch hatte Jordan für mehr als ein Porträt Modell gesessen. Genau genommen wurden solange sie lebte jährlich, jeweils am fünfzehnten September, eine ganze Reihe Skizzen von ihr angefertigt.


  Doch im Gegensatz zu den Porträts anderer vermögender junger Venezianer würden Jordans niemals im Haus ihrer Familie hängen – oder in einem Museum. Noch weniger würden sie auf den kleinen venezianischen Marktplätzen verkauft, auf denen die Künstler ihre Werke feilboten.


  Jordans Mutter bekäme die Zeichnungen nie zu sehen, für die zu posieren sie Jordan zwang. Sie erlaubte Jordan nicht einmal, über das zu sprechen, was heute oder bei den vorherigen Modellsitzungen geschah. Ihre Mutter zog es vor, alles, was hier in diesem Theater stattfand, geflissentlich zu ignorieren. Dieser Luxus war Jordan nicht vergönnt.


  Hätte ihre Mutter gefragt, hätte Jordan ihr sagen können, dass Salerno Jahr um Jahr einen Künstler damit beauftragte, sie genauestens abzubilden, damit selbst die kleinsten Veränderungen ihres Körpers auf Leinwand festgehalten wurden. In den kommenden Monaten würde er mit den Zeichnungen durch andere Vortragssäle in anderen Städten reisen. Der Erfolg seines Geschäftes beruhte einzig und allein auf seinem exklusiven Zugang zu der berüchtigten Kreatur, die er jeden September vor Publikum ausstellte: Jordan.


  Denn seit Jordan denken konnte, lautete die Anweisung ihrer Mutter, dass Jordans Geburtstag Salerno gehörte. Jede Widerrede war zwecklos, weil es ihm hoch und heilig am Tag von Jordans Geburt versprochen worden war. Im Gegenzug schwor er, Stillschweigen über das unappetitliche Familiengeheimnis zu wahren, das einzig er und Jordans Mutter kannten. Sollte es öffentlich werden, wären aller drei sorgsam aufgebaute Existenzen mit einem Schlag vernichtet.


  »Bah, wer die Zeichnungen fertigte, war inkompetent«, schimpfte der Künstler und riss Jordan damit jäh aus ihren Gedanken. Als sie sich umdrehte, bewunderte er seine eigenen Werke. »Ich lernte bei einem Meister, bevor die Franzosen kamen. Ich genoss die Protektion der vornehmsten Familie in Venedig und darüber hinaus.«


  »Das erwähntet Ihr bereits.«


  Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Leider ist Venedig dieser Tage arm. Die Patrizierfamilien verkaufen ihre Bilder, geben keine neuen in Auftrag. So bin ich genötigt, die Arbeit anzunehmen, die ich finden kann. Als Signore Salerno mir anbot, mich zu …«


  Er verstummte abrupt, als entfernte Stimmen zu ihnen drangen. Beide wandten sofort ihre Köpfe zum Vorhang und lauschten dem, was bisher nur ein unverständliches Murmeln weit hinten im Theatersaal war.


  Die Stimmen und die sie begleitenden Schritte wurden lauter.


  Jordans Augen weiteten sich. »Sie kommen!«, flüsterte sie.


  »Fretta! Affrettarsi! Auf den Tisch!«, befahl Mondroli leise und fuchtelte mit seinen Händen. »Ich muss noch eine Zeichnung machen.«


  Jordan beachtete ihn gar nicht, sondern ging zu den Samtvorhängen, welche die kleine Bühne, auf der sie sich mit dem Künstler befand, vor dem Rest des schwach beleuchteten Theaters abschirmten. Dort weitete sie den Spalt zwischen den beiden Vorhängen und linste mit einem Auge hinaus.


  Als Erstes erblickte sie Salerno, der in seinem weißen Arztmantel durch den Zuschauerraum schritt und ausgesprochen wichtig tat. Der Kittel war bloße Aufschneiderei, denn heute würde es keine Operation geben, lediglich Gerede. »Eine medizinische Untersuchung« waren die Worte, die er auf den Ankündigungen verwandte, welche Salerno bei Badern, in den Hospitälern und vergleichbaren Einrichtungen ausgehängt hatte, um für seinen heutigen Vortrag zu werben. Und sie erfüllten ihren Zweck, denn gelehrte Männer der Wissenschaft und Medizin strömten regelmäßig herbei, um Jordan anzusehen – wie die Schmeißfliegen, die sich auf Aas stürzten.


  Seine Rockschöße flatterten, als er durch den Mittelgang des Theaters stolzierte. Seit Jordan ihn im letzten Jahr gesehen hatte, war sein Haar dünner geworden. Die verbliebenen dunklen Strähnen waren mit Hilfe von Haaröl nach hinten gestrichen, so dass sie nassem Rabengefieder gleich an seinem Schädel klebten.


  Eine v-förmige Traube Heilkundiger folgte ihm wie ein Gänseschwarm zum herbstlichen Zug im September.


  Salernos scharfer Blick richtete sich auf den Vorhang. Könnte er bemerkt haben, dass sie ihn beobachtete? Seine kleinen Augen glichen kalten schwarzen Löchern, bar jeden Mitgefühls.


  Rasch zog Jordan ihren Kopf zurück und hielt die Vorhänge zusammen.


  »Per favore – auf den Tisch!«, drängelte der Künstler.


  Vorsichtig faltete sie die Vorhangränder übereinander, als könnte sie Salerno damit aus ihrem Leben aussperren. Wäre es doch nur so einfach!


  Dann drehte sie sich seufzend zu Mondroli um. »Wie wollt Ihr mich jetzt?«


  »Auf dem Rücken liegend, auf dem Tisch, bitte.« Er breitete den viereckigen Seidenüberwurf, der zuvor über dem Stuhl drapiert gewesen war, auf dem Tisch aus. »Signore Salerno verlangt eine Serie in exakt denselben Positionen wie auf den vorherigen Bildern von Euch. Das einzige, das noch fehlt, ist …«


  Er blätterte durch die Zeichnungen des letzten Jahres, zückte eine Leinwand hervor und stellte sie auf eine zweite Staffelei unweit des Tisches. »Dieses.«


  Das Porträt zeigte nur eine Teilansicht, wie Jordan feststellte. Was gut war, denn es bedeutete, dass sie ihr Hemd wieder anziehen konnte. Als sie sich danach umsah, fiel ihr ein, dass Salerno all ihre Kleidung mit sich genommen hatte, als er sie morgens mit Mondroli allein ließ.


  An einem Wandhaken in der Ecke hing ein Umhang. Diesen holte Jordan sich und hängte ihn sich über die Schultern, während sie zum Tisch ging. Er war warm und elegant. Keine Löcher oder Risse entstellten den edlen Samt oder das kostbare Seidenfutter. Der Umhang gehörte Salerno.


  Jordan stemmte sich auf den Tisch und rutschte ein Stück nach hinten. Auf dem Rücken liegend, zog sie den Umhang fester um ihre Schultern und Brüste. Auf der Zeichnung wäre er nicht zu sehen.


  Sie hörte die Stuhlbeine über die Dielen schaben, als der Künstler sich zu ihr bewegte, und winkelte ihre gespreizten Knie genau so an, wie sie es für die Skizze im letzten Jahr hatte machen müssen. Mondroli hockte sich wie eine Hebamme vor sie, seinen Skizzenblock zwischen ihren Füßen auf dem Tisch.


  »Sì, so ist es richtig.« Er sah kurz zu dem anderen Porträt. »Und spreizt Eure, ähm …«


  »Labia majora und minora«, half Jordan ihm, während sie zwischen ihre Beine griff. Im Laufe der Jahre hatte sie alle medizinischen Bezeichnungen für ihre Körperteile von Salerno und den anderen gelernt, die kamen, um sie zu untersuchen.


  Mondroli skizzierte bereits die Umrisse. Am Ende würde sein Bild eine Nahaufnahme ihrer Genitalien zeigen. Folglich ließ er die obere Hälfte ihres Körpers weg, so dass ihre angewinkelten Schenkel und ihr Unterleib ein großes M auf seinem Blatt formten.


  Mit zwei Fingern schob Jordan ihre Schamlippen auseinander. Sie waren rund und voll – so ungewöhnlich voll, dass Jordan beim Aufstehen jedes Mal spürte, wie sie von ihrem eigenen Gewicht nach unten gezogen wurden. Sie blickte zu der Zeichnung vom letzten Jahr. Es handelte sich um eine akkurate, detaillierte Darstellung, auf der ihre Schamlippen sehr viel dünner und weiblicher wirkten. Warum waren sie seither fühlbar angeschwollen? Was auch der Grund sein mochte, es bereitete ihr Sorge.


  Mondroli räusperte sich, bewegte zwei Finger auf und ab, die auf ihre Scham wiesen, und erklärte: »Ihr, ähm, Ding ist im Weg.«


  Mit der anderen Hand griff Jordan nach unten und richtete jenen Teil von sich, der ihr Leben so entsetzlich verkomplizierte: den maskulinen Schaft, der an der Stelle aus ihrem Körper wuchs, wo bei jeder anderen Frau eine Klitoris war.


  Sie legte ihn auf ihren Venushügel, worauf die Spitze zu ihrem Nabel wies, genau wie auf der anderen Zeichnung. Dieser Auswuchs, der viel zu groß für eine Frau und ziemlich klein für einen Mann war, verdammte sie, auf immer zwischen beiden Geschlechtern zu stehen, weder zu dem einen noch zu dem anderen zu gehören. Nicht ganz ein Mann, nicht ganz eine Frau.


  Dennoch war bei ihrer Geburt eine Geschlechtswahl für sie getroffen worden. Ihre Mutter und Salerno waren übereingekommen, den Auswuchs als Phallus zu werten und zu bestimmen, dass Jordan ihr Leben als Mann führen sollte. In letzter Zeit wuchs Jordans Furcht, dass die Wahl der beiden sich als richtig erweisen könnte.


  Seit ihre Schamlippen vor zehn Monaten begonnen hatten, dicker zu werden, bereitete ihr Phallus ihr Kummer. Jordan wachte häufig mitten in der Nacht auf und bemerkte, dass er angeschwollen war und pulsierte. Noch dazu suchten sie seither diese seltsamen Träume heim.


  »Geschätzte Kollegen!«, dröhnte Salernos Stimme hinter dem Vorhang durch das Theater.


  Jordan und der Künstler zuckten gleichzeitig zusammen. Und sie riss ihre Hand aus ihrer Scham zurück, als wäre sie bei etwas Sündigem ertappt worden.


  »Heute werden Sie ein wahres Wunder zu sehen bekommen«, verkündete Salerno. »Eines, für das Ihre Reise zu unserem medizinischen Diskurs sich gelohnt haben wird. Denn hinter diesem Vorhang habe ich zum Zwecke medizinischer Studien ein …« Hier legte er eine Pause ein, um den dramatischen Effekt zu steigern. »… ein Wesen von einer Beschaffenheit, wie Sie es nie zuvor gesehen haben noch in Zukunft sehen dürften. Manch einer würde bei solch einem Geschöpf von einer Monstrosität, einer Missgeburt sprechen …«


  Er redete weiter, aber Jordan hörte ihm nicht mehr zu. Sie kannte das alles schon. »Könnte er doch bloß zusammengewachsene Zwillinge und eine Ziege mit zwei Köpfen finden, dann hätte er seinen eigenen Jahrmarktswagen beisammen!«, murmelte sie.


  Der Maler ignorierte sie, weil er ganz damit befasst war, seine Skizze fertigzubekommen. Seine Hand bewegte sich in Windeseile über das Blatt, und seine Striche wurden immer schneller, da ihm keine Zeit mehr blieb.


  Jordan schaute ihm zu, wie er zwischen ihren Beinen arbeitete, und wünschte, er würde langsamer machen. Ihr graute vor der Untersuchung, die dieser Porträtsitzung folgte. Zugleich aber sehnte sie sich auch nach einer Erklärung für die Veränderungen, die ihr Körper im letzten Jahr durchgemacht hatte. Und diese wiederum konnten ihr Salerno und seine Anhänger aus der Medizin zweifellos geben.


  Salernos Stimme wurde lauter, was vor allem ihr als Signal galt, dass die Enthüllung unmittelbar bevorstand.


  Jordan ließ den Umhang fallen, stützte sich splitternackt auf beide Ellbogen auf und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  »Meine Herren! Darf ich vorstellen …«


  Die Vorhänge bewegten sich ein wenig, als Jordans Peiniger die Schnur mit der Troddel packte, und der schwere Samt wurde mit einem kräftigen Schwung auseinandergezogen, ehe Salerno mit unüberhörbarem Stolz den Satz vollendete. »… der Hermaphrodit!«


  
    

    2

  


  Hatschi! Hatschi! Haaaatschi!


  Lord Raine Satyr, der Zweitgeborene der drei wohlhabenden und begehrten Herren von Satyr, nieste dreimal hintereinander. Tauben flatterten gurrend um ihn herum auf, als er die weitläufige Piazza San Marco in Richtung jener Straßen überquerte, die ihn zu den Vortragssälen führten. Dort wurde heute ein Symposium abgehalten, das er besuchen wollte.


  Hinter ihm hieben ein Paar Bronzefiguren mit ihren Hämmern auf die große Glocke oben im Campanile ein.


  Fünf Uhr. Das konnte doch nicht sein! Er zog seine Taschenuhr hervor. Doch, so war es.


  Bei allen sieben Teufeln, er verspätete sich! Der Nachmittagsvortrag über die traubenvernichtende Reblaus namens Phylloxera hätte bis zu seiner Ankunft bereits begonnen. Raine konnte es nicht leiden, unpünktlich zu sein. Auch diese Kälte konnte er nicht leiden. Vor allem aber konnte er Venedig momentan ganz und gar nicht leiden.


  Da er nicht wusste, wie lange sein Vorhaben ihn in Venedig festhielte, und er auf keinen Fall mehr Zeit als nötig in der Stadt verbringen wollte, hatte er sich Zimmer südöstlich von Venedig auf der Insel Lido genommen. Das Palazzo-Hotel, in dem er wohnte, hatte einst einer reichen Familie gehört; doch die Zeiten waren hart, und so waren die Bewohner aufgrund der hohen Steuern gezwungen gewesen, aus ihrem Palazzo auszuziehen. Gleich nach dem Abzug der Franzosen waren Österreicher gekommen, hatten das herrschaftliche Haus gekauft und vermieteten die Räume nun an Besucher, die sich solch luxuriöse Unterkünfte leisten konnten.


  Raine hatte vor einer guten Stunde eine private Gondel genommen, die ihn über die Lagune nach Venedig brachte. Allerdings war der Bootsverkehr auf dem Canale Grande, der Hauptader der Stadt, außergewöhnlich dicht gewesen, weil es irgendeinen Unfall gegeben hatte. Deshalb musste Raine bei San Marco aussteigen und zu Fuß weitergehen, entlang der Riva del Vin jenseits der Rialto-Brücke. Nach dem Vortrag würde ihn die Gondel am verabredeten Treffpunkt nahe der Brücke am südöstlichen Ufer erwarten.


  Obgleich er den Blick entschlossen geradeaus richtete, konnte Raine sich der vertrauten Geräusche um ihn herum nicht erwehren. Vipern gleich lauerten Erinnerungen überall in dieser Stadt, die nur auf ihre Chance warteten, zuzuschlagen. Sie kreisten ihn ein und beschworen herauf, was er lieber vergessen würde.


  Er war in Venedig geboren und hier im Schoße einer wohlsituierten Reederfamilie aufgewachsen. Als Erbe des Altore-Vermögens hatte er eine hervorragende Schulbildung genossen, und man erwartete von ihm, seinen Vater eines Tages an der Spitze der Altore-Reederei abzulösen.


  Im zarten Alter von dreizehn Jahren jedoch hatte sein Leben an einem einzigen Nachmittag eine dramatische Wende genommen: an jenem Tag, an dem seine Mutter ein langgehütetes Geheimnis enthüllt und ihm eröffnet hatte, dass er nicht der Sohn des Mannes wäre, den er dreizehn Jahre lang Vater genannt hatte. Stattdessen war er der illegitime Spross des berüchtigten Lord Marcus Satyr, dessen zügelloses Treiben seinerzeit in ganz Italien als skandalös gegolten hatte.


  Binnen Stunden war Raine aus seinem Vaterhaus verbannt worden, um fortan auf dem Gut Satyr in der Toskana zu leben. Dort war er unter der Obhut seines leiblichen Vaters groß geworden und hatte gelernt, was es bedeutete, Satyrblut in sich zu tragen.


  In seiner typisch unverblümten Art hatte Lord Satyr ihm kurz nach seiner Ankunft erklärt, dass er nicht vollkommen menschlich wäre, sondern ein Halbblut, in dessen Adern sowohl das Blut der Erdenwelt wie jenes der Anderwelt floss. Und er hatte erfahren, dass er zwei Halbbrüder hatte – Nicholas, der älter war als Raine, und den jüngeren Lyon. Sie drei bildeten die Erben einer Dynastie, die weit einflussreicher und unentbehrlicher für das Überleben beider Welten waren, als Raine es sich je hätte ausmalen können.


  Seit jenem schrecklichen Tag vor nunmehr vierzehn Jahren hatte Raine weder Venedig noch irgendein Mitglied der Altore-Familie wiedergesehen. Er beschleunigte seine Schritte, um den Erinnerungen davonzueilen, denen er ungern nachhing, und bog in eine Gasse ein, die kaum breit genug war, dass zwei Männer aneinander vorbeigehen konnten.


  Hatschi! Verflucht war diese chaotische, ungezieferverpestete Stadt! Nachdem Napoleon hinausgejagt worden war, befand sie sich in einem erbärmlichen Zustand von Zerfall und Armut, an dem die gegenwärtigen österreichischen Herrscher keine Schuld traf. Überall traf man auf die Armen, die schnieften und kröchten. Gestern hatte Raine sich etwas von dem eingefangen, was sie verbreiteten, als er ein kleines Geschenk für seine Schwägerin Jane bei einem jungen Burschen auf der Piazza kaufte. In seiner Manteltasche befingerte er das Bänderknäuel. Der in Lumpen gekleidete Junge, dem er es abgekauft hatte, hatte an der Anlegestelle vor Raines Hotel gebettelt.


  König Feydons auf seinem Sterbebett geäußerter Wunsch hatte Raine hergeführt. Er hatte nicht herkommen wollen und ärgerte sich über die ihm auferlegte Pflicht, eine der Halbfeentöchter des sterbenden Königs ausfindig zu machen und zu ehelichen. Auf dem Satyr-Anwesen in der Toskana waren sie gerade bei der Weinlese und hatten folglich alle Hände voll zu tun. Aber gemäß Feydon – dem noch nie zu trauen gewesen war – befanden sich seine Töchter in irgendeiner Gefahr, weshalb die Suche nach ihnen keinen Aufschub duldete. Raines älterer Bruder Nick hatte die erste der Töchter, Jane, binnen Wochen in einem der Vororte Roms gefunden. Wie sich herausstellte, hatte sie fürwahr in Gefahr geschwebt; doch inzwischen war sie sicher auf dem Anwesen und glücklich mit seinem Bruder verheiratet.


  Womit Raine die Aufgabe zufiel, die zweite von Feydons Töchtern aufzuspüren. Zweimal war er zu diesem Zweck schon in Paris gewesen, bis er letztlich zu dem Schluss gelangte, dass es ihm womöglich nicht bestimmt war, die Tochter in Paris zu finden. Also blieb ihm diejenige, die in Venedig lebte. Es sah Feydon ähnlich, Raine einen solch üblen Streich zu spielen: ihn in diese Stadt zu schicken, die so viele schmerzliche Erinnerungen barg.


  Raine bog um eine Ecke, und sein Mantel wehte in der Brise auf, die vom Kanal kam. Endlich! Er schritt über die Rialto-Brücke und an den Geschäften vorbei. Vorn auf der anderen Seite wurde gerade ein Kahn mit Wein am Riva del Vin entladen.


  Die Gerüche von Meer und Seide, Holz, Kerzenwachs, Parfum und Brot aus den Läden konnte er nicht wahrnehmen, und ohne seinen Geruchssinn fühlte er sich seltsam von der Welt um ihn herum abgeschnitten.


  »Sind Sie hier, um den Vortrag zu hören, Signore?«, fragte eine näselnde Stimme hinter ihm.


  Zwölf Höllen! Raine drehte sich blitzschnell zu dem Mann um, der ihn angesprochen hatte. Dass er sich unbemerkt an ihn heranschleichen konnte, war äußerst beunruhigend. Für gewöhnlich entging Raines feiner Nase nichts und niemand. Doppelt verflucht sei seine Erkältung!


  »Erinnert Ihr Euch nicht an mich?«, erkundigte der Mann sich, der sich ihm von hinten genähert hatte.


  Nun, da er ihn musterte, stellte Raine fest, dass er ihm bekannt vorkam. Der Gewandung nach musste es sich um einen Mann der Kirche handeln. Er trug ein violettes Zucchetto, das Scheitelkäppchen in der Farbe des Bischofs, sowie eine Alba, jene lange Robe, die in der Mitte seines kartoffelförmigen Leibs geschnürt war. Obwohl seine Figur nicht minder klobig war als die des grobschlächtigsten Hafenarbeiters, haftete ihm etwas mädchenhaft Weinerliches an, das nicht recht zu seinen breiten Schultern passen wollte.


  Der Mann stellte sich ihm als Bischof vor, wobei er alle zehn frischmanikürten Finger auf seiner Brust spreizte, um seine Wichtigkeit hervorzuheben. Seine blasse, ungesunde Gesichtsfarbe ließ die eng zusammenstehenden braunen Augen noch dunkler und vor allem verschlagen wirken, weil sein Lächeln sie überhaupt nicht berührte.


  »Ich diene in der Kirche Santa Maria del Gorla«, erklärte er, »keine fünfzig Meilen von Eurem Anwesen entfernt. Wir sind uns letzten Herbst auf der Festa della vendemmia begegnet, der Feier zur Weinlese.«


  Raine nieste. Und weil er diese Antwort für ausreichend hielt, wandte er sich um und ging weiter. Der Mann jedoch lief ihm nach, eilte an seine Seite und bemühte sich, mit Raine Schritt zu halten.


  »Wie Ihr vielleicht wisst, bin ich für die Messweine verantwortlich. Ich gehe davon aus, meine Weine wie immer im nächsten Monat zum Weinlesefest mitzubringen. Entsinnt Ihr Euch zufällig an die Weine, die ich im vorigen Jahr vorstellte? Selbstverständlich handelt es sich nur um bescheidene Versuche, die sich geradezu nichtig ausnehmen, denkt man an die herausragenden Weine, welche Ihr und Eure Brüder auf dem Satyr-Weingut keltert. Ach! Ein göttlicher Trank!«


  Raine wusste nie etwas mit oberflächlichen Schmeicheleien anzufangen, deshalb erwiderte er nichts. Für gewöhnlich überließ er Nettigkeiten wie die gepflegte Konversation Nick und Lyon. Ohne seine Brüder, die ihm beisprangen, war er hilflos der Gnade dieses Mannes wie auch jedes anderen ausgeliefert, der sinnleere Gespräche mit ihm führen wollte.


  Zum Glück – oder wohl eher: leider – schien der Bischof durchaus willens, die Unterhaltung allein zu bestreiten. »Ich vermute, Ihr seid wegen des Vortrags hier? Natürlich. Warum sonst? Ich begleite Euch, denn ich bin aus demselben Grunde gekommen. Nicht dass die Phylloxera meine Weine befallen hat, nein, nein, nichts dergleichen! Ich versichere Euch, meine Trauben wachsen, gedeihen und sind bereit für die Lese.«


  Er holte sehr schnell Atem und fuhr fort: »Was für ein Zufall, dass zwei Herren aus derselben Region der Toskana am selben Nachmittag zum selben Vortrag nach Venedig kommen! Wir hätten gemeinsam herreisen sollen, um uns auf der Fahrt die Zeit mit angenehmer Unterhaltung zu vertreiben. Wollen wir die Rückreise zusammen antreten?«


  Raine erschauderte bei dem Gedanken, mit diesem unentwegt plappernden Mann zu reisen. Zudem hatte der Bischof eine enervierende Art, ihn zu mustern – als wäre er am Verhungern und Raine ein besonders köstlicher Crostoli-Krapfen.


  In seiner Ratlosigkeit machte Raine noch größere Schritte und ließ die Brücke hinter sich. Der Bischof, der solchen Andeutungen gegenüber gänzlich taub zu sein schien, lüpfte kurzerhand seine Robe und verfiel in einen Laufschritt. Er wollte Raine partout nicht von der Seite weichen. Wie ein lästiges Insekt, dachte Raine.


  Zu seiner Erleichterung sah er bereits die schweren mit Schnitzereien verzierten Türen des Vortragsgebäudes ein Stück weiter vorn.


  »Der Vortrag?«, fragte er den ersten Bediensteten, dem er im Gebäude begegnete.


  »Sì, Signore. Er findet oben im Theater statt, die Treppe hinauf und gleich rechts«, antwortete der ältere Mann und zeigte nach oben. »Oder war es links? Wir haben heute mehrere Vorträge. Ich rufe jemanden, der Euch hinbringt.«


  »Nicht nötig. Ich finde es schon«, erwiderte Raine.


  »Sì! Sì! Signor Satyr und ich finden uns schon zurecht«, bestätigte der Bischof und schubste den Mann beiseite.


  Raine stieg hastig die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Der Bischof folgte ihm affektiert hüpfend. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr bald in die Toskana zurückkehrt? Ihr wollt doch gewiss beizeiten dort sein, um Euch für das Vendemmia-Fest zu melden, nicht wahr?«


  »Ja, das hoffe ich«, erwiderte Raine wahrheitsgemäß. Sein Zuhause im Castello di Greystone auf dem Satyr-Anwesen war genau der Ort, an dem er jetzt sein sollte, um bei der Traubenlese mitzuarbeiten und beim Abstich und Mischen der fermentierten Trauben dabei zu sein, die bereits in vorherigen Jahren geerntet worden waren. Seine Arbeit war sein Leben, und er fühlte sich unwohl, wenn er ihr nicht nachgehen konnte.


  Insofern stellte es eine glückliche Fügung dar, dass er zufällig auf der Suche nach Feydons Tochter in Venedig weilte, als dieser Vortrag gehalten wurde. Die Phylloxera bereitete ihm und seinen Brüdern große Sorge. Jedes Gegenmittel musste geprüft und erprobt werden. Und doch fürchtete Raine, dass der Ursprung der Reblaus sich als nicht von dieser Welt erweisen könnte.


  Tief im Herzen des Satyr-Weinguts stand ein Geheimnis, das von Raines Familie bewacht wurde: eine Öffnung, die den einzigen Verbindungspunkt zwischen der Erdenwelt und einer den Menschen unbekannten Welt darstellte. Die Anderwelt war die Heimat von Kreaturen, die in längst vergangener Zeit von Göttern gezeugt worden waren.


  Umhüllt von Dunst und Dickicht lag der felsige Eingang des Portals verborgen hinter einem Tor, das von drei knorrigen Bäumen gebildet wurde – der Eiche, der Esche und dem Weißdorn aus der Feenüberlieferung.


  Falls die Phylloxera nichtirdischen Ursprungs sein sollte, hieß das, dass die böseren Wesen der Anderwelt es irgendwie geschafft hatten, diese Welt zu infiltrieren. Und sollte Raine nicht entdecken, mit welchen Mitteln ihnen das gelungen war, würde die Plage gewiss auch das Satyr-Land befallen. Die Folgen wären verheerend. Es stand nämlich geschrieben, dass, wenn die Weine der Satyre fielen, auch die Pforte fiele. Und sollte dies geschehen, würde die Anderwelt in die Erdenwelt stürmen und sie verwüsten.


  Bis Raine den ersten Stock erreichte, lag der schnaufende Bischof eine halbe Treppe zurück. Raine trat durch die erste Tür, den Bischof wieder dicht auf den Fersen. Beide blieben abrupt stehen, als sie sahen, was sie hier erwartete.


  Am anderen Ende des schwach beleuchteten Theaters stand ein Mann in einem weißen Arztmantel vor einem samtenen Bühnenvorhang. Eine Atmosphäre gespannter Erwartung lag in der Luft, und im Zuschauerraum drängte sich das neugierige Publikum, das größtenteils aus Männern bestand. Der weißgewandete Mann riss am Kordelzug, und der Vorhang schwang auf. Zwei Gestalten befanden sich auf der Bühne dahinter. Nun schwenkte der Mann seinen Arm und verkündete mit donnernder Stimme: »Meine Herren! Darf ich vorstellen … der Hermaphrodit!«
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  Als sich der Vorhang öffnete, waren alle Augen auf Jordan gerichtet. Für die anfängliche Inspektion war sie dem Publikum frontal zugewandt, in der halb liegenden Stellung, die Salerno sie vor Jahren gelehrt hatte. Sie stützte beide Arme hinter ihrem Rücken auf, ihre Ellbogen gegeneinandergedrückt und die Hände flach auf dem Tisch. Auf diese Weise bog ihre Brust sich dem Licht entgegen. Ihre Knie waren angewinkelt und weit gespreizt. Salerno wollte, dass jene Merkmale ihres Körpers, die nicht zusammenpassen wollten – die Brüste und der Phallus – besonders gut zur Geltung kamen.


  Wie immer ging ein Raunen durch den Saal.


  »Anomalie. Monstrosität. La Maschera«, wurde geflüstert.


  La Maschera – die Maske. So hatte Salerno sie wegen der Bauta getauft, die Jordan trug, um ihre Identität zu verhüllen. Er fand, dass diese Bezeichnung seinem wertvollen Ausstellungsstück eine Aura des Mysteriösen und Faszinierenden verlieh.


  Die Zuschauer in den hinteren Reihen standen auf, um besser sehen zu können, und reckten die Hälse. Alle waren ganz erpicht darauf, einen Blick auf sie zu erheischen: auf die Missgeburt, die Salerno ihnen versprochen hatte.


  Und wie üblich waren die Zuschauer in überwiegender Zahl Männer der Medizin, die einzig im Interesse des wissenschaftlichen Studiums hergekommen waren. Aber natürlich waren auch solche gekommen, die angenehm erregt werden oder amüsante Anekdoten sammeln wollten, mit denen sie fürderhin ihre Bekannten unterhalten konnten.


  Inspiriert durch Jordans Andersartigkeit, würden einige der Gaffer in den hintersten Reihen sich nach einer Weile stumm in ihre Sitze fallen lassen. Ihre Hände, verborgen unter Hüten oder Mänteln in ihrem Schoß, würden dann emsig an ihren Schwänzen arbeiten.


  Genau genommen war die heutige Vorführung exakt die Sorte Veranstaltung, die manche von Jordans wilderen männlichen Freunden hier in Venedig reizte. Ihr graute vor dem Tag, an dem sie bei einem dieser alljährlichen Spektakel ins Publikum schaute und Paulo oder Gani unter den Zuschauern erblickte.


  Ihre größten Bewunderer unterdessen waren früh genug eingetroffen, um sich Plätze in der vordersten Reihe zu sichern. Sie waren diejenigen, die Jordan insgeheim ihre »Verehrer« nannte. Die Gruppe selbst hatte sich LAMAS getauft, eine Abkürzung für »La Maschera Admiration Society«. Ihr gehörten etwa ein halbes Dutzend Männer und Frauen an, die in den letzten fünf Jahren jeden September erschienen waren. Sie sahen eine Art mythische Göttin in Jordan und schrieben zuweilen Oden ihr zu Ehren, die der desinteressierte Salerno an Jordan weiterreichte. Eine merkwürdige, aber harmlose Truppe.


  Als die erste Welle von Spekulationen und Verblüffung verebbte, streckte Salerno einen Arm in Jordans Richtung. »Gelehrte Kollegen und verehrtes Publikum! Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu Ihrer aller Erhellung ein lebendes Anschauungsobjekt für die Existenz von Zwiegeschlechtlichkeit zu präsentieren. Und wir dürfen dieses Zwitterwesen nicht bloß ansehen, denn überdies erklärt mein Anschauungssubjekt sich bereit, sich zu wissenschaftlichen Zwecken untersuchen zu lassen.«


  Jordan hob eine Hand und winkte dem Publikum mit wedelnden Fingern zu. Eine nervöse Unruhe ergriff den Saal. Im Allgemeinen waren Medizingelehrte es eher gewöhnt, Vorträge zu hören, bei denen Kadaver zur Demonstration des Themas herangezogen wurden. Und diese waren gemeinhin weit weniger lebendig als sie. Einzig die Mitglieder von LAMAS winkten ihr sofort begeistert zu und warfen ihr Blumensträuße sowie andere kleine Geschenke auf die Bühne.


  Der Künstler stand plötzlich auf, zog seinen Stuhl weg und blätterte für einen Moment raschelnd seine Zeichnungen durch. In der vorübergehenden Stille muteten seine Schritte von der Bühne besonders laut an.


  Jordan drehte sich zu ihm und sah ihm nach. Wie sie bemerkte, hatte er die letzte Zeichnung beendet und auf die Staffelei gestellt. Er hatte ihre Genitalien in dreifacher Größe abgebildet. Sie waren sehr naturgetreu auf Papier gebannt. Ja, dieser Maler war wahrlich gut!


  »Werden Sie Zeugen dieses Spektakels, dieses Wunders der Natur zum Wohl der Wissenschaft!«, fuhr Salerno fort. Wie ein Dirigent bewegte er seine Hände in Stakkatogesten zu seinen Worten, auf dass ihnen die erwünschte Wichtigkeit angedieh.


  Jordan blickte an ihm vorbei in das Meer von Gesichtern, das im Dämmerlicht des Zuschauerraumes leicht verschwommen wirkte. Heute war das Theater bis zum letzten Platz besetzt; somit hielten sich mehrere hundert Leute hier auf. Kerzen erleuchteten die Bühne, während die Masse der Zuschauer aus Jordans Warte wie eine Ansammlung gespenstischer Schatten aussah.


  »Androgynismus wurde noch bei keinem anderen Subjekt, lebend oder tot, in solch starker Ausprägung gesehen«, behauptete Salerno. »Ohne Frage bietet sich Ihnen hier eine einzigartige Forschungsmöglichkeit. Das Subjekt ist neunzehn Jahre alt. Solche Fälle überdauern nicht lange. Ein früher Tod aufgrund von Geschlechtskrankheiten oder Suizid ist das klassische Schicksal dieser Kreaturen.«


  Jordan verdrehte die Augen. »Ach, bitte, gebt Euch keine Mühe, meine Gefühle zu schonen!«, murmelte sie leise.


  Nicht dass Salerno absichtlich grausam zu ihr war. Er interessierte sich viel zu wenig für ihre Person, als dass er sich die Mühe machte, sie willentlich zu verletzen. Für ihn war sie lediglich eine Kuriosität, nicht zu vergessen ein bedeutsamer Schritt auf seinem Weg zu Ruhm und Ehre in seiner erwählten Profession. Dass sie nebenher ein menschliches Wesen mit Gefühlen war, tat für ihn nichts zur Sache. Und seine mangelnde Empathie machte ihn umso gefährlicher.


  Mit der Zeit wurde Salerno des Klanges seiner eigenen Stimme überdrüssig und bat das werte Publikum um Fragen.


  »Wozu die Maske?«, erkundigte eine Stimme aus der Menge sich.


  »Eine Schutzmaßnahme, die von der Familie des Subjekts verlangt wird«, antwortete Salerno. »Daher auch das Pseudonym, La Maschera.«


  »Aber warum ausgerechnet die Bauta? Hätte es nicht jede andere Maske getan?«, fragte jemand anders.


  »Ich trug die Bauta des Karnevals schon immer«, erwiderte Jordan, »auch vor den Österreichern.«


  Salerno warf ihr einen verärgerten Blick zu. Zwar mochte sie ihm in den meisten Dingen gehorchen, doch sie weigerte sich, das stumme Opfer zu mimen, als das er sie gern gehabt hätte. Daran sollte er inzwischen gewöhnt sein.


  Die Zuschauer fragten stets nach der Maske, obgleich sie in diesem Jahr eine besondere Bedeutung gewonnen hatte. Weil einige Venezianer, die nach wie vor gegen die österreichische Herrschaft rebellierten, sich hinter Karnevalsmasken verbargen, wenn sie ihre aufständischen Taten begingen, waren solche Masken unlängst gesetzlich verboten worden. Die Festwoche, die über Jahrhunderte ein fester Bestandteil des städtischen Lebens gewesen war, galt nun als ungesetzlich.


  »Lassen Sie mich Ihre geschätzte Aufmerksamkeit auf Dinge unterhalb des Halses unseres Forschungssubjekts lenken«, ergriff Salerno wieder das Wort und wies auf Jordans Busen. Seine Hand war kalt, als er eine ihrer Brüste zwischen Daumen und zwei Finger nahm und sie anhob. »Im Verbund mit dem, was sich zwischen den Beinen des Subjekts zeigt, hat der Anblick dieser Schwellungen schon für manche Erregung im Publikum gesorgt.«


  Jordan krümmte sich innerlich bei seinem Wortspiel, das sie an jedem ihrer Geburtstage hörte, seit sie begonnen hatte, Brüste zu entwickeln. An allen anderen Tagen musste sie ihren Busen Morgen für Morgen wegbinden, damit die Illusion gewahrt blieb, dass sie ganz und gar männlich war.


  »Sie sind nicht gerade ein Beweis für geschlechtliche Zweideutigkeit«, beschwerte sich jemand. »Ich habe schon Männer mit solchen Titten gesehen.«


  »Aber nur fette Männer, würde ich meinen«, konterte Salerno. »Und dieses Subjekt ist wohl kaum fett.« Er ließ die Brust fallen.


  »Lasst uns das Subjekt anhören, damit wir die Beschaffenheit und das Timbre seiner Stimme beurteilen können!«, rief ein anderer Zuschauer.


  Jordan reckte ihr Kinn. »Was wünscht Ihr, dass ich sage? Dass Ihr eine Kröte seid? Ein Idiot? Ein Esel?«


  Der Fragende errötete. Offensichtlich bereuend, dass er gefragt hatte, sagte er unsicher: »Die Stimme ist zu tief für eine eindeutig weibliche, aber zu hoch für eine männliche Stimme.« Dann setzte er sich rasch.


  Ein anderer stand auf. »Ist das, ähm, Subjekt frisch rasiert? Hat er, sie, äh …« Seine Worte verloren sich im Saal, als er nach dem richtigen Pronomen suchte.


  Nomen hingegen gingen dem Publikum erstaunlich leicht und vielfältig über die Lippen, wenn sie Jordan erblickten: Missgeburt, Exemplar, Subjekt, Monstrosität. In der Pariser Schule der Medizin, wohin sie als Kind zur Beobachtung gebracht worden war, hatte man sie le malade getauft, das Kranke. Aber niemand wusste je, welches Pronomen er auf sie anwenden sollte. Manchmal war sie »sie«, manchmal »er«, und schlimmstenfalls, von Salerno imitiert, »es«.


  »Ihr dürft euch auf das Subjekt als ›La Maschera‹ oder ›es‹ beziehen«, half Letzterer nun auch prompt dem Zuschauer aus.


  »Na schön«, fuhr der Mann fort. »Hat es Bartwuchs?«


  »Natürlich, guckt doch zwischen seine Beine!«, witzelte eine andere Stimme irgendwo im Publikum.


  Allgemeines Gelächter brach aus. Jordan gab sich betont gelangweilt. Sie hatte diesen Witz schon von anderen Ärzten in anderen Theatern gehört.


  »Ich frage mich nur, ob es vielleicht vor dieser Veranstaltung besonders gründlich rasiert wurde, was unsere Diagnose verfälschen würde«, sagte der Mann nachdrücklich.


  Salerno rieb mit der Hand über ihr Kinn. »Weich wie ein Säuglingspopo, dessen versichere ich Euch. Aber kommt, ich bitte Euch! Überzeugt Euch selbst!«


  Jordan wappnete sich für das, was nun folgen würde. Diese Aufforderung war nur die erste von vielen.


  Der Fragende schritt nach vorn. Seine Finger strichen über Jordans Wangen, ihr Kinn und ihren Hals. Er neigte ihr Kinn erst in die eine, dann in die andere Richtung. Absichtlich fing sie seinen Blick ein, weil sie hoffte, ihn mit ihren ungewöhnlichen dunklen Augen zu ängstigen.


  Tatsächlich nahm er rasch seine Hand herunter, wischte sie sich am Hosenbein ab und trat zurück.


  »Kein Bartwuchs«, verkündete er dem Publikum, ehe er wieder zu seinem Platz zurückging.


  Noch mehr Fragen wurden gestellt, reichlich und in schneller Abfolge. Keine von ihnen war Jordan neu. Aber sie lag da und wartete auf die eine Frage, deren Antwort sie noch nicht kannte. Und sie freute sich beinahe auf den Schrecken, den Salerno bekäme.


  »Ist der Scheidenkanal verkürzt und hinten geschlossen?«, fragte jemand.


  »Nein, es gibt einen kleinen Durchlass am Ende«, versicherte Salerno ihm.


  »Wie klein?«, wollte jemand anders wissen.


  »Seht selbst!« Salerno winkte die Fragenden auf die Bühne.


  Jordan legte sich zurück und faltete die Hände auf ihrem Bauch. Dieses Prozedere hatte sie auch schon bei allen anderen Vorführungen in den letzten Jahren mitgemacht. Manchmal war es schmerzhaft, manchmal langweilig, aber vor allem weckte diese intime Erforschung eine tiefe Scham in ihr.


  Salerno zauberte einen Topf Salbe hervor, den er den beiden Männern hinhielt. Der Erste rieb sich davon eine großzügige Portion auf zwei Finger.


  Unterdessen griff Salerno nach einem Glas Wasser, um seine Stimmbänder zu befeuchten.


  Ein kalter schmieriger Finger glitt an Jordans inneren Schamlippen entlang, fand die Öffnung und stocherte in sie hinein. Ihre Wut stieg an, je tiefer der Finger in sie eindrang, aber sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen und abzuwarten, bis es vorbei war.


  »Kein Jungfernhäutchen«, konstatierte der erste Stocherer skeptisch.


  »Ich schwöre Euch, es gab eines!«, erklärte Salerno. »Es wurde vor Jahren im Rahmen anderer Untersuchungen durchbrochen.«


  Ja, Jordan erinnerte sich gut.


  Der Finger drang suchend weiter vor, bis Jordan sogar den Handknöchel fühlen konnte. Schließlich erreichte er das Ende der Scheide und erkundete die Perforation, die er dort fand.


  »Ah! Ja, ich fühle sie.«


  Jordan biss die Zähne zusammen, weil ihr Unterleib sich verkrampfte.


  Dann zog der Mann seinen Finger wieder heraus.


  Nun kam der nächste schmierige Finger, der ihren Vaginalkanal erforschte. Der Mann fand die Öffnung, nickte zustimmend und ließ von ihr ab.


  Jordan war furchtbar wütend, doch sie sträubte sich nicht. Was auch heute mit ihr angestellt wurde, sie musste es zulassen. Das Wohlergehen ihrer Mutter und ihr eigenes hingen von ihrem Gehorsam ab.


  Gehorsam. Wie sie dieses Wort verabscheute! Jedes Jahr beschwerte Jordan sich, wenn Salerno in den frühen Morgenstunden kam, um sie zu holen. Aber ihre Mutter weinte und flehte sie an. War denn ein Tag zu viel von einem Kind verlangt? Konnte sie nicht dieses kleine Opfer bringen, damit ihre Mutter für die restlichen 364 Tage des Jahres in Luxus lebte?, jammerte sie.


  Das Vermögen von Jordans Vater – ein beträchtliches übrigens – hatte an jenem Morgen vor neunzehn Jahren, als sie geboren worden war, in der Schwebe gehangen. Er war erst eine Woche zuvor bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Wäre Jordans Geschlecht als weiblich deklariert worden, hätte ein entfernter Cousin alles geerbt. Sie und ihre Mutter hätten das hübsche Haus verloren, die edle Einrichtung, die Investitionen, den Schmuck, den gesellschaftlichen Status und das hohe Ansehen bei allen Patrizierfamilien Venedigs.


  Erklärte man Jordan hingegen für männlich, verhielt die Sache sich gänzlich anders.


  Salerno, der damals noch ein junger Arzt gewesen war, hatte ihrer Mutter während der schwierigen Geburt beigestanden. Als Jordan geboren war und sich zeigte, dass ihr Körper sowohl männliche als auch weibliche Geschlechtsmerkmale aufwies, hatte Salerno sogleich erkannt, welche Möglichkeiten sich hiermit für seine Zukunft eröffneten. Er traf eine Vereinbarung mit ihrer Mutter, gab Jordans Geschlecht als männlich an, und ihre Mutter erbte das gesamte Familienvermögen der Ciettas.


  Folglich präsentierte Jordan sich der Welt seit neunzehn Jahren als Mann. Sie trug Hosen, wurde mit »Signore« angesprochen und mit dem Respekt behandelt, der einem wohlhabenden jungen Mann von Rang und Namen zukam.


  Doch war es nicht das, was sie sich wünschte. Und mit jedem Tag fühlte sie sich in ihrer maskulinen Verkleidung unbehaglicher, sehnte sich dringlicher nach einer Veränderung.


  »Ihr nennt dieses winzige Cannoli einen Phallus?«, höhnte ein Mann, der auf Jordans Genitalien wies.


  »Wie man sich erzählt, hört Ihr dieselbe Frage von den Damen in ihren Schlafgemächern«, konterte Jordan spitz.


  Der Saal lachte.


  »Ja, ich nenne es einen Phallus«, unterbrach Salerno laut, um den nötigen Ernst wiederherzustellen. »Wie würdet Ihr es bezeichnen?«


  »Eine hypertrophe Klitoris«, rief der Mann über das Gelächter hinweg.


  Salerno winkte ab. »Ausgeschlossen! Ein solches Organ findet sich hier nicht. An seiner Stelle haben wir unstrittig einen Phallus.«


  »Darf ich das Subjekt etwas fragen?«, meldete ein anderer Mann sich zu Wort.


  »Nur zu!«, antwortete Jordan, ehe Salerno etwas sagen konnte. »Aber ich garantiere keine Antwort.«


  »Ruhe bitte!«, dröhnte Salerno, der an den Bühnenrand getreten war. »Sonst brechen wir diese Untersuchung ab.«


  Sobald Ordnung eingekehrt war, richtete der Mann seine Frage an Jordan. »Blutet Ihr?«


  »Nein«, entgegnete sie achselzuckend. Das war eine leichte Frage.


  Der Mann schnippte mit den Fingern. »Also ist erwiesen, dass kein Uterus vorhanden ist. Kein Schoß.«


  »Ob ein Uterus existiert oder nicht, konnte bislang nicht geklärt werden«, widersprach Salerno. »Aber gewiss ist Euch bekannt, dass manche Frauen mit weiblichen Organen nicht bluten und dennoch zweifelsfrei weiblich sind.«


  »Empfindet Ihr euch ingesamt als männlich?«, fragte eine andere Stimme. »Oder fühlt Ihr Euch eher weiblich?«


  Sie sah zu Salerno und antwortete trotzig: »Weiblich.«


  »Niemals männlich?«, hakte der Mann nach.


  Jordan zögerte. »Nun, die Antwort fällt mir schwer. Beispielsweise erfreue ich mich an Handarbeiten und sonstigen weiblichen Betätigungen. Gleichzeitig sind mir maskuline Beschäftigungen teils sehr angenehm – ein Ausritt auf einem guten Pferd oder mit Freunden zu trinken und zu lachen. Ich möchte indessen betonen, dass ich nicht zur gleichen Zeit sticke und reite.«


  Ein paar unsichere Schnaub- und Kicherlaute erklangen, die jedoch gleich wieder verstummten. Ihr Publikum betrachtete sie lieber wie ein Subjekt unter einem Mikroskop. Wenn sie Humor bewies, wurde ihnen unwohl, und sie wussten nicht recht, was sie von ihr halten sollten.


  »Täuscht Ihr der Gesellschaft vor, eine Frau zu sein?«, rief jemand.


  Salerno hielt eine Hand in die Höhe. »Die Familie des Subjekts untersagt solche und andere Fragen, die Hinweise darauf geben könnten, wer es ist.«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Mir widerstrebt die Bezeichnung es, die mir unangemessen und erniedrigend scheint«, beschwerte ein Engländer mit Brille sich.


  »Und wie würdet Ihr mich nennen wollen?«, erkundigte Jordan sich.


  »Eine Abscheulichkeit!«, schrie ein Mann weit hinten im Theater.


  Alle drehten sich um und blickten zum Ende des Mittelgangs. Dort standen zwei Männer, die vorhin noch nicht da gewesen waren. Sie mussten zu spät gekommen sein und sich unbemerkt in den Saal geschlichen haben.


  Jordan beugte sich vor und schirmte ihre Augen gegen das Kerzenlicht ab, um besser sehen zu können. Der Mann, der gesprochen hatte, war von fettlich-runder Gestalt; hingegen war der andere breitschultrig mit schmalen Hüften und außerordentlich groß gewachsen. Er musterte Jordan mit einer Intensität, dass sie seinen Blick auf ihrem Leib zu spüren meinte. Hielt er sie gleichfalls für eine Abscheulichkeit?


  Sie blinzelte, weil sie sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte, doch in dem trüben Licht waren seine Züge unmöglich auszumachen. Er hielt sich sehr gerade, was bei seiner Körpergröße um die einen Meter neunzig ein wenig steif anmutete.


  Unter seiner ausgiebigen Betrachtung erwachte Jordans Glied zum Leben. Eilig verbarg sie es, indem sie die Arme um ihre angewinkelten Knie schlang.


  Nun blickte der große Mann auf und sah ihr geradewegs in die Augen. Silberne Funken blitzten im Kerzenlicht auf. Ja, er hatte ihr Verlangen gesehen, wie ihr sein Blick verriet, und er begehrte sie. Aber irgendetwas sagte ihr, dass es ihm nicht gefiel.


  »Ihr seid ein Monstrum – eine Kreatur des Teufels!«, donnerte der Vierschrötige neben ihm mit unerschütterlicher Bestimmtheit.


  Der Größere blieb still. Wiewohl er seinen Gefährten zu ignorieren schien, war er offenbar nicht willens, sie zu verteidigen. Warum sollte er auch? Noch nie hatte jemand Jordan verteidigt, was auch nicht nötig war, denn sie konnte für sich selbst eintreten.


  Ihre Augen wanderten von ihm zu dem anderen, und sie bemerkte, dass er das Gewand eines Bischofs trug. Sie kümmerte nicht, was er dachte, redete Jordan sich ein. Dennoch wollte sie seine Beleidigungen nicht stillschweigend hinnehmen.


  »Weshalb sollten meine äußeren Genitalien mich zu einem Monstrum machen?«, erwiderte sie. »Ihr könnt gar nicht wissen, ob ich im Herzen vielleicht eine Heilige bin.«


  »Blasphemie!«, schrie der Bischof und drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger. »Es ist mehr als offensichtlich, dass Ihr kein Heiliger seid.«


  In diesem Moment trat ein dünner, nervös wirkender Mann zu den beiden.


  Salerno begab sich in die Bühnenmitte, so dass er die Sicht auf Jordan versperrte. Dann wedelte er mit seinen Armen auf und ab, um die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu lenken.


  »Meine Herren, bitte! Lassen Sie uns mit unserem Diskurs fortfahren …«


  Jordan stützte sich auf und versuchte, an ihm vorbeizusehen. Aber die beiden Männer aus dem Mittelgang waren fort. Zwar hätte sie nicht sagen können, warum, doch sie war enttäuscht.


  »Sie werden feststellen, dass Labia minora und majora vorhanden sind wie bei jeder Frau«, fuhr er fort und schritt an Jordans Seite.


  Widerstrebend nahm sie die Arme von ihren Knien und spreizte sie, worauf Salerno mit einer Hand zwischen ihre Schenkel griff.


  »Die Labia majora ist an der Spitze nicht zusammengewachsen …« Er verstummte und beugte sich abrupt hinunter, um ihr zwischen die Beine zu sehen. »Was zum Teufel ist das?«, raunte er, fasste ihren Phallus mit Daumen und zwei Fingern und drückte sanft.


  Dann sah er mit großen Augen zu ihr auf. »Erstaunlich! Ich glaube, Ihr habt hier eine Erektion!«
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  In dem Moment, in dem der Samtvorhang sich öffnete, war Raines Blick wie magnetisch von der Gestalt angezogen worden, die halb liegend auf einem Tisch saß, umgeben von kreisförmig aufgestellten Kerzen. Sie war prachtvoll.


  Trotz ihrer widersprüchlichen Körperteile stand für ihn zweifelsfrei fest, dass sie ein durch und durch weibliches Wesen war. Er wusste es einfach, konnte es fühlen.


  »Perdone, signore«, mischte eine Stimme in der Nähe sich ein. Nur vage hatte Raine bemerkt, dass der Bischof sich mit dem Mann auf eine enervierende Diskussion einließ. Unterdessen starrte Raine weiter wie gebannt auf die Bühne.


  Er musterte die Gestalt auf dem Tisch von oben bis unten. Sie war zierlich, hielt sich jedoch sehr gerade und strahlte eine Präsenz aus, die das gesamte Publikum gefangen nahm. Wie viele Männer oder Frauen konnten sich nackt einem Saal voller Zuschauer stellen und dabei eine Aura stolzer Verachtung wahren?


  Der matte Schein ihres goldenen Teints reflektierte das Kerzenlicht. Ihre Augen und ihr Haar waren dunkel und schimmernd, ihre Brüste hoch, reif und wohlgeformt, wenn auch nicht zu groß. Sie würden Raines Hände gerade ausfüllen. Ihre Taille und Hüften waren schmal, aber kurvig, und darunter, im Nest ihres Schritts, lag ein scheues, zartes Glied.


  Ein Zwitterwesen.


  Aber warum war sie hier, gestattete, dass man sie öffentlich zur Schau stellte wie das Hauptgericht auf einem vornehmen Empfang?


  Und warum wollte er, Raine, auf die Bühne eilen, den Tisch besteigen und sich an ihr gütlich tun? Bei ihrem Anblick hatte sein eigenes Glied sich in der Hose zu einer dicken harten Wölbung versteift. Eine mächtige Lust war in ihm aufgestiegen, die beinahe so vehement nach Befriedigung verlangte, als wäre Vollmond.


  Dabei würde der Mond erst in einer Woche seine volle Rundung erreichen. Und Raine hatte fernab von Gut Satyr noch nie den Ruf gehört; zumindest nicht mehr, seit er erwachsen war. Leider wurde es zusehends unwahrscheinlicher, dass er seine Angelegenheiten in Venedig rechtzeitig erledigt hatte, um zum Vollmond zurück auf dem Weingut zu sein. Also musste er sich überlegen, wie er sein Verlangen stillte, ohne zu riskieren, dass er entdeckt wurde.


  Wenn in sieben Tagen der Erntemond aufging, würde sein Körper sich verändern und ungleich potenter werden. Er würde jene physischen Wandlungen durchmachen, die einst seine erste Frau in Angst und Schrecken versetzt hatten. Während des Rufs überwältigte ihn der Drang, bis zur Morgendämmerung ununterbrochen zu kopulieren.


  Einen recht ähnlichen Drang hatte er verspürt, als er das verführerische Geschöpf auf der Bühne erblickte.


  »Äh, Signore?« Abermals bemühte die scheue Stimme sich um sein Gehör – wie eine lästige Fliege.


  Raine wandte seinen faszinierten Blick von der Frau am anderen Ende des Theaters ab und blickte auf das unterwürfige Männlein herab, das vor ihm und dem Bischof stand. Wie lange war er schon hier? Der nervöse Wicht machte beim Sprechen nach jedem Wort eine halbe Verbeugung.


  »Perdone, pardone, biglietti …«


  Hatschi!, nieste Raine, fluchte im Stillen und fragte: »Was habt Ihr gesagt?«


  »Sì, signore. Perdone, perdone! Wie ich Eurem Begleiter erklärte, müsst Ihr ein Billett kaufen, um Signore Salernos medizinischen Vortrag zu hören«, informierte der Mann ihn, sichtlich erleichtert, dass Raine ihm endlich zuhörte.


  »Ich versichere Euch, dass wir keinesfalls die Absicht haben, diesem abstoßenden Schauspiel länger beizuwohnen«, raunzte der Bischof den Mann an.


  Raines Blick hingegen wanderte zur Bühne zurück, wo nun leider der Vortragende die Sicht auf die Frau versperrte. Weder hatte sie sich gewehrt noch war an ihren Augen zu erkennen, dass sie unter Drogen stand. Aus welchem Grunde auch immer, sie war allem Anschein nach freiwillig hier. Und es gab dringende andere Geschäfte, um die Raine sich kümmern sollte.


  Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.


  


  Raines unvermittelter Abgang ließ den Bischof, der weiter empört auf den Billettkontrolleur einredete, mitten im Satz verstummen.


  Er hatte die Beule vorn in der Hose des Satyrs gesehen. Sein mürrischer Begleiter mochte Gleichgültigkeit gegenüber allem vorgeben, was mit Fleischeslust zu tun hatte, aber die entsetzliche Kreatur auf der Bühne hatte eindeutig sein Interesse erregt.


  Und weil der Bischof schon an dem Satyr interessiert war, seit er ihn vor fast einem Jahr erstmals beim Erntefest gesehen hatte, gefiel ihm das überhaupt nicht. Er war den ganzen Weg zu dem Vortrag gekommen, weil er gehofft hatte, den Satyr-Sohn dort anzutreffen, der sich ansonsten stets rar machte. Er lebte sehr viel zurückgezogener als seine beiden Brüder und verließ ihr Weingut in der Toskana höchst selten. Allen Bemühungen des Bischofs zum Trotz hatte er es gerade ein halbes Dutzend Male geschafft, einen Blick auf ihn zu erheischen, und das auch nur aus der Ferne. Doch seine Vernarrtheit wuchs umso stärker, je hartnäckiger der Bursche sich ihm verweigerte.


  Nun eilte er auf den Korridor hinaus, wo er Raine entdeckte, der auf einen der anderen Vortragssäle zuschritt. Der Bischof verschlang ihn buchstäblich mit seinen Blicken: die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die muskulösen Schenkel.


  Wie oft hatte er sich diese Schenkel gespreizt vorgestellt, sein Glied stoßend zwischen ihnen! Er hatte sich die Schreie der Ekstase ausgemalt, die er den Lippen des Satyrs entlockte, der ihn mit steifem Schwanz um Erlösung anflehte.


  In diesem Moment kam ihm eine Idee. Vielleicht konnte er die Abscheulichkeit, die in dem Theater ausgestellt war, für eine private Feier zu dritt kaufen. Wenn der Satyr durch die Reize von La Maschera stimuliert wurde, hätte er eventuell nichts gegen einen bestimmten Vorschlag einzuwenden, den der Bischof ihm unterbreiten wollte. War erst einmal genügend Wein geflossen, ließe der hübsche Winzer sich womöglich auch zum Austausch von Körperflüssigkeiten bewegen.


  Der Bischof nahm sich vor, den Arzt anzusprechen, der sein Subjekt auf der Bühne präsentierte, ob er selbiges für heute Nacht oder länger mieten könnte. Dazu musste er aber in dem Vortragssaal bleiben, damit ihm der weißgewandete Mann nicht entwischte, bevor er ihn gefragt hatte. Andererseits konnte er den Satyr nicht entkommen lassen, ohne vorher zu erfahren, wo in Venedig er logierte. Was sollte er tun?


  Während Raine sich mit großen Schritten entfernte, traf der Bischof eine Entscheidung. Er wandte sich zu dem Saaldiener um, der ihm nach draußen gefolgt war. »Ich habe beschlossen, heute Abend doch nicht zu dem Vortrag über Phylloxera zu gehen. Stattdessen möchte ich diesen weiterhören.«


  »Aber Signore!«, jammerte der Mann, der im Begriff war, ihm ein weiteres Mal zu erklären, was er bereits hinlänglich deutlich gemacht hatte.


  »Sì, sì!«, fiel der Bischof ihm ungeduldig ins Wort. »Ihr müsst mir nicht noch einmal alles herunterbeten. Was kostet ein Billett für diesen Vortrag?«, fragte er und wies dabei auf die Tür.


  Auf die Antwort des Saaldieners hin gab der Bischof ihm die Billettsumme sowie einen kleinen Aufschlag.


  »Ich zahle Euch noch mehr, wenn Ihr mich informiert, sowie der Herr, der eben aus dem Saal ging, das Gebäude verlässt«, erklärte er.


  Der Saaldiener steckte das Geld ein, nickte eifrig und machte sich auf, Raine nachzulaufen.


  Der Bischof packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Er darf nicht merken, dass Ihr ihn beobachtet.«


  »Nein, nein. Natürlich nicht. Seid unbesorgt! Ich werde diskret sein.« Nachdem er sich mehrmals verbeugt hatte, huschte er davon.


  Der Bischof blickte ihm nach und hoffte, dass dem Mann zu trauen war. Dann drehte er sich um und ging in den Saal zurück.


  Mehrere närrische Herren der Medizin waren inzwischen aus dem Publikum auf die Bühne getreten, wo sie die Abscheulichkeit unter genaueren Augenschein nahmen und weitere Fragen stellten. Der Hermaphrodit war eine Beleidigung für die Augen, seine Worte beschämten die Ohren. Dennoch bekam der Bischof ein steifes Glied, als er sah, wie an der Kreatur herumgetastet und -gestochert wurde. Er richtete die Falten seiner Alba so, dass niemand es sehen konnte, und suchte sich rasch einen Platz in der hintersten Reihe.


  Dort glitten seine Hände unter die Falten, fanden seinen steifen Schwanz und begannen, zu pumpen. Bei Gelegenheiten wie dieser, die nach heimlichem Handeln verlangten, erwies seine Bischofsrobe sich als überaus nützliches Gewand.


  Der Beruf des Geistlichen war nie seine erste Wahl gewesen. Vielmehr hatte der Verlust des Familienvermögens ihn vor zwanzig Jahren in den Klerus gezwungen. Er war auf einmal genötigt gewesen, sich seinen Lebensunterhalt zu sichern, der überdies auch noch unangenehm bescheiden ausfiel. Sollte es ihm also gelingen, sich einen Gönner wie Satyr zu sichern, würden seine Umstände sich erheblich verbessern.


  Seine Hand pumpte weiter, und seine Gedanken schweiften weit von der Phylloxera oder der Kirche ab. Stattdessen erblühte seine Hoffnung, was die Möglichkeiten betraf, die ihm die heutige Nacht eröffnen könnte. Und ausnahmsweise blieben seine Lippen regungslos und stumm, während er im Geiste jene Worte repetierte, die er sich für den Moment zurechtgelegt hatte, in dem er endlich mit Satyr allein wäre.
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  Über eine Stunde später hatten sich die Fragen in dem medizinischen Theater endlich erschöpft, und die Zuschauer waren gegangen. Zurück blieb lediglich eine auserwählte Gruppe von fünf Männern, von denen jeder Salerno eine beträchtliche Summe zahlte, um Jordan in weniger öffentlichem Rahmen untersuchen zu dürfen.


  Sobald sie sich auf der Bühne eingefunden hatten, schloss Salerno die Vorhänge zum nunmehr leeren Zuschauerraum und schuf auf diese Weise eine intimere Atmosphäre für die verbleibenden Herren.


  Jordan hörte die Glocke auf der Piazza sieben Uhr schlagen. Gemäß der Vereinbarung zwischen Salerno und ihrer Mutter durfte sie nicht vor Mitternacht gehen. Folglich blieben noch fünf Stunden.


  Außer ihr hatte niemand es eilig, die Vorführung zu beenden. Wein und ein Tablett mit hochstieligen Gläsern wurden gebracht, und die Männer richteten sich für einen langen Abend in ihrer Gesellschaft ein.


  Bei zweien der Gäste handelte es sich um venezianische Adlige, wie Jordan schnell mitbekam. Da sie nichts Besseres zu tun und mehr Geld hatten, als sie ausgeben konnten, vertrieben sie sich hier auf Jordans Kosten ihre Langeweile.


  Ein Mann war ernster, ein Engländer, der sich fortwährend die Brille auf seiner Nase zurechtrückte. Wenigstens ihn dürfte echte medizinische Wissbegier veranlassen, im Theater zu bleiben.


  Der vierte Mann war ein großer bärtiger Sizilianer, dessen tiefliegende Augen Jordan ebenso gründlich betrachteten wie vorhin die des Künstlers. Er gehörte wohl eher zu den Zuschauern aus den hintersten Reihen, sprich: Ihn trieben eher egoistische, unzüchtige Motive her.


  Den fünften hatte sie vorher schon bemerkt. Er war einer der beiden, die zu spät gekommen waren. Anscheinend wollte der Bischof, der sie zuvor so wüst beschimpft hatte, sie trotzdem aus der Nähe besehen. Leider begleitete sein großer Freund ihn nicht mehr.


  »Für einen Mann der Kirche gibt es hier nichts von Interesse«, äußerte Salerno misstrauisch, als der Bischof sich zu ihnen gesellte und Anstalten machte, auf die Bühne zu klettern.


  »Ganz im Gegenteil!«, erwiderte dieser und blickte an Salerno vorbei auf die Bühne, bis er Jordan entdeckt hatte. »Ich versichere Euch, dass ich nicht im Auftrag der Kirche hier bin. Ich komme vielmehr, um Euch um einen Gefallen zu bitten – einen, der Eurem Geldbeutel wohlbekommt.« Darauf flüsterte er Salerno etwas zu, das Jordan nicht verstehen konnte.


  »La Maschera ist nicht käuflich«, erklärte Salerno kopfschüttelnd.


  Rote Flecken zeigten sich auf dem Gesicht des verärgerten Bischofs, bevor er lauter und bettelnder versprach: »Ich zahle Euch, was immer Ihr verlangt!«


  Doch Salerno wehrte ihn weiter ab. »La Maschera gehört mir nur für diesen Tag. Um Mitternacht muss es wieder in seinem Domizil sein. Und jetzt geht bitte!« Er versuchte, den Vorhang vor dem vierschrötigen Mann zu schließen.


  »Wartet!«, beharrte der Bischof und packte nach dem Samt, ehe er ihn aussperrte. »Zwar ist die Kirche ohne Frage meine Berufung, doch ich interessierte mich stets auch für die vielfältigen Bereiche der Wissenschaft.«


  »Und für Abscheulichkeiten?«, fragte Jordan laut genug, dass er sie hörte.


  Der Bischof warf ihr einen Blick zu, bei dem ihr der Atem stockte.


  Dann zog er einen klimpernden Beutel hervor und drückte ihn übertrieben umständlich Salerno in die Hand. »Als ich zufällig ins Theater kam, sagte man mir, dass Billetts erforderlich wären, um Euren Vortrag zu hören. Würdet Ihr dies anstelle des üblichen Billettpreises annehmen?«


  Salerno lugte in den Münzbeutel und schüttelte ihn, um das Gewicht zu prüfen. Schließlich trat er sichtlich widerwillig beiseite und ließ den Bischof auf die Bühne.


  »Nun gut. Ich erspare mir weitere Diskussionen, aber einzig aus dem Grund, dass ich angesichts unvorhergesehener Entwicklungen dringend mit der Untersuchung fortfahren möchte.«


  Kristallklimpern verriet Jordan, dass einige der anderen ihre Gläser füllten. Salerno überließ seine Gäste sich selbst und kam mit einem Instrumentenkoffer, einem Stift und einem kleinen Notizbuch zu ihr.


  »Die sind neu, nicht wahr?«, fragte er und rieb mit einem Finger über ihre geschwollene Scham.


  Sie zuckte mit den Schultern. Drei der Gäste versammelten sich um sie – der Bischof, der Engländer und der Sizilianer – und beobachteten, wie Salerno auf die beiden Schwellungen ihrer Schamlippen tippte. Jordan entfernte sich im Geiste von dem Geschehen, indem sie an die Decke blickte. Dort fiel ihr ein ziemlich großer Fleck auf, der auf eine frühere Durchfeuchtung zurückgehen musste. Er ähnelte einem Kaninchen mit ungewöhnlich langen Ohren. Sogleich verkrampfte Jordan sich, denn solch ein Kaninchen hatte sie schon einmal gesehen.


  In ihren Träumen.


  Benommen fühlte sie, wie sie hilflos im Abgrund ihres Alptraums versank.


  »Hört Ihr? Hört Ihr mich?«, drang Salernos laute Stimme zu ihr. »Wann habt Ihr erstmals bemerkt, dass sich Hoden in Euren Schamlippen bildeten?«


  Erschrocken sah sie zu ihm auf. Seinem seltsamen Blick nach musste er wohl schon eine Weile versucht haben, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Jordan schluckte, denn ihr Hals war plötzlich sehr trocken. Zugleich nahm der Sog ihrer Träume zu, die selbst im Wachzustand nach Jordan griffen.


  »Hoden?«, wiederholte sie. »Aber seid Ihr sicher, dass es welche sind? Sie sind so klein.«


  Salerno wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung weg. »Es steht Euch nicht an, meine medizinische Expertise in Frage zu stellen. Ich weiß, was ich sehe. Also, wann?«


  »Vor etwa zehn Monaten«, antwortete sie.


  Mit kalten blaugeäderten Händen hob er ihren nun erschlafften Phallus an, den er prüfend hin und her drehte. Dann nahm er einen Tastzirkel aus seinem Instrumentenkoffer, um Länge und Dicke im Ruhezustand zu messen.


  Jordan war seit langem an derlei Examinationen gewöhnt. Zumindest redete sie es sich ein, während sie sich im Geiste von dem Geschehen distanzierte und weitere Tierformen in den Wasserflecken an der Decke zu erkennen versuchte.


  »Aus diesem Blickwinkel könnte die Kreatur männlich oder weiblich sein«, sagte eine leicht schlurrende Stimme hinter ihr. Anscheinend waren die beiden Venezianer im Begriff, sich heftig zu betrinken. Und wie es sich anhörte, gingen sie die Bilder durch, die der Künstler von Jordan gefertigt hatte.


  Sie wusste sofort, welches Bild sie sich gerade ansahen, denn es gab lediglich eines, auf das eine solche Bemerkung zuträfe. Für das Bild hatte sie auf den Knien posiert, den Kopf tief auf ihre verschränkten Unterarme gebeugt, so dass die Öffnung zwischen ihren Pobacken ein wenig aufklaffte. Aber die Herren hatten recht: Es war die einzige Ansicht von Jordan, auf der sie normal erschien, auch wenn auf der Abbildung nicht erkennbar war, welches Geschlecht sie hatte.


  »Und wer würde den Unterschied schon im Dunkeln merken?«, lallte der andere.


  Jordan drehte sich zu ihnen und bemerkte spitz: »Ein Tölpel wie Ihr wohl kaum.«


  Der Begleiter des Mannes klopfte ihm lachend auf den Rücken. »Ich glaube, Ihr wurdet soeben beleidigt, mio amico.«


  Doch sein Freund war viel zu angeheitert, als dass er Jordans Bemerkung als Affront wahrnahm. Vielmehr erhob er sein Glas zum Trinkspruch und verkündete aufgekratzt: »Ein Loch ist ein Loch und bleibt ein Loch!«


  Jordan ärgerte sich, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte. Stumm richtete sie ihren Blick wieder gen Decke; nur leider konnte sie sich nicht mehr auf die Tierformen konzentrieren.


  »Keine Größenveränderung gegenüber der Messung im letzten Jahr«, konstatierte Salerno, nachdem er ihren schlaffen Schaft vollständig vermessen und die Zahlen in seinem Buch notiert hatte. Darauf folgte die Frage, von der Jordan gewusst hatte, dass sie kommen würde. »An welchem Tag war Euer Penis erstmals erigiert?« Wartend hielt er den Stift über die Seite.


  Als die Träume sie zu plagen begonnen hatten, häufiger geworden waren und ein Maß an Intensität erlangt hatten, das es Jordan schwer machte, zwischen Wachzustand und Schlummer zu unterscheiden. Des Nachts fingen tiefe männliche Stimmen an, ihr lüsterne Offerten zuzuflüstern, bis sie sich stöhnend auf ihrem Lager wand. Ihr Schaft wurde hart, richtete sich auf und verspritzte seine Ekstase, dass die Laken fleckig wurden. Jordan erzählte niemandem davon.


  »Nun?«, fragte Salerno ungeduldig. »Ist diese Frage schwierig für Euch?«


  »Vor zehn Monaten, zur selben Zeit, als die Beulen in meiner Labia sich bildeten«, antwortete sie.


  »Ich möchte den Phallus bei vollständiger Schwellung messen«, erklärte Salerno. »Reibt ihn bitte, damit er sich aufrichtet.«


  Jordan sah ihn entsetzt an, was er überhaupt nicht beachtete.


  »Soll ich es tun?«, bot er an, als sie sich nicht rührte. »Oder einer der anderen Herren hier? Wäre Euch lieber, wenn ich eine Frau herhole, die Euren Phallus erregt? Selbst in einer Nacht wie dieser dürften reichlich Huren durch die Straßen streifen.«


  Salerno würde es tun, wie Jordan wusste. Er war sich gar nicht gewahr, wie abstoßend seine Vorschläge auf sie wirkten. Zwar könnte sie versuchen, es ihm zu erklären, doch er würde es nicht verstehen. Dieser Mann war unfähig, Mitgefühl mit anderen menschlichen Wesen zu empfinden.


  »Huren?«, dröhnte einer der Trunkenbolde, dessen Interesse geweckt war. »Wo?«


  Er und sein betrunkener Kumpan erhoben sich und stellten sich mit den anderen um sie herum auf, denn sie erwarteten sich Unterhaltsames von ihr.


  »Ich mache es. Aber ich brauche eine gewisse Privatsphäre«, entgegnete Jordan.


  Salerno schnalzte abfällig mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Falsche Scham ist gänzlich unangebracht. Ich möchte den Prozess beobachten, um mich zu überzeugen, dass er normal vonstattengeht. Wo ist die Salbe?«


  Der Bischof griff sich den Topf und reichte ihn Jordan.


  Stirnrunzelnd beäugte sie das Gefäß.


  »Braucht Ihr doch Hilfe?«, erkundigte der Bischof sich.


  »Nicht von Euresgleichen.« Jordan riss ihm den Salbentopf aus der Hand, tauchte zwei Finger hinein und krümmte sich dann zusammen, so gut es ging, um sich vor den Blicken der anderen zu schützen. Sie schloss die Augen, damit sie ihre Zuschauer nicht sehen musste.


  Im erschlafften Zustand war ihr Phallus kaum länger als eine Handbreit. Sie fingerte eine Weile an ihm herum, ohne dass etwas geschah, und versuchte, erregende Gedanken heraufzubeschwören. Als eine Vision des schattenhaften großen Mannes, der mit dem Bischof im Theater aufgetaucht war, vor ihrem geistigen Auge erschien, regte ihr Schaft sich. Sechs stumme Männer sahen ihr zu, wie sie sich selbst erregte.


  »Ach, jung zu sein und einen Schwanz zu haben, der sich so mühelos aufrichtet!«, seufzte einer der Betrunkenen und prostete ihr zu.


  Der Rotwein in seinem Glas schwappte über, und zwei Tropfen spritzten Jordan auf den Schenkel. Entgeistert starrte Jordan sie an. Die Tropfen sahen aus wie … Blut. Auch dieses Bild hatte sie in ihrem Traum gesehen.


  Ängstlich blickte sie sich im Raum um. Wo war der dritte Teil des Traums? Wo waren die Bänder? Wann kämen sie? Und woher?


  Salerno schob ihre Hände beiseite und nahm seine Messungen vor. »Dreizehn Zentimeter.« Er kritzelte die Zahl in sein Notizbuch und legte seinen Tastzirkel zurück in den Instrumentenkoffer.


  Die beiden Trunkenbolde beobachteten grinsend, wie der Bischof seine Hand um Jordans Schaft schloss und zudrückte. Sie versuchte, ihn abzuwehren, doch seine Faust schloss sich fest um die Spitze, wo der Schlitz sich wie ein winziges Maul öffnete.


  »Ein Ausscheidungskanal für Urin«, bemerkte Salerno, der sich über Jordan gebeugt hatte.


  »Und Sperma?« Der Bischof schaute ihr direkt in die Augen, und für einen Moment war Jordan, als käme er ihr bekannt vor, obwohl sie sicher war, ihm noch nie begegnet zu sein. Gewiss sah er nur jemandem ähnlich, den sie kannte.


  Mit einem kräftigen Stoß gegen seine Brust schubste sie ihn weg. »Fasst mich nicht an!«


  »Antwortet ihm!«, befahl Salerno, abermals seinen Stift bereithaltend.


  Sie kochte innerlich, gab sich jedoch betont gelassen und betrachtete ihre Fingernägel. »Ja.«


  Der Sizilianer strich sich über den Bart. »Denkt Ihr, das Subjekt könnte ein Kind zeugen?«


  Salerno musterte Jordan nachdenklich. »Schwer zu sagen. Man könnte eine Hure herholen, um es in der Praxis zu überprüfen.«


  »Ich werde keine Huren für Euch schwängern!«, protestierte Jordan, die ihre Beine fest an den Körper zog und sich den Umhang um die Knie zurrte. »Selbst wenn ich es könnte, was nicht der Fall ist.«


  »Ihr leugnet, dass Ihr Hoden und einen Phallus besitzt? Ihr leugnet alle Indizien Eurer gottgegebenen Männlichkeit?«, fragte der Bischof.


  »Nein! Im physischen Sinne bin ich weder ganz männlich noch ganz weiblich, was ich keineswegs leugne. Ich wünsche mir indessen von Herzen, als Frau in dieser Welt zu leben.« Wie gut es sich anfühlte, diese Worte laut auszusprechen!


  »Erregen Euch Herren sexuell?«, fragte der Sizilianer.


  »Ja.« Ihr Blick fiel auf das schweißglänzende schwarze Haar, das ihm oben aus dem Kragen und zwischen den Knöpfen seines Hemdes hervorragte. »Nun, nicht alle Herren.«


  »Männern zugeneigt«, notierte Salerno.


  »Euch gelüstet also nach dem Fleischesakt mit einem Mann?«, bohrte der Bischof weiter.


  »Danke für das freundliche Angebot, aber …«, begann Jordan.


  Der Bischof zischte etwas und holte mit der Hand aus, als wollte er sie schlagen. »Blasphemische Kreatur! Wenn Ihr schon eine Karnevalsmaske tragen müsst, sollte es die Moretta sein. Faulige Lippen wie die Euren gehören versiegelt!«


  Die Moretta, von der er sprach, war eine Maske, die das gesamte Gesicht bedeckte. Allerdings besaß sie keine Bänder, mit denen man sie am Kopf befestigte. Stattdessen musste der Träger sie an einem Knauf auf der Innenseite halten, den er mit seinen Lippen umschloss, was bedeutete, dass er genötigt war, stumm zu bleiben, wollte er die Maske nicht verlieren.


  »Seid Ihr jemals durch eine Frau erregt worden?«, fragte einer der Trunkenbolde, und Jordan sah zu ihm.


  Ein wenig verlegen zuckte sie mit den Schultern. »Ja, wenn auch gewiss nicht häufiger, als jeder von Euch schon einmal durch einen Mann erregt wurde. Vermengen sich in einer Person Leib, Antlitz und Geist von überragender Schönheit, bannt dies unser aller Interesse, würde ich meinen, gleich ob der Besitzer männlich oder weiblich ist. Würdet Ihr mir nicht zustimmen?«


  Die Männer wanden sich unbehaglich, wollte doch keiner von ihnen zugeben, dass sie die Wahrheit sprach.


  »Wäret Ihr gezwungen, Euch für ein einziges Geschlecht bei einem Lustpartner für den Rest Eures Lebens auf dieser Erde zu entscheiden, welches wäre es?«, wollte der Bischof wissen.


  Diese Frage verfolgte sie selbst schon seit langem. War es ihr aufgrund der Beschaffenheit ihres Körpers vielleicht unmöglich, dass sie sich auf Lebenszeit mit nur einem einzigen Geschlecht paaren und darin Befriedigung erlangen konnte? Falls ja, welche Hoffnung bliebe ihr dann, jemals Liebe zu finden – es sei denn, sie begegnete einem anderen Hermaphroditen, der das passende Gegenstück zu ihrem Leib aufwies. Und wie groß war schon die Chance, dass das geschah?


  »Muss es denn das eine oder das andere sein?«, erwiderte sie mit einer Gegenfrage. »Kann Euer Gott es nicht über sich bringen, die Möglichkeit zuzulassen, dass es in derlei Angelegenheiten mehrere Spielarten gibt? Kann ein Körper wie meiner sich nicht Vergnügen bei beiderlei Geschlecht suchen?«


  Das teigige Gesicht des Bischofs nahm eine bläulich-violette Färbung an. »Wieder lästert Ihr Gott!«


  »Aber am früheren Abend sagtet Ihr, Ihr würdet nicht bluten«, merkte der Engländer an, der den Ausbruch des Bischofs ignorierte. »Abgesehen von Euren Brüsten und Eurer Scheide, was bringt Euch zu der Überzeugung, Ihr wäret weiblich?«


  Sie tippte erst an ihren Kopf, dann gegen ihre Brust. »Mein Verstand und mein Herz sagen es mir.«


  Sein Kopfnicken schien zu bedeuten, dass er sie verstand.


  Salerno zeigte auf Jordans Hoden und ihr erschlafftes Glied. »Ich muss dem Bischof zustimmen. In Anbetracht der neuesten Entwicklungen scheint mir Eure Behauptung, Ihr empfändet Euch als weiblich, auf recht fragilen Füßen zu stehen.«


  Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Möglicherweise war meine Lüge gegenüber Eurer Familie gar keine solch eklatante.«


  »Folglich wäre Eure Macht über uns weniger groß als bisher vermeint«, entgegnete sie leise.


  Salernos Augen verengten sich zu Schlitzen, und Jordan erkannte, dass es unklug von ihr gewesen war, das zu sagen.


  Als sie den Blick von ihm abwandte, fiel er auf den Bischof. Er hatte ihren Wortwechsel überhört, und sie sah, wie seine Augen neugierig aufblitzten. Unsicher tastete sie, ob ihre Maske noch richtig saß.


  »Was wäre, wenn Ihr das Subjekt mit einem Mann paartet?«, fragte der Sizilianer plötzlich. »Ginge ein Kind aus der Verbindung hervor, wäre doch bewiesen, dass es weiblich ist.«


  Alle sechs Männer betrachteten sie versonnen.


  Salerno tippte sich mit einem Finger ans Kinn. »Oder aber man paart das Subjekt gleichzeitig mit einem Mann und einer Frau, unter strenger Beobachtung eines Theaters voller Männer der Medizin. Was wäre, würde La Maschera im Zuge eines solchen Experiments sowohl Vater als auch Mutter, beides in einer einzigen Nacht?«


  Die Augen des Sizilianers funkelten. »Nun, eine solche Vorstellung dürfte Massen von Zuschauern anlocken.«


  »Ich würde mich niemals zu etwas Derartigem bereiterklären!«, protestierte Jordan. »Ihr wisst, dass das ausgeschlossen ist. Ich bin kein läufiges Tier, das man einsperrt und bespringen lässt. Und ich würde nie wahllos Kinder in diese Welt setzen. Sollte ich je das Glück haben, ein Kind auszutragen, wollte ich ihm auch eine richtige Mutter sein. Wäre ich vermählt …«


  »Welcher Mann nähme Euch zur Frau, wenn sich herausstellt, dass Ihr keine Kinder gebären könnt?«, konterte einer der Venezianer.


  »Ein Mann, der mich liebt«, antwortete sie erbost, obgleich sie es nicht einmal selbst glaubte.


  Salerno wedelte mit den Händen, als wollte er ein Feuer bändigen. »Beruhigt Euch! Heute Nacht ließe sich ein Experiment dieser Art ohnehin nicht durchführen. Um akkurate Ergebnisse zu erhalten, müsste jede Frau, mit der Ihr Euch vereint, neun Monate zuvor in Quarantäne leben. Und in den Monaten danach wäre eine dauerhafte Beobachtung vonnöten, um sicherzustellen, dass die betreffende Frau keusch lebt. Anders könnte nicht verifiziert werden, dass ihre Leibesfrucht auch wirklich Eurem Samen entspringt.«


  »Und was ist mit meinem Vorschlag? Das Subjekt könnte noch heute einer endgültigen Prüfung auf seine Weiblichkeit hin unterzogen werden – einer, die bestätigt, ob es zur Mutterschaft fähig ist«, beharrte der Sizilianer. So wie seine Hose sich vorn wölbte, drängte sich Jordan der Verdacht auf, dass er diese Aufgabe bereitwillig übernehmen würde.


  »Meine Familie wäre über ein solches Resultat gewiss nicht erfreut«, erwiderte Jordan und sah Salerno an.


  Sie fühlte, dass der Bischof sie genauestens beobachtete. »Gibt es keine medizinische Untersuchung, mittels der sich das Geschlecht eindeutig bestimmen ließe?«, fragte er. »Müsste Weiblichkeit sich nicht auf eine andere Weise als das Austragen eines Kindes feststellen lassen?«


  Salerno überlegte. »Eine Frau ist, was sie ist, weil sie einen Uterus hat. Dieses Diktum gilt in der Medizin, seit es erstmals von Jan Baptist van Helmont festgelegt wurde, einem flämischen Arzt im siebzehnten Jahrhundert. Das Vorhandensein eines solchen Organs lässt sich allerdings nur durch eine invasive Suche ermitteln.«


  »Eine, die man heute Nacht durchführen könnte?«, hakte der Bischof begierig nach.


  Der Engländer mit der Brille schüttelte den Kopf. »Meine Herren! Sie haben doch nicht vor …? Nein! Das ist zu gefährlich.«


  »Was genau müsstet Ihr tun?«, wollte Jordan wissen, deren Angst von ihrem großen Wunsch überwogen wurde, endlich als Frau anerkannt zu werden.


  »Stimmt dem nicht zu!«, warnte der Engländer sie.


  »Pah!«, tat Salerno die Einwände des Mannes ab. »Das Subjekt ist freiwillig hier, um sich erforschen zu lassen. Was ich vorschlage, ist eine durchaus übliche Prozedur, die ich schon mehrfach durchgeführt habe. Eine kundige Hand wie die meine, gleitfähig gemacht und ins Rektum eingeführt, kann mühelos Form, Größe und Sitz des Uterus erkunden, sofern er existiert. Für das Subjekt bedeutet es eine kurzzeitige physische Beeinträchtigung, die minimal ist.«


  »Minimal!«, höhnte der Brillenträger.


  Jordan wurde schon bei der Beschreibung blass und bat Salerno näher zu sich.


  »Einen Moment bitte, meine Herren!«, sagte er zu den anderen, die sich sichtlich ungern abwandten, während er sich zu Jordan beugte.


  »Wenn Ihr es wagt, eine solche Untersuchung vorzunehmen, ganz gleich, was Ihr findet, schwöre ich Euch, dass ich diesen jährlichen Demonstrationen ein Ende setze!«, flüsterte sie ihm zu.


  »Und was würde Eure Mutter dazu sagen?«, fragte er gänzlich unbekümmert ob ihrer Drohung. Kein Wunder, denn sie hatte sie schon unzählige Male ausgesprochen.


  »Das ist mir gleich«, entgegnete Jordan, obwohl sie beide wussten, dass sie log. Ihre Mutter war wunderschön, begehrt und egozentrisch. Schmuck, feine Gesellschaften und Vergnügungen waren ihr Lebensinhalt. Plötzliche Armut bekäme ihr schlecht. Und sollte publik werden, dass Jordan nicht vollkommen männlich war, fiele das Erbe ihres Vaters ihrem Cousin zu. Nein, sie könnte nicht mitansehen, wie ihre Mutter auf die Straße geworfen würde, und das wusste Salerno.


  Seine Knopfaugen bohrten sich in ihr Gesicht. »Sprecht keine Drohungen aus, die Ihr nicht wahrmachen könnt! Ich denke, ich führe die Untersuchung heute Abend durch, mit oder ohne Eure Einwilligung. Ich wäre allerdings bereit, Euch einen Tausch anzubieten: Eure Kooperation gegen einen Geburtstag.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Wenn Ihr es mir leichtmacht, werde ich im nächsten Jahr nicht an Eurem Geburtstag kommen, um Euch zu holen.«


  Ihr Herz übersprang einen Schlag. Er bot ihr zwei Jahre Freiheit an! Diese waren es beinahe wert. Aber nur beinahe …


  Ohne ihr Zeit zu lassen, um sich zu entscheiden, richtete Salerno sich auf und rieb sich die Hände.


  »Die Untersuchung beginnt. Zunächst brauche ich meinen Klistierapparat, um das Rektum der Kreatur zu reinigen. Wo ist mein Arztkoffer?« Er suchte herum, fand den Koffer und zog eine Metallspritze heraus. Sie war so lang wie sein Unterarm, hatte an einem Ende eine dicke Nadel, an dem anderen einen Pumpgriff. Es handelte sich um die französische Spritzenart mit Kolben.


  Nun wandte er sich an den Sizilianer. »Ihr da! Holt warmes Wasser – schnell!«


  »Warm? Wo soll ich um diese Zeit in dieser Gegend warmes Wasser herbekommen?«, entgegnete der Mann.


  »Ihr habt recht«, gab Salerno zu. »Bringt zwei Krüge von dem, was Ihr findet. Damit wird es gehen müssen.«


  Der Sizilianer verschwand durch die Vorhänge.


  Die Brille des Engländers rutschte auf seinem Nasenrücken weit nach unten, und er drückte seine Nasenwurzel, als kündigten sich bei ihm heftige Kopfschmerzen an. »Meine Herren! Ich betone in aller Dringlichkeit, dass die möglichen Verletzungen ein solches Experiment verbieten. Es birgt erhebliche Gesundheitsrisiken, wie Ihnen allen bekannt sein dürfte.«


  »Welche Risiken?«, fragte Jordan zunehmend ängstlich.


  Er sah sie besorgt an. »Wird sie nicht sorgfältigst ausgeführt, kann eine solche Untersuchung zu ernstlichen Verletzungen führen – Darmriss, Infektion, Blutungen, Inkontinenz, Sterilität«, zählte er an seinen Fingern ab.


  »Unsinn! Bei einer rektalen Untersuchung sind die Risiken geringfügig, sofern sie von einem erfahrenen Praktiker vorgenommen wird«, widersprach Salerno.


  »Ich werde mich an diesem Irrsinn nicht beteiligen!«, rief der Engländer aus und riss sich seine Brille ganz von der Nase, um seinen Protest zu unterstreichen.


  »Dann entfernt Euch!«, forderte Salerno ihn ungerührt auf. »Wir haben entschieden, wie wir weiter vorgehen. Und das Subjekt äußert keinen Widerspruch.«


  »Euer Subjekt scheint mir kaum in einer Position, Widerspruch zu leisten! Offenbar haltet Ihr ein mächtiges Druckmittel in der Hand.«


  »Eure Phantasie deucht mir allzu blühend«, erwiderte Salerno. »Für seine Kooperation wird La Maschera in einer Münze entlohnt, die Ihr nicht begreifen würdet.« Er sah zu ihr. »Ist es nicht so?«


  Jordan wandte ihr Gesicht ab. Sie hasste ihn!


  Mit einem angewiderten Blick in die Runde setzte der Engländer sich seine Brille wieder auf, zog sich Hut und Mantel an und verließ die Bühne über die Hintertür, durch die ein Regenschwall hereinprasselte, ehe er sie von draußen zuknallte.


  Seine Kollegen beachteten den dramatischen Abgang nicht weiter. Jordan jedoch begriff, dass ihr einziger Verbündeter fort war.


  Wieder bückte Salerno sich zu seiner Arzttasche und holte eine Flasche mit Korken heraus, in der sich Stücke einer schwarzen Wurzel befanden. Er schüttelte eines heraus und reichte es Jordan. »Kaut das, während ich mich vorbereite!«


  »Was ist das?«, fragte der Bischof, der zu ihnen trat und sich das Wurzelstück griff, um es näher anzusehen, bevor er es an Jordan weitergab.


  Sie kannte das Mittel sehr gut und steckte es sich in den Mund. Dieselbe Wurzel hatte Salerno ihr oft verabreicht, um sie zu beruhigen, als sie noch jünger war und bei den öffentlichen Untersuchungen zu Schreikrämpfen neigte.


  »Es ist eine Heilpflanze, die bewirkt, dass die Muskeln des Subjekts sich entspannen«, erklärte Salerno.


  Jordan kaute und betrachtete dabei Salerno, der anfing, sich die Fingernägel der rechten Hand mit einer besonders unangenehm aussehenden Feile zu bearbeiten, was darüber hinaus noch ein scheußliches Geräusch verursachte.


  »Ich habe einmal meine Hand in eine Frau gesteckt«, erzählte einer der Trunkenbolde. »In ihre Möse, wohlgemerkt, nicht in ihren Arsch. War eine Wette mit meinem Bruder. Hat höllisch lange gedauert, bis ich ganz drin war, soweit ich mich erinnere. Aber dann habe ich eine Faust gemacht und die Wette gewonnen. Die Frau hat reichlich herumgejammert.«


  »Kam es zu Verletzungen?«, erkundigte Jordan sich unwillkürlich.


  »Meine Hand war am nächsten Tag noch ein bisschen steif und druckempfindlich. Nichts Ernstes.«


  Jordan verdrehte die Augen ob so viel Stumpfsinns. »Nein, ich meinte Verletzungen bei der Frau.«


  Perplex kratzte der Mann sich am Kinn. »Weiß nicht. Ich habe sie danach nie wieder gesehen. Sie war ja eine Hure.«


  Er drehte sich zu Salerno und streckte ihm eine seiner Hände hin. »Meine Hände sind kleiner als Eure. Und ich habe Erfahrung. Vielleicht sollte ich es versuchen.«


  Salerno verneinte. »Ihr wüsstet nicht, wonach Ihr sucht. Das Organ hat eine besondere Form, und es zu finden setzt Kenntnisse der inneren Anatomie voraus.«


  »Nun, dann sagt mir wenigstens eines: Was ist das Geheimnis, die Handknöchel reinzukriegen?«, fragte der Betrunkene, der sich übertrieben ernst gab.


  »Das Geheimnis bei diesem Vorgang besteht darin, dass man sich hinreichend einsalbt. Ich beginne, indem ich zwei Finger gerade einführe«, erläuterte Salerno und hielt zur Veranschaulichung Zeige- und Mittelfinger in die Höhe.


  »Während man weitere Finger einführt, fügt man sie zusammen, so dass Zeige- und kleiner Finger unter den mittleren beiden liegen.«


  »Ja, schon, aber die Knöchel?«, drängte der Trunkenbold.


  Salerno nickte. Ihn freute es stets, ein fasziniertes Publikum zu haben. »Sie sind der breiteste Teil der Hand, folglich spürt man an dieser Stelle immer einen Widerstand bei der vaginalen oder rektalen Untersuchung – bei Letzterer naturgemäß ein wenig stärker. Beim Eindringen ziehe ich den Daumen unter die Finger, so dass sich eine Keilform ergibt. An dieser Stelle ist angeraten, auf mögliche Klagen der männlichen Patienten zu hören. Die weiblichen jedoch neigen meiner Ansicht nach eher zu Hysterie, weshalb man bei ihnen trotz eventueller Schmerzbekundungen unbeirrt fortfahren sollte. Und haben die Knöchel erst den äußeren Ringmuskel passiert, muss man schrittweise und mit äußerster Sorgfalt weiter vordringen.«


  Jordans Furcht eskalierte, als er fortfuhr, sehr bildhaft zu beschreiben, wie er ihren Anus zu infiltrieren plante. Von draußen war ein krachender Donnerschlag zu hören, mit dessen Naturgewalt sich die Wut, die nun in Jordan aufstieg, allemal messen konnte. Plötzlich wollte sie auf all diese Männer losgehen, sie in ihre feisten Gesichter schlagen, in ihre fetten Bäuche boxen.


  Die Grenze ihres erzwungenen Gehorsams war erreicht. Lieber stürbe sie, als weiterhin diese Behandlung über sich ergehen zu lassen, sei es nun in einem oder in zwei Jahren. Gleichgültig, wie sehr ihre Mutter bettelte und flehte, dies war der letzte Geburtstag, an dem sie sich solchen Erniedrigungen auslieferte! Falls Salerno die Wahrheit über ihr Geschlecht enthüllen wollte und sie alles verloren, dann sollte es eben so sein. Sie würde sich eine Arbeit suchen. Oder sie könnte ihre Mutter überreden, einen der vielen Galane zu heiraten, die sie ständig umschwärmten.


  Der Sizilianer kehrte mit zwei Krügen Wasser zurück. Mit zusammengekniffenen Augen maß Jordan die Entfernung von sich zur Hintertür. Zwar war sie im Moment von dem massigen Mann blockiert, doch sie würde auf ihre Gelegenheit warten, den Abend zu verkürzen.


  Nachdem er die Feile ein letztes Mal über seinen Zeigefingernagel geratscht hatte, verkündete Salerno, dass er bereit wäre. Er füllte die Spritze mit dem Wasser aus einem der Krüge und stellte sich hinten auf der Bühne, nahe der Wand auf.


  »Kommt hier herüber, damit Ihr den Tisch nicht beschmutzt!«, wies er Jordan an und winkte sie zu sich. »Die Reinigung mit einem Klistier kann eine sehr schmutzige Angelegenheit sein.«


  Jordan gab sich absichtlich benebelter, als sie war, richtete sich sehr langsam auf und rollte sich halb vom Tisch. Dann torkelte sie auf den hinteren Bühnenteil zu, wo Salerno auf sie wartete.


  Er beäugte sie kritisch, als sie näher kam. »Ist das mein Umhang?«, wunderte er sich laut, bevor er erbost dem Bischof seine Instrumente in die Hand drückte. »Zieht ihn sofort aus, bevor er auf das Scheußlichste besudelt wird!« Er riss ihr das Cape herunter, schüttelte es übertrieben gründlich aus und drapierte es sorgfältig über der Lehne des Stuhls, den der Künstler mitgebracht und an der Tür stehengelassen hatte.


  Als er zu ihr zurückkehrte, nahm er dem Bischof seine Klistierspritze nicht gleich wieder ab. »Auf die Knie!«, befahl er Jordan. »Hinhocken! Ja, so ist es richtig.«


  Seine Hände drückten ihre Schultern nach unten, und sie sank auf die Knie. Ein Eimer wurde bereitgestellt, unmittelbar hinter ihr, zwischen ihren Knöcheln.


  »Beugt Euch nach vorn!« Sie rührte sich nicht.


  »Die Wurzel zeigt ihre Wirkung«, erklärte er dem Bischof über ihren Kopf hinweg. »Ihr werdet die Spritze betätigen müssen.« Salerno trat vor sie und hielt sie mit beiden Händen unter den Achseln fest, so dass sie keine andere Wahl hatte, als ihr Gesicht gegen seinen Schritt zu lehnen.


  Es war deutlich zu fühlen, wie sein Glied unter der Hose baumelte und weich gegen Jordans Wangenknochen drückte. Mit ihr zu arbeiten erregte ihn nie körperlich, weshalb sie sich nicht zum ersten Mal fragte, ob er überhaupt jemals erregt wurde.


  Hände fingerten an ihrem Hinterteil, spreizten ihre Pobacken, und die Bischofsrobe bauschte sich auf ihren Fußsohlen, als er sich zu ihr bückte. Dann stocherte kaltes Metall in ihren Anus.


  Sollte sie vortäuschen, ohnmächtig zu werden oder sich zu übergeben? Sie musste die Männer durch irgendetwas ablenken, wenn sie fliehen wollte.


  Das Räuspern, das plötzlich von hinter den Vorhängen zu ihnen drang, schien ihr wie ein Geschenk des Himmels. Prompt richtete sich aller Aufmerksamkeit von ihr auf den Störenfried.


  »Tut nichts, ehe ich nicht zurück bin!«, raunte Salerno dem Bischof zu und ging zum vorderen Bühnenrand.


  »Hältst du mich für dumm?«, flüsterte der Bischof Jordan zu, sobald Salerno außer Hörweite war. »Denkst du, ich weiß es nicht?«


  Im ersten Moment war Jordan wie versteinert, dann blickte sie über die Schulter zu ihm. »Wovon in aller Welt redet Ihr?«


  Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen, und er verzog das Gesicht zu einer ekligen Fratze. »Ich sah, wie du ihn dazu gebracht hast, dass er dich begehrt. Ich habe es gesehen. Du hast mir die Idee eingegeben, ihn mit mir zu teilen, Hexe! Du hättest ihn mir weggenommen, hätte ich es zugelassen.«


  »Von wem sprecht Ihr? Ach, ist mir auch gleich. Wer immer er sein mag, behaltet ihn! Ich will ihn nicht«, versicherte Jordan ihm.


  Hierauf lief der Bischof dunkelrot an. »Du lügst!«


  Ohne Vorwarnung kniete er sich über sie, schlang einen Arm um ihren Bauch und arbeitete mit der anderen Hand hinter ihr. Die Spitze des Klistiers stocherte kurz blind herum, fand aber schließlich ihr Rektum. Jordan hörte das metallene Quietschen und ein tonloses Pfeifen, als der Bischof sich ungeschickt bemühte, den Apparat mit nur einer Hand zu bedienen.


  Mit aller Kraft versuchte Jordan, sich von ihm zu befreien, denn jede Sekunde würde sich ein kalter Wasserschwall in ihren Darm ergießen und dessen Inhalt in den Eimer spülen.


  Die Stimme am Vorhang wurde lauter. »Ich bringe Nachricht für den Bischof betreffs der Angelegenheit, die wir zuvor besprachen. Ich bin hier, um ihn zu informieren, dass sein Begleiter eben mit einer kleineren Gruppe das Gebäude verlassen hat.«


  Das Klistier verschwand aus ihr und fiel klappernd zu Boden, als der Bischof, der sie und seine aberwitzigen Drohungen gänzlich zu vergessen schien, davoneilte. Er riss den Vorhang auf und stürmte hinaus, um mit dem Mann zu sprechen, der gekommen war. Nun folgte eine kurze Unterredung, der Salerno und die anderen stumm lauschten.


  Dies war ihre Chance!


  Jordan rappelte sich auf und schaffte es, ihre nackten Füße in ihre klobigen Herrenschuhe zu stopfen, die neben der Tür standen. Dabei streifte Salernos Umhang, der dort über dem Stuhl hing, ihren Arm, und sie griff ihn sich, um ihre Blöße zu bedecken. Sie hatte das Gefühl, dass währenddessen eine halbe Ewigkeit verging, doch als sie sich umschaute, stellte sie fest, dass noch keiner der anderen sich gerührt hatte. Somit dürften lediglich Sekunden verstrichen sein.


  Leise öffnete sie die Hintertür, durch die unlängst der Engländer hinausgegangen war. Die Straßen in dieser Gegend waren gefährlich, zumal bei Nacht. Andererseits lauerten im Theater womöglich noch größere Gefahren.


  Hinter ihr rief jemand. Sie hatten bemerkt, dass sie fliehen wollte, also stürzte Jordan sich auf die fast verlassene Straße hinaus und rannte los. Der Knall, mit dem die Tür ins Schloss fiel, hallte über die Piazza. Im nächsten Augenblick hörte Jordan, wie die Tür wieder geöffnet wurde. Gleich darauf erklangen eilige Schritte, die ihr nachjagten.


  Das Trommeln ihrer Sohlen auf dem nassen Pflaster übertönte alle anderen Geräusche. Jeden Moment könnten Salernos Hände sie packen, dachte sie und hatte Mühe, zu atmen.


  Doch nichts passierte. Die derben Schuhe waren praktisch und erlaubten ihr, schnell zu laufen – weg vom Theater und die gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen entlang. Zwar hatte die Wurzel ihre Reflexe gedämpft und ihren Geist verwirrt, doch in der süßlich frischen, nach Regen duftenden Luft ließ die Wirkung schnell nach.


  Hinter ihr hallten wieder Schritte. Rasch bog Jordan in eine Seitengasse ein, wo sie sich in eine Nische zwischen zwei Häusern duckte und wartete. Die Schritte wurden langsamer. Dann hörte sie Salernos Stimme.


  »Ich suche nach einer jungen – Person – in einem dunkelroten Umhang«, sagte er zu jemandem. »Und womöglich auch mit einer Bauta.«


  Die gemurmelte Antwort konnte Jordan nicht verstehen, aber sie gefiel ihm offenbar nicht, denn sein barscher Fluch donnerte durch die Nacht. Gleich darauf entfernten seine Schritte sich.


  Als sie kaum mehr zu hören waren, schlich Jordan sich aus der Gasse und lief in die entgegengesetzte Richtung weiter. Die Straßen waren verwinkelt und unübersichtlich, doch sie kannte den Weg von hier nach Hause. Zuerst musste sie über den Rialto. Und war sie über die Brücke, brauchte sie nur noch um die dreißigmal um Straßenecken zu biegen und wäre am Ziel.


  Dann aber fiel ihr ein, dass sie nicht nach Hause fliehen konnte. Dort würde Salerno gewiss nach ihr suchen und behaupten, dass sie ihm noch mehrere Stunden schuldete.


  Könnte sie über Nacht bei einem ihrer männlichen Freunde unterkommen? Auf Paulo und Gani durfte man jederzeit zählen, wenn es galt, bei einem kühnen Streich mitzumachen. Doch erschiene sie einzig mit einem Umhang bekleidet im Haus von einem der beiden, würde er ihr das Gewand sofort zum Spaß herunterreißen … und ihr wahres Geschlecht erkennen. Jordan wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie sich verhielten, wenn sie entdeckten, dass sie beide über Jahre hinweg getäuscht hatte.


  Sie lief weiter und konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie die Brücke überqueren musste: die einzige Verbindung über den Canale Grande, der Venedig teilte. In der Ferne sah sie bereits den steinernen Bogen, und der Meeresgeruch kribbelte in ihrer Nase, als sie darauf zueilte.


  Hinter ihr war niemand zu sehen oder zu hören. Dennoch pochte ihr Herz im Takt ihrer Schritte, ihr Atem ging schwer, und ihr ganzer Körper war angespannt vor Angst. Würde Salerno aus einer der Seitenstraßen oder Gassen auf sie zugesprungen kommen, sie davon abhalten, die Brücke zu erreichen, ihr den Fluchtweg abschneiden?


  Eine einsame Gondel wippte vorn am Kai, deren Aufbauten leise klimperten. Sie besaß kein Geld, um sie sich zu mieten. Und selbst wenn sie hätte bezahlen können, wo wollte sie hin?


  Auf der Brücke flackerten Laternen, die helle Diamantenumrisse auf das schlammige Kanalwasser warfen. Der Regen hatte aufgehört und wurde nun von zunehmendem Nebel abgelöst. Die Palazzi Manin und Bembo am Riva del Ferro, wo tagsüber Eisen gelöscht wurde, waren kaum auszumachen, obwohl sie gleich auf der anderen Seite des Kanals lagen. Eine tintige Schwärze von Himmel und Meer wartete einem klaffenden Schlund gleich, sie zu verschlingen.


  Über ihr auf den Balkonen der Häuser am Riva del Vin boten Kurtisanen ihre Körper feil. Trotz des Wetters waren hier und da noch Passanten unterwegs, die sich womöglich von den Brüsten locken ließen, welche weit üppiger als Jordans ausfielen. Falls sie einer der Damen zurief, würde diese Mitleid mit ihr haben? Nein, das war unwahrscheinlich, solange sie keine Münzen vorweisen konnte.


  Die meisten Ladenbesitzer oben auf dem Rialto hatten schon geschlossen und waren nach Hause gegangen. Und die Schreie der Armen, die im Elend unter der Brücke hausten, waren Jordan unheimlich.


  Wäre sie vor neunzehn Jahren zum Mädchen erklärt worden, könnten ihre Mutter und sie heute unter jenen Unglücklichen sein. Sie hätten eine kleine Mitgift bekommen, die angesichts des kapriziösen Lebensstils ihrer Mutter gewiss nicht lange vorgehalten hätte.


  Huren und Bettler gab es in Venedig zuhauf, seit die Franzosen unter Napoleon die Stadt geplündert hatten. Keine Frage, Jordan und ihre Mutter müssten heute inmitten der anderen Armen Venedigs unter der Brücke kauern, wären die Dinge vor neunzehn Jahren anders verlaufen. Und auch wenn Jordan vielleicht einen Weg gefunden hätte, zu überleben, wäre ihre Mutter an der Erniedrigung und Armut eingegangen.


  Weiter vorn regten sich die Brückenbewohner und riefen einem vornehm gekleideten Herren zu: »Signore! Signore! Seht her!«


  Im selben Moment vernahm Jordan etwas hinter sich. Salerno? Jordan schaute sich um, stürmte gleichzeitig vorwärts …


  Und krachte in eine menschliche Mauer.


  
    

    6

  


  Achtmal schlug der goldene Hammer im Campanile di San Marco gegen die Glocke, als Raine die Treppe vom Vortragssaal hinunterstieg. Er war von einem halben Dutzend Winzer umgeben, die immer noch den Vortrag über Phylloxera diskutierten, den sie alle besucht hatten.


  »Was haltet Ihr davon, dass die französische Regierung die Belohnung für ein Mittel gegen Phylloxera von 30 000 auf 300 000 Francs erhöht hat?«, fragte jemand.


  »Ich halte es für Idiotie«, antwortete Raine.


  »Dem stimme ich zu«, sagte ein anderer. »Das Herunterbeten von Vorschlägen, wie wir gegen diese Pest vorgehen sollen, war eine Vergeudung von vier Stunden, wenn Ihr mich fragt. Wie es sich anhörte, wird diese verdammte Laus weiterhin munter Saft und Leben aus unseren Reben saugen, ohne dass die Franzosen etwas dagegen tun können.«


  Ein anderer Mann mischte sich ein: »Dennoch denke ich, dass die Franzosen für die Bekämpfung zahlen sollten, sofern sich denn eine wirksame findet. Ihre Not ist die größte, befiel die Reblaus doch zuerst ihre Trauben.«


  »So oder so gehen sie es auf dem falschen Wege an«, mischte Raine sich ein. »Ihr alle habt gehört, welch närrische Ideen die Ausrufung einer Belohnung beförderte.«


  Einer seiner Begleiter lachte. »Und die, welche uns der französische Gesandte vorlas, waren vermutlich noch die am wenigsten grotesken. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie die abgelehnten Ideen aussahen.«


  In diesem Moment kam der Bischof keuchend hinter der Gruppe hergelaufen und sorgte für eine kurze Unterbrechung des Gesprächs. Als er bemerkte, dass Raine ihn ansah, errötete er wie ein Schulmädchen.


  Raine hatte ihn inzwischen schon vollkommen vergessen. Doch nun, da er ihn wiedersah, wunderte ihn, dass der schwatzhafte Bischof im Vortragssaal weder seine Anwesenheit bemerkbar gemacht noch seine Meinung zu Gehör gebracht hatte.


  »Ich würde sagen, mein Favorit unter den Anregungen war die, lebendige Kröten unter sämtlichen Reben zu vergraben«, scherzte nun einer aus der Gruppe.


  »Und was ist mit der Idee, Venusfliegenfallen herbeizuschaffen, auf dass sie die Läuse verschlingen?«, kicherte ein anderer.


  »Oh nein! Meine Herren, haben Sie denn die beste von allen vergessen? Dass junge Chorknaben in die Weinberge gehen und auf unsere Reben urinieren?«


  Alle bis auf Raine und den Bischof brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Dieser Vorschlag ist meiner, den ich vor einem Monat an die Franzosen sandte«, plusterte der Bischof sich auf. »Ich bin der festen Überzeugung, dass die Säure im Urin eine abschreckende Wirkung auf die Rebläuse hat.«


  »Von dem Gestank ganz zu schweigen«, murmelte einer der Herren.


  »Die Idee entbehrt jeglicher Logik«, entgegnete Raine, »was übrigens auf alle heute vorgetragenen Vorschläge zutrifft.«


  »Und habt Ihr einen besseren?«, wollte der Bischof wissen.


  Raine bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Kreuzung, wie ich bereits in der Vorlesung darstellte.«


  »Habt Ihr es nicht gehört?«, fragte einer der Männer. »Das war eine brillante Empfehlung. Mich jedenfalls überzeugte, dass die Züchtung von vitis vinifera mit resistenten Sorten der richtige Weg ist.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, entschuldigte der Bischof sich. »Ich musste mich während des Vortrags bisweilen zurückziehen. Eine vorübergehende Unpässlichkeit. Würde mir einer der Herren gütigerweise eine kurze Zusammenfassung geben?«


  »Satyrs These lautet, dass einzig die Züchtung einer resistenten Rebe helfen kann«, erklärte einer der Herren ihm.


  »Aha?« Der Bischof zog die Brauen hoch, als verstünde er nicht recht.


  »Meine Experimente mit der Überkreuzbestäubung von Blüten unterschiedlicher Sorten derselben Gattung ergaben einen widerstandsfähigeren Wein«, führte Raine aus. »Allerdings ist der Geschmack der Traube noch nicht zufriedenstellend.« Für seine Verhältnisse stellte dies schon eine ungewöhnlich wortreiche, geradezu langatmige Erklärung dar.


  »Nun, es muss etwas unternommen werden«, konstatierte jemand anders. »Zwei Drittel der europäischen Weine sind bereits ruiniert. Man stelle sich das einmal bildlich vor! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis uns die Plage erreicht. Mithin sind wir alle einer ernsten Bedrohung ausgesetzt, solange kein Gegenmittel gefunden wird.«


  »Das Satyr-Weingut blieb bislang gänzlich verschont«, merkte der Bischof an.


  Alle verstummten. Raine wusste sehr wohl, welche Richtung die Gedanken der anderen nun einschlugen. Jeder kannte die Gerüchte, an deren Verbreitung seine frühere Ehefrau wesentlich mitgewirkt hatte. Ihnen zufolge betrieben seine Brüder und er eine Art Magie, die ihr Land und sie vor Unbill schützte. Zugegeben, sie entsprachen der Wahrheit.


  Zum Glück hatte seine Gattin nicht allzu viele überzeugen können. Und selten ging jemand so weit, die Angelegenheit in seiner Gegenwart anzusprechen. Seine Brüder und er waren wohlhabend und mächtig, also tat man gut daran, sich ihre Gunst nicht zu verscherzen.


  »Wir hatten einen Befall«, gestand Raine, worauf alle ihn ansahen.


  »Und?«, hakte jemand nach.


  »Die befallenen Pflanzen wurden ausgegraben und der gesamte Bereich abgebrannt.«


  Das wiederum entsprach nur teils der Wahrheit. Das Satyr-Weingut war einem Befall knapp entgangen. Eine Verwandte von Nicks Halbfeengemahlin Jane hatte absichtlich die Plage auf das Gut eingeschleppt. Aber sie war es auch gewesen, die mithalf, die Läuse zu vernichten, bevor sie die Reben zerstörten. Und sie alle.


  Denn die Reben waren nicht bloß ein Zeitvertreib oder ein Broterwerb für die Brüder. Der Rebensaft war mit dem Blut verbunden, das in den Satyr-Adern floss. Einzig gesunde Weinstöcke sicherten das Erbe für die Kinder seiner Brüder. Sie allein gestatteten seinen Brüdern und ihm, weiterzuleben. Und sie sicherten überdies das geheime Portal zwischen der Anderwelt und der Erdenwelt, das auf dem Satyr-Land verborgen war.


  Nun schwang der Bischof sich zu einer Proklamation auf: »Vielleicht wurde die Plage vom Himmel geschickt, als Strafe für die sündhafte Genusssucht des Menschen. Ich würde außerdem vorschlagen, dass Prozessionen frommer Gläubiger durch die Weinberge ziehen und das Weihrauchgefäß schwenken. Haben die Franzosen daran gedacht?«


  »Männer der Wissenschaft dürften einen solchen Unsinn umgehend verwerfen«, wies Raine diesen Vorschlag ab, dem gleich war, ob er den Bischof brüskierte. »Auch eine Belohnung zu offerieren ist wenig hilfreich. Lieber sollten die Franzosen ihr Preisgeld darauf verwenden, das Elend zu lindern, in das Napoleon die Menschen von Venedig stürzte. Armut ist in dieser Stadt ebenso bedrohlich und allgegenwärtig wie die Phylloxera andernorts.«


  Dabei wies er auf die Bettler und Prostituierten, die in Lumpen im Schatten einer Seitengasse herumlungerten. Die Elenden missverstanden seine Geste als Aufforderung und kamen auf die Gruppe zugeschlurft. Der Bischof, der ihnen am nächsten war, fühlte sich besonders in Bedrängnis.


  »Hinfort mit euch, ihr Pestilenz!«, schrie er sie an und schlug sie weg. Zwei Wachtmeister kamen zufällig vorbei, mischten sich ins Gemenge und prügelten jene in die Flucht, deren einziges Verbrechen darin bestand, dass sie der Armut anheimgefallen waren.


  Im allgemeinen Durcheinander distanzierte Raine sich von der Gruppe. Die anderen Herren hatten erwähnt, dass sie noch zu einem wohlhabenden Bekannten in der Nähe gehen wollten, der einen vornehmen Salon unterhielt, in dem an diesem Abend noch »Conversazioni« stattfänden. Für derlei leeres Geplauder fehlte Raine die Geduld, und erst recht war er nicht begabt, hübsche Konversation zu pflegen.


  Bevor er Venedig für heute Nacht hinter sich ließ, musste er sich noch um eine letzte Angelegenheit kümmern. Sex. Schnell. Leicht. Und vorzugsweise menschlich.


  Als der Bischof sich von dem Aufruhr abwandte, stellte er fest, dass die Gruppe der Winzer sich entfernt hatte. Erschrocken blickte er sich nach Raine um.


  Leider entdeckte er nur einen der anderen Herren, dem er nacheilte, bis er ihn eingeholt hatte. »Wohin ist Signore Satyr entschwunden?«


  »Ich würde meinen, er ist am Canalazzo entlanggegangen, um sich Gesellschaft für den Abend zu suchen. Die anderen unserer Gruppe liefen ebenfalls dorthin. Ich für meinen Teil begebe mich heim zu meiner Gemahlin. Buona sera.«


  Der Bischof hörte seinen Gutenachtwunsch nicht mehr, denn er lief bereits die Riva del Vin hinunter – auf der Suche nach seiner großen hübschen Belohnung.


  


  Raine schritt die Riva del Vin entlang. Die Promenade wurde aus den Fundamenten der Gebäude geformt, welche das Nordostufer des Canale Grande säumten. Die Weinladung, die er vorher gesehen hatte, war vollständig gelöscht und weggekarrt, um an Restaurants, Hotels und private Käufer in Venedig und Umgebung verkauft zu werden.


  Vor ihm lag die Rialto-Brücke, die den Kanal überspannte. Auf der anderen Seite von ihr befanden sich die Riva del Ferra und die Riva del Carbon, wo tagsüber die Eisen- und Kohleladungen anlandeten. Dort erwartete ihn bereits seine Gondel.


  Aber er gab den Gondolieren kein Zeichen. Er hatte sie bis zum Morgen angeheuert; also würden sie warten.


  Leise Sirenenstimmen drangen von oben zu ihm. Die Kurtisanen auf ihren überdachten Balkonen stellten ihre Waren selbst bei diesem Wetter zur Schau. Als sie ihn erblickten, beugten sie sich weit über die schnörkeligen Eisenbrüstungen, mit bemalten Fächern wedelnd und in herausfordernder Pose.


  Bedauerlicherweise war seine Selbstbeherrschung gefährlich fragil, so dass er nicht wagte, eine von ihnen zu nehmen. Das Blut seiner Vorfahren kochte heute Abend in seinen Adern, und er war nicht in Stimmung, sich zurückzuhalten.


  Wegen der Hermaphrodite. Sie war es, die in ihm das plötzliche Verlangen geweckt hatte, die Wärme menschlicher weiblicher Haut an seiner zu spüren. Ihr Anblick hatte eine Lüsternheit in ihm wiederbelebt, die er gewöhnlich sehr gut unterdrücken konnte. Doch seit er sie gesehen hatte, war sein Glied hart und verlangte nach Befriedigung.


  An einem Abend wie diesem, als er in genau solchen Zustand verfiel, hatte er es geschafft, seine erste Gemahlin so zu verängstigen, dass sie ihn verließ. Damals war Vollmond gewesen, und sie war zu den Nachbarn geflohen, um ihnen von seiner Verderbtheit zu berichten. Von der Seltsamkeit seines Körpers. Von der Art, wie er sich im aufgehenden Mond vor ihren Augen verwandelt hatte. Obwohl Nick ihr folgte und einen Zauber wirkte, der den Schaden an ihrem Verstand linderte, hatten ihre Erzählungen für Gerüchte über Raine und seine Familie gesorgt. Seine Unbedachtheit verfolgte Raine bis heute.


  Seit jener desaströsen Nacht hatte er keine Befriedigung mehr mit einer menschlichen Frau erfahren. Stattdessen trieb seine überwältigende Lust ihn bei jedem Vollmond hinaus zur heiligen Klamm im Herzen des Satyr-Landes, wo er die ganze Nacht mit anderen Wesen kopulierte. Dabei handelte es sich um unwirkliche Kreaturen, die ein Satyr nach Belieben herbeirufen konnte, die jedoch nichts empfanden. Nebelnymphen.


  In einer Woche, wenn wieder Vollmond war, würde er genau das hier in Venedig tun. Er würde sich für eine Nacht eine abgelegene, verschwiegene Unterkunft anmieten, wo er sich einschloss und vor jeder Entdeckung sicher war. Dann war vor allem wichtig, dass er sich von allen Menschen fernhielt, denn er wäre verletzlich.


  Eine der anmutigeren Kurtisanen oben auf den Balkonen erregte seine Aufmerksamkeit. Kaum bemerkte sie, dass er sie ansah, fuhr sie sich mit einer Hand über ihren üppigen Busen, auf dass er sein Augenmerk dorthin richtete. Auf der Wölbung der einen Brust war die Andeutung ihrer Brustwarze zu sehen. Ihr Finger glitt unter den Stoff und umkreiste die Spitze, während zugleich ihre rosa Zunge über ihre Unterlippe strich. Sie senkte die Lider halb, beobachtete ihn jedoch weiter mit ihren grünen Augen. Sie wollte ihn betören.


  Und er war sehr versucht.


  Die Bedingungen einer solchen Zusammenkunft wurden stillschweigend zwischen beiden Parteien ausgehandelt. Dazu bedurfte es keiner Worte. Ihre Vereinigung wäre vorübergehend, nichtig. Es würden eher Währungen als Schmeicheleien ausgetauscht, und dies mit derselben Leichtigkeit wie Körperflüssigkeiten. Er brauchte lediglich an die Tür dieser Frau zu klopfen, um eingeladen zu werden – in ihren Leib.


  Nein. Er bemühte die Reste seiner Selbstbeherrschung und zwang sich, weiterzugehen. Kurtisanen bewegten sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen wie er zu seiner Zeit in Venedig. Diese hier könnte ihn wiedererkennen und etwas ausplaudern. Er durfte nicht riskieren, den Namen der Satyr-Familie abermals zu beflecken.


  Raine duckte sich in die Schatten der Gebäude, die den Kanal umrahmten. Unter der Brücke warteten reichlich willige Gespielinnen.


  Wäre er geneigt, könnte er sein Bett mit dem niedersten Gossenabschaum teilen und müsste nicht fürchten, sich irgendwelche Krankheiten einzufangen. Die Satyrn waren immun gegen Syphilis und Gonorrhöe, welche beide gerade in der Stadt wüteten. Was es, nebenbei bemerkt, umso absurder erscheinen ließ, dass eine simple Erkältung ihn erwischt hatte.


  Der Ruf der Armen hallte über das Wasser. »Signore! Signore! Seht her!« Verlockungen wurden feilgeboten, von denen eine verwegener als die nächste war, je verzweifelter die Brückenleute um seine Gunst bettelten.


  Er überflog die Horde mit seinen Blicken. Ein Lumpengesindel. Aber er könnte dort eine Frau finden, die ihm Erleichterung verschaffte und ihn von seiner Lüsternheit befreite. Männer boten sich ebenfalls feil. Jungen. Mädchen. Alle waren sie verzweifelt.


  Und auch er war heute Abend verzweifelt. Er verzehrte sich nach menschlicher Wärme. Nur widerstrebte es seiner wählerischen Natur, seine Befriedigung bei einer dieser Frauen zu suchen.


  Die Hermaphrodite hatte in ihm eine Lüsternheit geweckt, die nur sie allein wirklich stillen könnte. Er richtete sich kerzengerade auf. Was dachte er denn da?


  Ein einziges Mal zuvor hatte er seine Zuneigung auf ein bestimmtes menschliches Wesen gerichtet. Auf das Wesen, das er heiratete. Und seine Wahl erwies sich als kolossaler Fehler. Nach der Hochzeit hatte er Nacht für Nacht das Lager mit ihr geteilt. Ihr Leib hatte seinen zur Befriedigung gebracht, nur war er nie wirklich befriedigt gewesen. Ihr beizuwohnen hatte sein Verlangen vielmehr gesteigert, so dass er hinterher zu den Nebelnymphen gehen musste.


  Solche Anderweltwesen ließen sich von männlichen Abkömmlingen der Satyr-Linie jederzeit und überall mühelos heraufbeschwören. Sie waren wunderschöne willige Gefäße, deren einziger Existenzgrund darin bestand, ihn und seine Brüder zum Orgasmus zu bringen, so oft und wie sie wollten.


  Er brauchte sich bloß einen Geschlechtsakt vorzustellen und dieses Phantasiebild in den Geist der Kreatur zu übertragen. Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, verstand sie ihn und tat alles, um ihm zu Gefallen zu sein. Dazu vermittelte sie ihm mit Augen, Lippen und Körper, dass sie sich nach ihm verzehrte. Nur war alles falsch, genauso falsch wie sie. Und hier lag das Problem. Heute Abend sehnte sein Körper sich nach einer anderen Form von Befriedigung: einer warmen, leidenschaftlichen, menschlichen, realen.


  Die ihm wohl nicht beschieden wäre.


  Er drehte um und ging wieder in Richtung Anlegestelle. Die Gondel würde ihn in sein Hotel zurückbringen, wo er sich eine Nebelnymphe herbeirufen könnte – oder zwei.


  Entschlossen kehrte er der Gasse den Rücken zu.


  Plötzlich kollidierte er mit einem Körper.


  Der Elfenduft umfing ihn wie ein schwindelerregend edles Parfum, die Sorte, die aus teuren Kristallzerstäubern versprüht wurde. Leider war er gleich wieder fort. Vor allem aber war es der einzige Geruch, den Raine heute überhaupt wahrgenommen hatte, was den Sinneseindruck umso intensiver machte.


  Instinktiv holte er mit einem Arm aus und umschlang die Person, die aus der Gasse kommend in ihn hineingelaufen war. Er fühlte die weichen Formen einer Frau umhüllt von mehreren Metern Samt und Satin.


  Die Frau hob den Kopf, woraufhin zwei schwarze Hexenaugen Raine aus den Löchern einer Bauta-Maske ansahen.


  Sie war das Wesen aus dem Theater. Die Hermaphrodite! Die Antwort auf seine Gebete. Ohne die Karnevalsmaske hätte er sie womöglich gar nicht wiedererkannt.


  Ein spitzer Ellbogen hieb gegen seine Rippen. Raine stöhnte kurz, ignorierte den Schmerz aber ansonsten. Der Feenduft war verflogen. Hatte er ihn sich nur eingebildet?


  Angst lag in ihren dunklen Augen, ihr Atem ging schnell, und ihr Körper war erhitzt, als wäre sie gelaufen. Raine blickte sich über ihren Kopf hinweg auf der Straße um. Alles war dunkel und verlassen, nur hier und da war eine einsame Gestalt zu sehen. Auch auf dem Canale Grande ging es jetzt, in den späteren Abendstunden sehr ruhig zu. Woher war sie gekommen?


  Sie boxte ihm auf den Rücken und hieb weiter mit ihrem Ellbogen nach ihm. »Lasst mich los, Tölpel!«


  Raine beachtete sie gar nicht. Da niemand sonst in der Nähe war, musste es dieses Geschöpf sein, das den unverwechselbaren Duft an sich trug. Und er konnte sie nicht gehen lassen, ehe er sich nicht sicher war.


  Geschwind packte er ihren Arm, bevor sie ihre Waffe auf empfindlichere Teile seiner Anatomie richten konnte. »Schon gut! Ich will Euch nichts Böses.«


  Flinke Hände tauchten unter seinen Mantel, knufften ihn und wollten ihn in den Schritt boxen. Er drehte sich ein wenig, so dass sie jene Region nicht erreichten.


  »Schon gut, sagte ich!«


  Doch sie wand sich noch energischer in seinem Arm. War sie eine Fee oder bloß eine sehr anmutige Hure? Oder beides?


  »Lasst mich los!« Ihre Stimme war kultiviert, kehlig … und verführerisch.


  Sein Glied schwoll an. »Wer seid Ihr?«


  »Wer seid Ihr?«, konterte sie und versuchte abermals, sich ihm zu entwinden.


  Nun hielt Raine sie bei beiden Unterarmen. Bacchus! Sie bemerkte es nicht, aber ihr Umhang verschob sich, so dass Raine für einen flüchtigen Moment ihre Brust sehen konnte. Sie war nackt unter dem Cape!


  Und sie wollte ihm ihr Knie in den Schritt rammen. Raine wich ihr nach hinten aus, was zur Folge hatte, dass sie nach vorn stolperte und sich abfing, indem sie nach seinen Hüften griff. Ihre eine Hand landete versehentlich in seiner Tasche und riss sie ein.


  Abrupt hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren, und starrte wie gebannt auf die Erde.


  Was zum Teufel hatte sie? Raine sah hinunter und entdeckte, dass die Bänder, die er sich am Nachmittag in die Tasche gestopft hatte, auf das Pflaster gefallen waren.


  Die Frau befreite sich aus seinem Griff, bückte sich und hob die Bänder auf. Als sie sich wieder aufrichtete, hielt sie die bunten Stoffstreifen in beiden Händen und betrachtete sie ehrfürchtig wie unbezahlbare Schätze.


  Automatisch wollte Raine danach greifen, doch sie schloss ihre Fäuste und zog sie zurück. Dennoch erwischte er die baumelnden Enden mehrerer Bänder, die er überkreuzt um seine Hand wickelte, so dass er festen Halt hatte und die Frau wieder näher zu sich holen konnte.


  Da sie die Bänder nicht freigab, waren sie beide für einen Moment durch die Seidenstreifen in allen Regenbogenfarben verbunden. Raine blickte in ihre schwarzen Augen und sah, dass sie golden gesprenkelt waren. Ihre dichten Wimpern warfen sichelförmige Schatten auf die Bronzewangen ihrer Maske. Und Raine fühlte ihren weichen Busen an seiner Brust, was sein Begehren nach ihr steigerte.


  »Wie alt seid Ihr?«, fragte er ruhig.


  Sie zappelte und versuchte, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite an ihm vorbeizusehen. Offenbar fand sie nicht, was sie suchte, denn ihre Stirn kräuselte sich. »Wo ist Violett?«


  »Wie bitte?« War sie einfältig?


  »Ihr habt nur sechs Bänder«, erklärte sie mit unübersehbarer Ungeduld. Anscheinend dachte sie, er wäre einfältig. »Dies hier sind nur sechs Regenbogenfarben. Wo ist Violett? Es fehlt.«


  »Ich weiß nicht. Wen kümmert’s? Ich habe sie für meine Schwägerin und ihre jüngere Schwester gekauft«, erklärte er, ärgerte sich jedoch gleich, denn diese Information war unnötig, und er enthüllte ungern auch nur die kleinsten Details über seine Person.


  Gereizt zerrte er an den Bändern und wiederholte seine Frage: »Wie alt seid Ihr?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Neunzehn. Was spielt das für eine Rolle?«


  Erleichterung überkam ihn, doch er blieb vorsichtig. »Lügt nicht! Ich suche meine Zerstreuung nicht bei Mädchen, die erst noch zur Frau werden müssen.«


  »Zerstreuung?« Sie erstarrte und blickte verwundert zu ihm auf. »Ich bin neunzehn«, wiederholte sie langsam.


  Raine blieb skeptisch.


  »Ich bin mir dessen ziemlich sicher, weil heute mein Geburtstag ist. Und wie alt seid Ihr?«


  »Siebenundzwanzig, als wäre das von Belang! Was ist Euer Preis?«


  Ihre dunklen Augen musterten ihn nachdenklich. Sie waren wunderschön, tief und unergründlich wie die Lagune. In solchen Augen könnte er versinken, könnte in ihnen seinen Kopf, gar sein Herz verlieren.


  Rasch ließ er die Bänder los und trat einen Schritt zurück, weil er sich lächerlich vorkam. Das Einzige, was er in ihr versenken wollte, war sein Schwanz.


  »Gleichgültig, ich zahle Euren Preis«, entschied er. »Kommt mit, falls Ihr gewillt seid! Wenn nicht, behaltet die verflixten Bänder, und ich suche mir eine andere Frau.«


  Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und schritt zur Anlegestelle. Er hoffte sehr, dass sie ihm folgte, denn andernfalls müsste er wieder zurück und sie sich holen.


  


  Blinzelnd sah Jordan dem großen imposanten Mann nach.


  Er hatte sie eine Frau genannt! Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte jemand sie mit solcher Gewissheit als Frau bezeichnet.


  Trotz ihres unmodisch kurzen Haars und obwohl er ihren Leib unter Salernos Umhang nicht gesehen hatte, nahm dieser wunderschöne Mann an, dass sie weiblich war. Und er wünschte, sie für irgendeine körperliche Zerstreuung zu gewinnen, für die er sie sogar bezahlen wollte. Ein aufgeregtes Kribbeln regte sich in ihrem Bauch.


  Sie schaute sich nach links um. Unter der Brücke hockten Bettler und Huren, die sie mit ihren hohlen Augen ansahen. Manche von ihnen blickten traurig, andere gierig, aber alle verzweifelt. Würden sie ihr etwas tun, wenn der große Mann erst fort war? Der Umhang, den sie trug, war eindeutig kostbar und könnte verkauft werden. Nahmen sie ihr diesen und die Maske, wäre Jordan nackt und schutzlos. Und selbst wenn sie ihnen entkam, lauerten um diese Stunde alle erdenklichen Gefahren, sollte sie sich allein auf den Weg nach Hause machen.


  Weiter vorn sah sie, wie der Mann einem Bootsmann auf der Gondel zuwinkte, die sie vorher schon gesehen hatte.


  »Ich komme!«, rief sie und lief ihm nach. Schnell hatte sie ihn eingeholt und nahm seine Hand.


  Er blieb stehen und zog seine Hand zurück. Seine silbernen Augen wirkten verärgert. Warum, konnte sie nicht sagen.


  Was für eine Begegnung zwischen ihnen stellte er sich vor, wenn er nicht von ihr berührt werden wollte? Unsicher tastete sie nach den Bändern und wickelte sie um ihre Hand, bis die Enden unter ihren angewinkelten Fingern eingefangen waren.


  Als sie bemerkte, dass er sie ansah, steckte sie die umwickelte Hand verlegen in die Tasche des Umhangs. Auch wenn sie ihm gehörten, wollte Jordan sie nicht wieder hergeben. Irgendwie vermittelten sie ihr ein Gefühl von Sicherheit.


  »Verzeiht! Ich werde mir künftig keine derartigen Freiheiten mehr herausnehmen«, versicherte sie.


  Er schwieg, nickte und schritt weiter voraus zu der einzelnen langen Gondel am Kai. Sie war elegant und schmal mit einem Gondoliere an jedem Ende und einer kastenförmigen Kabine in der Mitte, in der sich die Passagiersitze befanden.


  Dieser Aufbau hieß »Felze« und war mit aufwendigen goldgemalten Schnitzereien verziert. Die Türen und Fenster zu beiden Seiten gestatteten den Insassen, sich entweder allen zur Schau zu stellen oder sich zu verbergen, je nach Bedarf.


  Im Frühling standen Türen und Fenster häufig weit offen, wenn glückliche Bräute drinnen saßen, die frisch vermählt waren und ihre elegante Erscheinung allen Gratulanten entlang des Kanals zeigen wollten. Jordan hatte viele solche Bräute gesehen, ihre strahlenden Augen und ihre prächtigen Seidenkleider bewundert und sie beneidet. Paulo und Gani hatten sie ebenfalls gesehen und wilde, anzügliche Spekulationen angestellt, was welcher Bräutigam mit welcher Frau in der bevorstehenden Hochzeitsnacht erleben würde.


  Bisweilen dienten Felze auch als Tatorte für Entführungen oder sogar Morde. Und waren die Türen verriegelt, eigneten sie sich gut für Treffen oder geschäftliche Besprechungen der Adligen.


  Zumeist aber, wie auch heute Nacht, wählte man diese Kabinen, weil sie die erforderliche Privatsphäre für ganz besondere Zwecke boten. Für sinnliche Vergnügungen, eben jene Zerstreuungen, von denen der Mann bereits gesprochen hatte.


  »Zurück zu meiner Unterkunft!«, wies er die Bootsmänner an.


  Sie nahmen seinen Befehl entgegen, ohne Jordan zu beachten. Zweifellos vermuteten sie, dass er sich während der Fahrt mit ihr in der Felze vergnügte. Kurzweil, wie ihre wohlhabenden Kunden sie in ihrem Gefährt suchten, war ihnen nicht neu, und insbesondere jene, die bei Nacht durch Venedig wandelten, frönten ihrer Lust gern in der Abgeschiedenheit der Felzes.


  Der Umstand, dass zwei Ruderer die Gondel lenkten, bedeutete eine längere Fahrt quer über die Lagune, was wiederum nahelegte, dass der Fremde nicht in Venedig selbst residierte. Umso besser.


  Er wandte sich zu Jordan um und reichte ihr seine Hand, um ihr in das Boot zu helfen: eine gängige Höflichkeitsgeste, wie sie jeder vornehme Herr selbstverständlich einer vornehmen Dame gegenüber zeigte. Aber kein Mann hatte ihr jemals seine Hand angeboten, daher war Jordan entzückt.


  Sie lächelte ihn strahlend an und legte ihre Hand in seine, die so viel stärker war als ihre eigene.


  Hinter ihnen auf der Piazza hörte sie das Tapp-tapp von Schritten. Salerno? Auf jeden Fall durfte sie keine Zeit verschwenden, indem sie die Geste des Signores auskostete.


  Die Gondel wippte unter ihrem Gewicht, als sie an Bord sprang, sich an dem Mann vorbeiduckte und in die Felze eilte.


  Er folgte ihr, schloss die Tür hinter sich, und sie beide waren in beinahe vollkommener Dunkelheit eingeschlossen.
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  An Land lief eine hektische Gestalt am Rande des Kais auf und ab. Fast tänzelnd vor Ungeduld und Enttäuschung beobachtete der Bischof, wie Raines Gondel unter der Brücke hindurchglitt. Und verschwand. Um diese Stunde waren keine anderen Boote zu sehen, und so entkam ihm das Objekt seiner Begierde!


  Seine Lust peinigte ihn, indem sie ihm Bilder von allem in den Kopf zauberte, was Satyr und dieses Geschöpf, das er am Kanal aufgelesen hatte, zusammen tun könnten. Hatte er sich einen Mann oder eine Frau ausgewählt? Leider war der Bischof zu weit weg gewesen, um es genauer erkennen zu können, aber die Art, wie Satyr seiner käuflichen Begleitung in die Gondel geholfen hatte, ließ vermuten, dass es sich um eine Frau handelte.


  Falls es nur ein schneller Fleischesakt war, was Satyr wollte, hätte der Bischof ihm doch mit Vergnügen seinen eigenen Hintern zur Verfügung gestellt. Mit der allergrößten Freude sogar, denn er träumte täglich von einem solchen Akt. Er malte sich aus, es mit Satyr zu treiben, wann immer er mit einem weniger würdigen Leib verkehrte. Allerdings würde er bis zu dem Moment, in dem er endlich Satyr hatte, niemand anders gestatten, seinen Hintern mit fleischlichen Instrumenten zu beschmutzen. Sein jungfräuliches Rektum, das bislang höchstens gelegentlich von einem Kunstpenis oder anderen praktischen Objekten penetriert worden war, sollte eines Tages sein Geschenk an Raine Satyrs Schwanz sein.


  Er bemerkte etwas auf dem Pflaster am Dock, gleich neben seinem Fuß, und bückte sich, um es aufzuheben. Ein Band. Violett. Es war exakt die Farbe seines Zucchettos und seiner Bischofskappe. Vorhin hatte er solche Bänder aus Satyrs Hosentasche lugen sehen.


  Der Bischof hielt die beiden Enden des Bandes, eines in jeder Hand, strich sich mit der regennassen Seide, gleich einem Geigenbogen gespannt, über die Unterlippe. Dieses Band war ein Omen, dazu gedacht, ihn zu necken. Es musste absichtlich für ihn zurückgelassen worden sein, um ihm zu bedeuten, dass er nicht aufgeben durfte.


  Die Gondel war mittlerweile im Dunst jenseits der Brücke verschwunden. Wo Satyr heute Nacht logieren würde, war unmöglich zu erahnen.


  Ihn sich in lustvoller Umschlingung mit einem anderen Leib vorzustellen, kam reinster Folter gleich. Der Bischof gäbe alles, um bei ihm zu sein, sich mit ihm zu vereinen, mit ihm das Lager zu teilen. Er wollte ihn in den Mund vögeln und hinterher in den Arsch; wollte jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers ablecken, seine Lippen mit seinen eigenen berühren. Er wollte seinen Schwanz und seine Wichse tief in seinem Hals und tief in seinem Hintern, bis er daran zu ersticken drohte. Ja, er würde alles begeistert nehmen, was Satyr ihm zu geben hatte, und um mehr flehen!


  Vor lauter Enttäuschung wurde ihm übel. Durch die Robe griff er nach seinem Schwanz, der hart war und schmerzlich zuckte. Er brannte, als wäre er von tausend verkommenen Dämonen besessen. Sein Leiden hieß Syphilis, wie ihm ein Arzt eröffnet hatte, als er die kleinen, damals noch schmerzlosen roten Pusteln untersuchte, die sich auf der Rute des Bischofs gebildet hatten. Sie und die Ekzeme in seinen Handflächen und an den Fußsohlen waren anfangs die einzigen harmlosen Symptome gewesen.


  Was jedoch vor einem Jahr als unbedeutende wunde Stellen begonnen hatte, hatte sich zu gereizten Läsionen und schließlich zu Tumoren entwickelt. Nun war die Krankheit fortgeschritten und breitete sich weit über seinen Schaft auf andere Körperteile aus. Vor wenigen Monaten hatte der Arzt ihm gesagt, die Krankheit finge an, seinen Verstand ebenso zu beschmutzen wie seinen Körper. Hingegen schien es dem Bischof, als würde sie ihm viele Dinge erst richtig erhellen und mit jedem Tag größere Klarheit in sein Denken bringen.


  Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Nachdem Satyr für heute Nacht verloren war, würde er sich einen anderen suchen, an dem er seine enttäuschte Lust stillen konnte.


  Er wandte sich um und machte sich auf den Weg zurück in die Seitengassen, in denen jede Form fleischlicher Befriedigung billig, schnell und anonym zu bekommen war.


  Der Hermaphrodit hatte ihn hart gemacht, und in dem Theater hatte er sich nur mit der Hand nicht zum Ejakulieren bringen können. Sein Schwanz verlangte nach einer anderen Reibung. Aber er musste vorsichtig sein. Niemand in der Kirche durfte von seinen Gelüsten erfahren.


  Die Rufe des verarmten Gewürms, das unter der Brücke hauste, drangen an sein Ohr. Solch Geschrei passte zu den teuflischen Kreaturen. Zweifellos war der Hermaphrodit genau diesen Kreisen von Scheinkranken und Elendssimulanten entsprungen. Es war seine Schuld, ihrer aller Schuld, dass der Bischof nach Befriedigung lechzte.


  Unter ihnen fand er einen Burschen, der ungefähr Satyrs Größe und Figur besaß, und mit einem Kopfnicken scheuchte er ihn in eine einsame verwinkelte Gasse. Nachdem er den anderen mit einem drohenden Blick bedeutet hatte, dass sie sich ja nicht unterstehen sollten, ihnen zu folgen, ging er hinter dem Mann her in die Dunkelheit.


  Gemurmelte »Schwuchtel«-Flüche ertönten hinter ihm, aber derlei Beleidigungen prallten an seinem Ornat ab. Er war keine Schwuchtel, sondern einer der Nachkommen der Apostel mit dreißig Priestern, die ihm unterstanden. Ein bescheidener Arbeiter in Gottes Weinberg. Einer der meistgeachteten Männer in der gesamten Toskana.


  »Was ist Euer Begehr?«, fragte der Mann, den er ausgesucht hatte. Seine Stimme klang matt, leblos und ohne Hoffnung. Das gefiel dem Bischof.


  Das Gesicht des Kerls war recht angenehm anzusehen und wirkte intelligent, auch wenn es ziemlich eingefallen war. Seine Hose war von guter Qualität, jedoch abgetragen und schmutzig. Wahrscheinlich verkaufte er sich auf diese Art, um für eine Familie zu sorgen, die einst in sehr viel besseren Umständen gelebt hatte. Ja, vermutlich sollte der Bischof sich bei Napoleon für diesen Hintern bedanken. Er hatte Venedig in Trümmern zurückgelassen. Die Patrizierfamilien waren genötigt gewesen, ihre Gemälde, Möbel und Edelsteine zu einem Bruchteil ihres Wertes zu verscherbeln, um zu überleben. Und heute mussten einige von ihnen sogar ihre Körper verkaufen.


  »Mein Schwanz, dein Arsch«, brachte der Bischof seine Wünsche auf den Punkt.


  Der Mann nickte träge.


  Rasch hatte der Bischof eine Nische gefunden, von der aus er die Gasse im Blick behalten konnte, falls es Schwierigkeiten gab, während er sich nahm, was er brauchte. Mit Hilfe des Mannes schob er ein altes Holzfass, das dort stand, in die gewünschte Position. Dann zog er die Kordel von seiner Taille.


  Er fädelte sie durch einen Metallring in der Wand hinter dem Fass, der ehedem für Pferdezügel vorgesehen gewesen war und in all den Jahren, die er schon nicht mehr benutzt wurde, verrostet war. Der Bischof zog die Enden der Kordel straff und prüfte den Halt des Ringes.


  »Gib mir deine Handgelenke! Ich binde sie hiermit fest.«


  Der Mann sah ihn misstrauisch an, was auch angeraten war. Doch der Bischof setzte eine besonders harmlose Miene auf. Sein ruhiges Auftreten im Verein mit der Kleidung des Kirchenmannes ermöglichten es ihm immer wieder, dass die Ängstlichen sich beruhigten und ihm zu Willen waren.


  »Ich möchte dich lediglich anbinden, um dich von Missetaten abzuhalten. Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du dich selbst losmachen. Aber ich gehe das Risiko nicht ein, dass du mich in der Zwischenzeit ausraubst.«


  »Zuerst will ich Eure Münze«, erklärte der Mann.


  Der Bischof hielt ihm sein Geld hin, und bei dem Anblick blitzten die Augen des anderen für einen kurzen Moment interessiert auf.


  »Die Hälfte jetzt, mehr, wenn du mich erfreust«, log der Bischof geschmeidig.


  Das aufflackernde Leben in den Augen seines Gegenübers erlosch, kaum dass er die Münze genommen und sie in seinen Schuh gesteckt hatte. Dann schob er kurzerhand seine Hose bis zu den Knöcheln hinunter, beugte sich über das Fass und gestattete dem Bischof, seine Hände an den Eisenring in der Wand zu binden.


  Als alles zu seiner Zufriedenheit vorbereitet war, trat der Bischof einen Schritt zurück, um die Erniedrigung seines Opfers zu genießen. Sein Schwanz zuckte unter seiner Robe, als er den Rumpf betrachtete, der sich ihm darbot. Er war straff und durch und durch maskulin, die Haut matt glänzend. Der Bischof musste ihn mit beiden Händen streicheln.


  Dann tauchte er mit einer Hand zwischen die Beine des Mannes, um seine Hoden und den weichen Schwanz zu drücken. Der Mann fuhr zusammen und stöhnte ängstlich. Hier in der Dunkelheit war es dem Bischof ein Leichtes, sich auszumalen, dass er einen anderen Mann streichelte: einen wunderschönen Mann mit Augen von klarstem Silber. Einen, der ihm heute Nacht entkommen war.


  Gedanken an Satyr hoben die Rute des Bischofs noch höher. Er fummelte unter seiner Robe und zog seinen Schaft heraus. Die entzündeten Stellen, von denen er vollständig übersät war, brannten und schmerzten.


  Als Nächstes nahm er Satyrs violettes Band hervor und wickelte es sich als Schleife um die Wurzel seines Glieds. Eine Sekunde lang stand er da und bewunderte seinen plumpen infizierten Schwanz wie auch seinen ganz besonderen Humor.


  »Ich habe ein hübsch verpacktes Geschenk für dich, Satyr«, säuselte er. Mit einem Finger ertastete er das dunkle Loch des anderen in dem Spalt, das er sich für nur eine einzige Münze gekauft hatte. Unter seinem Zeigefinger zog es sich noch fester zusammen.


  Doch kaum presste er beide Handinnenflächen gegen die Pobacken des Mannes, öffnete sich das kreisrunde Loch. Ein Hüftschwung nach vorn, und sein Glied tauchte in die fleischige Falte ein. Dann zog er sich wieder ein kleines Stück zurück, bis seine Eichel gegen die Öffnung piekte. Der andere ballte die gefesselten Hände um die Kordel und spreizte seine Beine für das, was kommen würde.


  »Bitte mich!«, befahl der Bischof, der mit beiden Händen die Backen des Mannes zusammendrückte. »Ich will, dass du bettelst!«


  Erst zögerte der Mann, schließlich aber murmelte er ein halbherziges »Rammelt mich!«


  Der Bischof genoss die Scham seines Opfers. »Noch mal! Sag es noch mal! Wieder und wieder!«


  »Rammelt mich! Rammelt mich!«


  Mit einem unheiligen Fluch rammte der Bischof sein dickes, trockenes Fleisch zwischen die Pobacken.


  Unter ihm jaulte der andere auf.


  Der Laut gefiel ihm. »Bitte mich um mehr, mein Guter! Sag: ›Rammel mich fester!‹ Sag: ›Das ist gut!‹«


  »Rammel mich fester! Das ist gut!«, keuchte der Mann.


  Er schlug dem Mann heftig mit der flachen Hand auf den Hintern, als säße er in einem Sattel und triebe einen widerborstigen Hengst an. »Sag es so, als wäre es dir ernst! Mach mich glauben, dass du es willst, dann erwartet dich noch mehr Geld, als wir ausgehandelt haben!«


  »Oh Gott!«, stöhnte der andere vor Schmerz und Scham. Aber er gehorchte und bemühte sich, begeisterter zu klingen. »Das ist gut. Eurer ist so groß. Ihr großer Rammler!«


  Der Bischof stellte seine Beine weiter auseinander, hielt sich mit beiden Händen an dem Fass fest und rammte seinen Schaft noch fester in den anderen, so dass seine Hoden zwischen seinen massigen Schenkeln klatschten.


  Der andere bog seinen Rücken durch und versuchte, mehr Abstand zu erreichen. »Gebt es mir feste! Sì, so ist es gut. Das ist gut. Oh Gott!«


  »Das machst du gut, mein Lieber«, beruhigte der Bischof ihn. »Du willst es so, nicht wahr, Satyr?«


  »Ja!«, schrie der Mann jetzt regelrecht hysterisch.


  »Du willst mich. Du willst, dass ich dich rammel. Du willst, dass ich meine Wichse tief in dich reinspritze. Sag es! Bitte mich!«


  »Ja, rammelt mich härter! Gebt es mir! Ich will Euch. Rammt Euch tief in meinen Arsch, Ihr gottloses Untier! Aber werdet verflucht noch eins endlich fertig!«


  »Nein! Das ist falsch. Du musst es wollen!« Der Bischof war erzürnt. Er fühlte, wie sich der Samen schmerzhaft durch seinen kranken Schwanz arbeitete. »Ahhhh! Scheiße!« Sein Schmerzensschrei hallte durch die Gasse, als er sein Gift in das Rektum des Mannes ergoss.


  Das Pulsieren seines Schaftes erinnerte ihn an ein Stakkato höllischen Feuers. Sein Samenerguss war längst nicht mehr dasselbe Vergnügen wie einst. Und das Missvergnügen des Bischofs richtete sich direkt auf den schlaffen Ersatz unter ihm. Er glitt mit seinen Händen den nackten Rücken des Mannes hinauf bis zu dessen Kehle und drückte zu.


  »Nein! Ich habe Familie!«, schrie der Mann und zerrte an seinen Fesseln. Aber er war fest genug angebunden, um dem Bischof einen klaren Vorteil zu verschaffen. Bald schon nahm die Gegenwehr ab, verlor der Mann das Bewusstsein, während die plumpen Hände fester zudrückten und ihm das Leben aus dem Leib quetschten.


  Eine kleine Weile später trat der Bischof zurück. Er war schockiert von dem, was er getan hatte. Vor ihm sackte der kraftlose Körper zu einer Seite des Fasses, die Hände immer noch an den Eisenring gefesselt.


  Ein ekliger Nieselregen setzte ein, der die Bischofsrobe ebenso dunkel färbte wie das Gemüt ihres Trägers. »Niemand darf es erfahren!«, keuchte er und richtete eilig seine Gewänder. »Niemand!«


  Er floh, angetrieben von Furcht. Ein Windstoß wehte ihm das violette Zucchetto vom Kopf, doch er rannte weiter, weg von dem, was geschehen war. Die Kappe trudelte in eine Pfütze. Dort würde sie unbemerkt bis zum nächsten Morgen liegen. Danach jedoch würden Gerüchte von einem Mörder aufkommen, der dem Klerus angehörte, und sich unter den Unglücklichen in den Gassen und an den Bootsanlegestellen verbreiten.


  Wenige Straßen von seinem Hotel entfernt sank der Bischof auf die Knie und betete um Vergebung. Inzwischen regnete es richtig, so dass er vollkommen durchnässt wurde. Er nahm es als Zeichen, dass er von seinen Sünden reingewaschen war, rappelte sich mühsam auf und eilte zu seiner Unterkunft.


  Bis zum Morgen hatte er sich überzeugend eingeredet, in jener Gasse wäre der Teufel in Gestalt des würdelosen Kerls in ihn gefahren. Ja, all sein Handeln war einzig Schuld des anderen! Dennoch wollte er lieber nicht länger in der Stadt bleiben. Er kehrte besser gleich morgen in die Toskana zurück und tat für Wochen, wenn nicht gar Monate Buße.


  Bis die fleischlichen Gelüste ihn aufs Neue überkämen und er wieder in dem Teufelskreis gefangen wäre.
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  Das Felze-Innere der Gondel war abgeschieden und dunkel, somit die ideale Umgebung für Intimität.


  Auf dem engen Raum kam Jordan der Mann ihr gegenüber noch größer und imposanter vor als draußen auf der Straße. Furchteinflößender überdies. Deutlich spürte sie den subtilen Druck seines körperlichen Interesses. Was mochte in seinem Kopf vorgehen, während er so schweigsam dasaß, die Arme entspannt auf seinen Schenkeln ruhend?


  Ihr Blick fiel auf seine Hände. Sie waren langgliedrig und stark, nicht so wurstig wie Salernos. Aus unerfindlichen Gründen war Jordan sicher, dass sie ihr nicht weh tun würden. Und ihre Haut kribbelte vor Sehnsucht, von ihnen berührt zu werden.


  Sie merkte, wie sie nach links schwankte, dann nach rechts. Die Gondel bewegte sich durch die zweite Biegung der S-förmigen Kurve, die der Canale Grande nahm. Hier ließen sie die pastellfarbenen byzanthinischen und Renaissance-Gebäude hinter sich und glitten in die Lagune hinaus.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie sehr leise, um die samtige Dunkelheit nicht zu stören.


  »Ich habe Gemächer im Arbruzzi-Palazzo auf dem Lido angemietet«, murmelte ihr Begleiter, der ebenfalls sehr leise sprach.


  »Wo Byron wohnte.«


  Er zog die Brauen hoch. Eine Laterne vorn an dem gezackten Eisenbogen des Gondelbugs schwankte und warf tanzende Lichtermuster auf ihn. Er saß mit dem Gesicht zum Bug, sie mit ihrem zum Heck. Folglich konnte er ihre Züge ungleich schwerer ausmachen als sie seine.


  »Der englische Dichter Byron. Er wohnte vor fünf Jahren dort«, erklärte sie. »Ganz Venedig war hingerissen, weil ein solch berühmter, geheimnisvoller Besucher hier residierte. Jeden Morgen standen die Leute Schlange, um zu sehen, wie er zu seinem täglichen Ritt aufbrach.«


  »Habt Ihr auch Schlange gestanden?«


  »Ich sah ihn einmal«, antwortete sie und ließ willentlich aus, dass dies auf Geheiß des Dichters geschehen war. Er hatte sie eines Septembers in Venedig gesehen, als sie ausgestellt war, damals erst vierzehn Jahre alt. Er und seine Entourage hatten eine exklusive Vorführung erbeten, die Salerno ihnen natürlich mit größter Freude gewährte.


  Jordan erinnerte sich noch, dass Byron zu jener Zeit an Childe schrieb, weil er ihr gegenüber viel über das Werk sprach. Obgleich er durchaus charmant und atemberaubend gutaussehend gewesen war, hatte sie ihn nicht gemocht, denn er war vor allem sehr selbstverliebt.


  Die Lichter der Stadt, die splittrige Strahlenmuster durch das regengesprenkelte Fenster warfen, verblassten, je weiter sie sich vom Ufer entfernten. Hinter ihnen geriet die Piazza San Marco bald außer Sicht, und mit dem Erreichen der Lagune schien es beinahe, als würden sie gänzlich in die Nacht gesogen.


  Ihr Begleiter erhob sich halb von seinem Platz, um die dünnen Vorhänge zuzuziehen, so dass die Gondoliere sie nicht sahen, aber trotzdem noch das wenige Licht von draußen hereinfiel. Die seitlichen Fenster blieben offen, so dass der kühle Dunst eindrang, der vom Wasser herbeiwaberte.


  Es mutete an, als wären sie in ihrer eigenen Zauberwelt beisammen. Sie kannte ihn nicht, wollte ihn über diese Nacht hinaus gar nicht kennen – über die Wonnen hinaus, die sein Körper ihr bescheren könnte, falls er sich als willig erwies.


  Der Schein des Leuchtturms auf der Isola di San Giorgio Maggiore kam langsam von Steuerbord näher. Die Zeit verflog, und sie versäumte womöglich die einzigartige Chance, die nie mehr wiederkehrte.


  Langsam glitt Jordan von ihrem Sitz und sank vor ihm auf die Knie. Seine Hände fielen auf die Polster neben ihm, und er veränderte seine Sitzhaltung, so dass sie Platz zwischen seinen Beinen fand. Das war eindeutig eine Ermunterung, wie sie dachte, und legte vorsichtig ihre Hände auf seine Knie. Da kein Widerspruch erfolgte, wurde sie etwas kühner und strich über seine Innenschenkel, bis sie in seinem Schritt angelangt war. Die Wölbung dort war sehr ausgeprägt und heiß, obwohl sie von Stoff verhüllt war.


  Sie sah ihn an. »Ihr wollt mich. Wie ein Mann … eine Frau will.«


  Ein Flackern ging durch seine faszinierend silbernen Augen, und er nickte kaum merklich.


  Ohne seinen Blick loszulassen, erfühlte sie ihn durch seine Hose. Oben zwischen ihren Beinen pulsierte Jordan vor Verlangen nach ihm. Sie bewegte sich ein wenig, so dass ihre Ferse gegen ihre Scham gepresst war. Auf diese Weise konnte sie sich heimlich Befriedigung verschaffen.


  Was Salerno und seine Gefolgsleute mit ihrem Körper angestellt hatten, war grob und unfreundlich gewesen. Und doch musste sie beschämt zugeben, dass es sie erregt hatte. Nach solchen Erlebnissen wie heute Abend fühlte sie sich stets wütend. Und zugleich empfand sie eine schmerzliche Sehnsucht nach Erfüllung durch die Hände anderer, freundlicherer Männer, die sich besser darauf verstanden, wie man eine Frau behandelte.


  »Welchen Dienst wünscht Ihr, dass ich an Euch leiste?«, fragte sie, um ohne Umschweife zum eigentlichen Punkt zu kommen.


  Ihre Blicke begegneten sich, während draußen der eine Gondoliere leise einem anderen etwas zurief, der sie passierte. Aber ansonsten war nichts zu hören außer dem rhythmischen Schlagen der Ruder und dem Platschen des Wassers am Rumpf, dem Gesang des Meeres.


  Inzwischen war es fast vollständig dunkel in der Felze, und Jordan konnte kaum die Züge des schönen Mannes erkennen. Was bedeutete, dass er sie ebenfalls nicht besonders gut sehen konnte, wie ihr klar wurde. Sie schämte sich ihres Körpers nicht. Aber sie würde auch kein Risiko eingehen. Dieser wundervolle Mann sollte sie nicht voller Ekel betrachten. Sie wollte nicht, dass sein bezaubernder Mund ihr Beleidigungen entgegenschleuderte und sie ein Monstrum nannte. Nicht heute Nacht. Diese eine Nacht wollte sie seine Geliebte sein, die Frau, die er begehrte.


  »Was schlagt Ihr vor?«, erwiderte er, verschränkte seine Arme vor der Brust und spreizte seine Schenkel noch weiter für sie. Ihre kühne Offenheit schien ihn zu amüsieren, auch wenn er dabei widerwillig wirkte.


  Jordans Puls hämmerte vor Hoffnung und Furcht.


  »Sucht Ihr nach schnellem Vergnügen?« Sie ließ den Umhang bis zu ihrer Taille herunterfallen, weil sie sich wünschte, dass er sie ansah.


  Seine Lider schlossen sich halb, und sie spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Es ähnelte dem Geständnis einer Niederlage – als wollte er sich der Romanze einer Nacht und ihrem Verlangen nach ihm ergeben.
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  Raine sah sie an. Er blickte in diese dunklen Augen, die zu groß für das zarte Gesicht, das schmale Kinn und den zarten Hals waren. Er blickte auf die runden Brüste mit ihren weinroten Spitzen, die kaum seine Hände füllen dürften und dennoch perfekt geformt waren. Viel mehr konnte er von ihrem Körper nicht sehen, weil er bis zur Taille unter den samtigen Umhangfalten verborgen war.


  Sein geschwollenes Glied wurde unter ihrer Hand noch dicker und länger. Bacchus, ja, er wollte, dass sie ihn erfreute!


  »Ich möchte Euch kosten«, flüsterte sie.


  Sogleich wanderten seine Augen zu ihrem Mund. Volle Lippen. Feucht. Dieselbe Farbe wie ihre Brustspitzen. Dieselbe Farbe wie der edelste Rosé, den er je aus den heiligen Säften der Satyr-Trauben gekeltert hatte.


  Ehe er sich’s versah, nickte er stumm.


  Was zum Teufel tat er denn? Sie hatte ihn noch nicht einmal richtig berührt, und schon war er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  War sie eine Fee oder eine Hure?, fragte er sich abermals. Wahrscheinlich wohl Letzteres. So oder so sollte er sich nicht von ihren Verführungskünsten betören lassen. Was er auch nicht vorhatte. Er würde ihr sagen, dass er lediglich ihre Gesellschaft wünschte, sonst nichts. Er sollte es ihr sagen – sofort.


  Nur leider sehnte er sich geradezu verzweifelt nach der Wärme einer menschlichen Frau, wenn er heute Nacht Befriedigung erlangte. Deshalb zögerte er.


  Er blickte auf ihren Kopf, während ihre Hände die Öffnung seiner Hose ertasteten und fanden. Nachdem sie eine Weile an den Verschlüssen herumgefingert hatte, seufzte sie.


  »Wie es scheint, hat sich etwas verhakt, Euer Sch … ähm, ich meine, Euer Phallus.«


  Seine Mundwinkel zuckten, weil sie solch einen medizinischen Begriff verwandte, und rasch übernahm er es, seine Hose zu öffnen und sein Glied aus der schmerzlichen Enge zu befreien.


  Ihr blauschwarzes Hexenhaar fiel in weichen Wellen fast bis auf ihre Schultern. Es war nicht so lang wie das der meisten anderen Frauen, doch ebenso schimmernd, üppig und wunderschön wie alles andere an ihr. Raine strich es zurück, wobei seine Finger sich in den Bändern der Bauta verfingen.


  »Nehmt die Maske ab!«, forderte er sie auf.


  Prompt tat sie es und schleuderte die Maske auf den Sitz hinter sich. Dann beugte sie ihren Kopf vor, ohne dass Raine Gelegenheit gehabt hatte, ihr Gesicht zu sehen. Die Spitzen ihres rabenschwarzen Haars fächelten über seine Innenschenkel, als sie sich über ihn neigte.


  Abwartend schloss er die Augen und malte sich voller Verlangen aus, wie es sich anfühlen würde, wenn ihr feuchter Mund an ihm sog.


  Als Erstes fühlte er ihren warmen Atem. Dann bedachten ihre weichen, wohlgerundeten Lippen ihn mit einem himmlischen Kuss. Sie glitten über Raines Eichel, fest und sanft zugleich, bis sie die gesamte Krone seines Schaftes umfingen, an der sie ganz sachte sogen. Ihre Zungenspitze erkundete den Schlitz oben auf seinem Glied, während ihr Daumen die straffe Kerbe auf der Unterseite massierte.


  Bacchus! Wo in aller Welt hatte sie das gelernt?


  Raine stemmte seine Hände gegen die Seitenwände der Felze, um sich davon abzuhalten, sie zu berühren. Er fürchtete, sie andernfalls zu packen und sich gänzlich in ihren Mund zu rammen. Es würde nur beschämend weniger Stöße bedürfen, bis er in ihr käme.


  Langsam glitt ihr Mund weiter auf ihn, nahm ihn tiefer in sich auf, immer weiter.


  Raines Kopf sackte nach hinten. Wie verflucht gut sie das machte! Sie wusste genau, wie sie ihn mit der flachen Zunge halten, mit der gebogenen umfangen musste und die feuchte, reibende Wärme am besten einsetzte, um ihn zu streicheln.


  Als sie ihn noch tiefer in den Mund nahm, fühlte er, dass seine Gliedspitze hinten ihren Gaumen berührte. Und trotzdem tauchte sie noch weiter auf ihn. Sie war so klein, wie konnte so viel von ihm in sie hineinpassen? Doch da war kein reflexartiges Würgen. Wüsste er es nicht besser, hätte er geschworen, dass sie das hier wirklich wollte, ja, es wahrhaftig genoss.


  Lächerlich! Keine Frau wollte das. Einzig Huren waren bereit, einen Mann auf diese Weise zu befriedigen, weil sie dafür bezahlt wurden. Zweifellos hatte auch sie dies hier schon für viele andere Kunden vor ihm getan und folglich ihre Methode perfektioniert. Das war alles.


  »San Lazzaro degli Armeni«, rief die traurige Stimme des Gondoliere. Sie näherten sich dem armenischen Kloster auf einer Insel seitlich vom Lido. Bald kamen sie an.


  Er kam bald.


  Sperma sammelte sich und machte seine Hoden prall und schwer. Raine biss die Zähne zusammen. Seine Hände, immer noch gegen die Wände der Felze gestemmt, ballten sich zu Fäusten. Er wollte, dass dieses rare Vergnügen andauerte, verdammt! Er wollte sich beherrschen, damit es lä …


  Milchiger Samen strömte durch seinen Schwanz nach oben, bahnte sich den Weg aus ihm heraus. »Götter!«


  Sein Sperma schoss aus ihm heraus in ihren Hals. Als sie zurückwich, traf sie ein zweiter Schwall an Mund und Wange. Sie legte die Finger an ihre Lippen und verstrich die glänzende Substanz. Beinahe schien sie überrascht, sie dort zu finden. Noch ein Spritzer landete auf ihrem Kinn, den sie mit ihrer Zunge einfing, bevor sie ihn wieder ganz in den Mund nahm. Während sie ihn massierte und den Rest dessen schluckte, was er von sich gab, krallte sie beide Hände in den Stoff seiner Hose. Sein feuchtes Verlangen flutete sie, ertränkte sie in seiner einsamen Wonne.


  Sehr langsam nur ließ die Anspannung seines Körpers nach, und schließlich zog sie ihre Zunge zurück, an deren Stelle nun ihre Finger ihn sachte streichelten, fast träge. Als ihre Zunge über seine Spitze flatterte, zuckte er zusammen und umfasste ihr Kinn, um sie zu unterbrechen.


  »Empfindlich?«, fragte sie und schaute zu ihm auf.


  Sosehr er seine Augen auch anstrengte, war es ihm unmöglich, ihre Züge in der Dunkelheit richtig zu erkennen. Er nickte und strich mit seinem Daumen über ihre Wange. Gern wollte er ihr sagen, wie gut sie gewesen war. Wie außergewöhnlich gut. Ja, das wollte er ihr sagen.


  Doch er fand einfach nicht die passenden Worte, und so verstrich der Moment ungenutzt. Gleich darauf meldete seine Vernunft sich zurück, und er richtete sich auf. Nun war er froh, dass er seine Gefühle für sich behalten hatte, denn er wollte nicht mehr daran denken, wie sehr er sie eben noch begehrt hatte, wie sehr er sie brauchte. Mangelnde Selbstbeherrschung war für ihn gleichbedeutend mit unentschuldbarem Versagen.


  Und dennoch ertappte er sich bei dem Wunsch, sie möge diejenige sein, nach der er suchte. Das nämlich würde bedeuten, dass er diese Lippen bis ans Ende seiner Tage wieder und wieder auf sich spüren könnte. Bei diesem Gedanken erwachte sein Schwanz zu neuem Leben.


  Streng ermahnte er sich, dass seine Pflicht ihr gegenüber, sollte sie sich nicht als Fee erweisen, einzig darin bestünde, ihr am Ende der Nacht ihren Lohn zu zahlen. Falls sie nicht die zweite Tochter von König Feydon war, würde er sie gehen lassen … und sie vergessen.


  »Arbruzzi Palazzo«, verkündete die Stimme des Gondoliere wie aus weiter Ferne. Sie waren an ihrem Ziel, dem Lido, einem Streifen Land, der die Lagune vor der bisweilen rauhen Adria schützte.


  Sie hob ihre Bauta vom Sitz hinter sich, wo sie die Maske zuvor abgelegt hatte, und machte sich bereit, sie wieder aufzusetzen.


  Raine richtete seine Kleider und schloss seine Hose.


  »Begleitet Ihr mich in mein Hotel?«, fragte er. Falls sie ablehnte, müsste er sie zwingen und sie mit einem Zauber belegen, um ihr Gedächtnis auszulöschen. Unter keinen Umständen durfte er sie gehen lassen, solange sein Geruchssinn nicht wiederhergestellt war und er überprüft hatte, ob sie wirklich eine Halbfee war.


  Ihre Finger auf der Maske erstarrten, dann setzte sie sie auf und blickte ihn an. »Für wie lange?«


  »Die Nacht, möglicherweise länger.« Entscheidend war, wie lange diese Erkältung seine Nase beeinträchtigte.


  »Ihr wollt mit mir das Bett teilen?«


  Bacchus! In seinem Leben hatte er noch nichts dringender gewollt. Er nickte knapp.


  »Und Ihr habt vor, mich zu bezahlen?«


  »Nennt mir Euren Preis. Ich kann jeden zahlen.«


  »Dann seid Ihr wohlhabend?«, erkundigte sie sich.


  »Ja.«


  »Sehr wohlhabend?«


  »Ja.«


  »Aber kein Venezianer. Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen.«


  »Nein. Ich lebe in der Toskana.«
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  Gut, dachte Jordan. Er war nicht von hier. Aber wagte sie es, seine Einladung anzunehmen?


  Er öffnete die Vorhänge, weil sie bald da wären. Im helleren Licht musterte sie ihn. Mit der Maske fühlte sie sich mutiger als ohne. Seine dunkle Kleidung und sein Haar wirkten streng, allerdings im Rahmen der gegenwärtigen Mode und ausgesprochen gepflegt. Sein Hals ragte wie der einer gemeißelten Statue aus seinem gestärkten Kragen; das Kinn war kräftig, kantig und wies einen bläulichen Bartschatten auf. Seine Wangenknochen setzten hoch an und waren leicht von der Erregung gerötet, die Jordan ihm eben beschert hatte. Seine gerade Nase warf einen Schatten über sein Gesicht, wie der Zeiger einer Sonnenuhr.


  Seine Augen aber waren es, die sie magisch anzogen. Sie waren von dichten Wimpern gesäumt und von einer höchst ungewöhnlichen Farbe – vergleichbar jenem Ton, den die Lagune an einem Unwettermorgen annahm. Doch was immer an Stürmen in ihm toben mochte, ließ sich nicht von seinem Blick ablesen.


  Dieser unglaublich gutaussehende Mann hielt sie für eine Frau! Für eine Frau, die ihn hinreichend reizte, dass er sie für eine ganze Nacht sinnlicher Vergnügungen in seinem Hotelzimmer behalten wollte.


  Dieser Mann, dieser wundervolle Mann, bot ihr an, seine riesige Rute, die erst kürzlich in ihrem Mund gewesen war, auch zwischen ihre Beine zu tauchen. Wenn sie jetzt mit ihm ging, würde er sie auf sein Bett legen und ihren weiblichen Schlitz mit seinem Glied weiten, tief und tiefer in sie eindringen, bis er sich vollständig in ihr befand.


  Wie würde es sich anfühlen? Insgeheim sehnte sie sich danach, es herauszufinden.


  Würde er sie damit zum Orgasmus streicheln? War es ihrem seltsamen Körper überhaupt möglich, einen Höhepunkt zu erreichen? Ihr Phallus hatte schon mehrmals gespritzt, immer im Schlaf. Aber noch nie hatte sie einen weiblichen Orgasmus erlebt.


  Nach all den Jahren, in denen Männer der Medizin an und in ihr herumstocherten, fragte sie sich, ob sie innerlich vielleicht irgendwie beschädigt sein könnte, so dass ein solches Erlebnis gar nicht mehr möglich wäre. Und wenn Salerno sie fand, an ihr die Untersuchung durchführte, die er heute geplant hatte, wäre sie eventuell endgültig ruiniert.


  Dieser Fremde also bot ihr die einzige Chance, die sie jemals bekommen hatte, eine lustvolle Vereinigung als Frau zu erleben. Und sie wollte sie ergreifen. Wie sehr sie diese Nacht wollte – nur diese eine Nacht mit ihm!


  Doch was passierte, wenn er inmitten ihrer Vereinigung entdeckte, dass sie eine Mischung aus Mann und Frau war? Was dann? Hässliche Szenen könnten sich abspielen.


  Trotzdem konnte sie sich nicht dazu durchringen, abzulehnen. Unsinnige Überlegungen gingen ihr durch den Kopf, wie Unkraut in einem Garten der Vernunft. Sie könnte vor ihm verbergen, was sie war, redete sie sich ein, und sich nehmen, wonach sie verlangte. Sie brauchte weiter nichts zu tun, als einige Regeln aufzustellen, die verhinderten, dass er die Wahrheit entdeckte.


  »Nun gut, also für die Nacht«, stimmte sie schließlich zu.


  Die Gondel war langsamer geworden, hielt an der Anlegestelle und wippte zweimal kurz, als die Gondoliere hinuntersprangen, um das Boot an Land zu vertäuen. Jordan wurde nervös.


  »Ich möchte allerdings ein paar Regeln für unser Zusammensein erlassen«, fügte sie ein wenig zu spät hinzu.


  Der Mann nickte, fragte nicht einmal, welche Regeln sie meinte. Stattdessen trat er aus der Felze und reichte ihr seine Hand, um ihr zu hlefen.


  Ein aufgeregtes Kribbeln überkam sie, als sie ihre Hand in seine legte. Diese ihr so fremde Geste verzückte sie auch beim zweiten Mal wieder genauso wie beim ersten. Jordan würde sie in der Schatztruhe ihres Gedächtnisses hüten, zusammen mit den anderen Erinnerungen der heutigen Nacht, um in traurigeren Zeiten auf sie zurückzugreifen und sich von ihnen trösten zu lassen.


  Gemeinsam liefen sie durch den Nieselregen auf einen Palazzo zu. Mit seiner sehr viel größeren und breiteren Gestalt bemühte er sich, sie so gut vor dem Regen zu schützen, wie er konnte. Noch niemals hatte ein Mann ihr den Schutz seines Körpers angeboten. Eine weitere Geste, an die sie später mit Freuden zurückdenken würde.


  Eine Tür öffnete sich, und Jordans derbe Schuhe donnerten über den feinen Marmor der Eingangshalle. Es hörte sich maskulin und hart an, als sollte die glückliche feminine Vision, die sie vorübergehend von sich gehabt hatte, mit Gewalt zerstört werden. Könnte sie diese Schuhe doch nur wegschleudern!


  Eine unterwürfige Stimme begrüßte den Mann neben ihr. Jordan sah auf, gleichermaßen neugierig wie ängstlich, als was man sie hier betrachten würde – als Mann oder Frau.


  Aber der Hausherr schien sich ihres Geschlechts nicht im mindesten unsicher. Die Art, wie er sie willentlich übersah, verriet, dass er sie für eine Kurtisane oder gar eine Hure hielt. Eine, die der wohlhabende, gutaussehende Mann von hohem Stand heute Nacht in seinem Bett wollte – weil er sie so sehr begehrte, dass er bereit war, für ihre Gunst zu bezahlen. Selbst mit ihrem kurzen Haar, den scheußlichen Schuhen und dem viel zu großen Umhang fühlte sie sich begehrenswert und weiblich. Welch erhebende Empfindung!


  Ihr künftiger Liebhaber ließ seinen Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf weiterhin an ihn, als sie die breite Treppe hinaufstiegen. Auf dem Weg lugte sie unter der Kapuze hervor und betrachtete die Gemälde und großen Blumengefäße, an denen sie vorbeigingen, wie auch das vergoldete Treppengeländer, das im Kerzenschein funkelte. Alles wirkte sehr opulent, stellte Jordan fest, wenngleich ihr erster Eindruck natürlich nur ein flüchtiger war.


  In seinen Gemächern oben war es ein bisschen nasskalt und sehr still, was nicht recht zu dem Sturm passen wollte, der in Jordans Innerem tobte. Ohne um seine Erlaubnis zu bitten, trat sie an eines der Fenster und riss es weit auf, um die Geräusche und Gerüche des Regens in das Zimmer zu lassen.


  Dann schleuderte sie ihre Schuhe in eine Ecke und drehte sich wieder zu ihm. Er war im Begriff, die Kerzen anzuzünden.


  »Kein Licht!«, entschied sie. »Die Fackeln draußen genügen.«


  Seine silbernen Augen begegneten ihren schwarzen im Halbdunkel, als er zunächst zögerte, ehe er die Wachskerze ausblies. »Nehmt die verfluchte Maske ab!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Heute Nacht gelten meine Regeln, wisst Ihr nicht mehr?«


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und strich ihr über die Oberarme: von den Schultern zu den Ellbogen und zurück. »Dann behaltet die Maske auf, aber zieht den Umhang aus!«


  Unwillkürlich zog sie den dicken Samt fester um sich und wich ein Stück zurück. »Noch nicht.«


  Er stemmte eine Hand in seine Hüfte. »Vielleicht solltet Ihr mir Eure Regeln genauer erläutern, damit ich weiß, wie ich bei Euch weiter vorgehen darf.«


  »Zuerst gebt mir Euer Hemd!«, wies sie ihn an.


  Raine beschwerte sich nicht, sondern öffnete die oberen Hemdknöpfe. Dann überkreuzte er seine Arme, zurrte das Hemd unten aus der Hose und zog es sich über den Kopf. Nacheinander erschienen ein flacher Bauch, eine schmale Taille und eine statuengleiche Brust unter dem hellen Leinen.


  Für einen kurzen Moment war sein Kopf verschwunden, um sogleich wieder aufzutauchen – mitsamt den breiten Schultern. Ein Blitz zuckte über den Abendhimmel und warf ein Licht- und Schattenspiel auf seine wohlgeformten Muskeln, während er seine Arme aus dem Hemd befreite und es beiseitewarf.


  Er fuhr sich mit den Fingern durch das regenfeuchte Haar, wobei er tiefe Furchen in der dunklen Mähne hinterließ. Jordan nahm sich das Hemd vom Bett, wo es gelandet war, und kehrte ihm den Rücken zu.


  Mit einiger Mühe gelang es ihr, das Hemd unter Salernos Umhang anzuziehen. Der Ausschnitt oben war sehr weit, und die Ärmel viel zu lang, weshalb sie sie bis unter ihre Ellbogen aufkrempelte. Schließlich zupfte sie den Saum nach unten, der ihr bis kurz über die Knie reichte.


  Im Gegensatz zu dem durchnässten Umhang, der nach ihrer Nemesis roch, war das Leinenhemd weiß, frisch und sauber. Und es duftete nach ihm: verführerisch warm und männlich.


  Als Jordan den Umhang zu Boden fallen ließ, bemerkte sie die Flecken. Auf der Gondel hatte sie ihn benutzt, um sich seinen Samen von Kinn und Wange zu wischen. Sie fragte sich, ob er wohl dauerhafte Flecken auf dem Samt und dem Satinfutter hinterlassen würde, was sie inständig hoffte. Doch zunächst einmal kickte sie ihn zu ihren Schuhen in die Zimmerecke.


  Immer noch mit dem Rücken zu ihm, machte sie sich unter dem Hemd zu schaffen. Sie wand eines der Bänder, die er ihr gegeben hatte, mehrmals um ihren Penis, bevor sie ein zweites Band durch das erste fädelte und es sich um die Taille band, wo sie es mit einer Schleife festzurrte.


  »Wie ist Euer Name?«, fragte er.


  Sie blickte über die Schulter zu ihm.


  Sein einer Mundwinkel bog sich nach oben. »Verzeiht! Verstößt die Frage gegen die Regeln?«


  Sie zuckte nur mit den Schultern, zog die Hemdschöße wieder hinunter und verbarg so ihren Unterleib, ehe sie sich zu ihm umwandte. Ihr Leib war nun bis auf die Beine, die zarten Handgelenke und ihren Hals verborgen. Allerdings hatte sie die Knöpfe nicht geschlossen; somit war auch ein recht großzügiger Ausschnitt ihrer Brust zu sehen.


  »Jordan. Mein Name lautet Jordan.«


  Ihren Familiennamen nannte sie ihm nicht und war froh, dass er nicht danach fragte. Seinen Namen brauchte sie nicht zu wissen, denn er war unwichtig. Sie verbrachten lediglich diese eine Nacht zusammen. Sobald der Sturm sich gelegt hatte, würden sie sich auf immer als Fremde trennen.


  »Wollt Ihr mich von hinten nehmen?«, fragte sie. »Nicht wie ein Mann, der es mit einem anderen Mann treibt, sondern wie ein Mann mit einer Frau, meine ich.«


  »Wenn es Euch lieber ist«, antwortete Raine, der vermutete, dass sie ihn nicht sehen lassen wollte, wie ihr Leib zwischen ihren Schenkeln aussah.


  Obgleich er alles an ihr berühren wollte, würde er vorerst gewisse Tabus dulden. Zumindest bis diese verdammte Erkältung vorbei war und er entschieden hatte, ob sie dauerhaft in seinem Leben bliebe oder nicht.


  Jordan nickte. »Ja, es ist mir lieber. Ich bestehe sogar darauf.«


  »Folglich wäre das eine der Regeln für heute Nacht.«


  »Ja, eine Regel.«


  Unter seinem Hemd zuckte und pochte ihr Phallus in seinen Fesseln. Zwar hatte sie ihn fest an ihren Bauch gebunden, eingewickelt in die Bänder, die der Mann ihr gegeben hatte, aber er sehnte sich danach, an ihrem Liebesakt beteiligt zu werden.


  »Kniet Euch auf das Bett!«, verlangte er.


  Seine silbernen Augen folgten ihr, als sie auf die Matratze stieg und sich aufrecht hinkniete. Mit halbgesenkten Lidern blickte sie über ihre Schulter zu ihm.


  Er zog sich die Stiefel aus, danach die Hose. Seine Bewegungen waren methodisch und ruhig, obwohl sie ihn mit einem unverhohlen lüsternen Blick beobachtete.


  Als er sich dem Bett näherte, musterte sie den Schaft zwischen seinen Beinen mit derselben Aufmerksamkeit, wie der Künstler ihren früher am heutigen Abend betrachtet hatte. Sie besaß weder das Talent des Künstlers noch hatte sie ein Stück Zeichenkohle zur Hand, aber sie würde das Bild dieses Männerkörpers in ihrem Kopf statt auf Leinwand bannen.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie einen Penis sah. Paulo, Gani und sogar sie selbst hatten ihre manchmal herausgeholt, um auf die Straße zu urinieren, wenn sie zu dritt durch die nächtliche Stadt gezogen waren und Unfug getrieben hatten. Doch ihre waren vollkommen anders als dieser hier.


  Wie ein Pendel schwang er fest, dick und lang zwischen seinen Beinen. Er war mindestens doppelt so groß wie ihr eigener Phallus, und das in jeder Hinsicht. Adern wölbten sich vor, in denen lustfiebriges Blut pulsierte, und wanden sich wie Weinranken um einen Baumstamm. Die Eichel, auf die sie zuliefen, war zwiebelförmig gewölbt mit einem ungewöhnlich scharfen Absatz zum eigentlichen Schaft.


  Oben zwischen ihren Beinen krampfte ihr Schlitz sich weich und verlangend zusammen. Sie begehrte ihn dringlicher, als sie jemals etwas begehrt hatte.


  Über die Schulter sah sie, wie er sich hinter ihr auf die Matratze hockte. Sie wollte sich alles an ihm einprägen, alles von dieser Nacht, auf dass sie die Erinnerung künftig jederzeit wachrufen könnte.


  Seine Augen wirkten konzentriert und lüstern. Gleich würde er mit diesem heißen, eindrucksvollen Schwanz in ihre schmerzende weibliche Höhle eindringen. Bei dieser Vorstellung erschauderte sie und wünschte sich, der kostbare Moment, diese Nacht, könnte ewig andauern.


  Die Matratze neigte sich, als er sich dicht hinter sie zwischen ihre Beine kniete, so dass sein Leib ihren Rücken, ihren Po und ihre Innenschenkel wärmte.


  Mit seinen großen Händen tauchte er unter das Leinenhemd zu ihren Hüften und wanderte weiter hinauf bis zu ihren Brüsten. Anfangs drückte sie beide Hände flach auf ihren Phallus, damit er sich nicht versehentlich dorthin verirrte. In dieser Haltung harrte sie aus, während er sie mit seinen Zärtlichkeiten umwarb und beschwichtigte.


  Schließlich wagte sie, die Arme hinter sich zu strecken, unter seine und zwischen ihre Leiber. Sollte er unversehens zu ihrem Bauch vordringen, könnte sie ihn immer noch rechtzeitig aufhalten, sagte sie sich. Und sie musste ihn einfach erkunden.


  Sanft glitt sie über seine Haut, streichelte seine festen Schenkel, die von maskulinem Haar gesprenkelt waren. Dann beugte sie ihre Arme und griff nach dem samtigen Schaft, der hoch an ihrem Po lag. Die Haut war straff und glatt auf der imposanten Schwellung. An der Spitze fand sie einen Tropfen Flüssigkeit, den sie mit ihrem Daumen auf der Wölbung verstrich.


  Ein närrisches, gieriges Sehnen, dass sein Samen heute Nacht in ihr Wurzeln schlüge, überkam sie. Natürlich bedeutete es einen Segen, dass die Chancen einer Empfängnis äußerst gering waren, denn wie könnte sie, sollte sie empfangen, für einen Säugling sorgen? Ach nein, ihre Mutter würde sie ohnehin zu einem Abort nötigen, sobald sie es herausfand, ehe die Cietta-Familie etwas erfuhr und sie beide verstieß.


  Aber so albern sie auch sein mochte, die Sehnsucht war nun einmal da.


  


  Raine ließ sie seinen Leib nach Freuden erkunden. Derweil neigte er seine Lippen in die Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, kostete sie dort und küsste sich an ihrem Hals hinauf. Ihre Haut war warm und zart.


  Unter dem Hemd wanderte er über ihren Rücken, strich mehrmals tastend über ihre Schulterblätter und schmalen Muskeln zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule. Er konnte nichts entdecken: keine zarten Flügelknorpel oder Daunen; nicht einmal Rudimente. Merkwürdig. Ihre Halbschwester, Nicks Frau Jane, besaß beides, so dass sie unter großer Anspannung richtige Flügel ausbildete.


  Andererseits war der Umstand, dass Jordan keine Flügelspuren aufwies, nicht unbedingt ausschlaggebend. Nicht alle Feen hatten Flügel, besser gesagt: die wenigsten von ihnen. Dennoch war es schade, dass Raine keine bei ihr fand, weil sie ihm bestätigt hätten, dass Feydons Blut in ihren Adern floss.


  Ohne solch klare Beweise konnte er nicht sicher sein, ob ihr Beisammensein sich nach heute Nacht wiederholen durfte oder nicht. Folglich musste er sie auskosten, so gut er konnte, sich genug von ihr nehmen, dass es für all die Nächte reichte, die vor ihm lagen und während derer es seine Pflicht wäre, sich mit einer weniger begehrenswerten Frau zu paaren, bloß weil Feydon es für angebracht erachtet hatte, sie zu zeugen.


  Zwischen ihren Leibern waren Jordans Hände emsig am Werk, massierten seinen Schwanz und wussten blind, wie und wo sie ihn berühren mussten, um größtmögliche Lust zu erregen.


  Inzwischen waren seine Lippen an der fragilen Stelle gleich unterhalb ihres Ohrs angekommen, und er atmete tief ein. Fünfzig Höllen! Für einen Moment hatte er seine Erkältung vergessen. Ihretwegen konnte er ihren Duft nicht wahrnehmen, nicht einmal eine Andeutung. War sie wirklich eine Tochter von König Feydon, in deren Adern das Blut der Anderwelt floss? Er wollte es wissen – sofort, noch ehe sein Körper sich mit ihrem vereinte.


  Ohne seinen hochentwickelten Geruchssinn wäre seine Arbeit auf dem Weingut undenkbar, keine Frage. Allerdings war ihm bisher nie aufgefallen, wie sehr er sich auf denselben Sinn verließ, wenn es um fleischliche Belange ging. Erst jetzt wurde er gewahr, welche Lust der Duft einer erregten Frau in ihm weckte. Nein, falsch, sie erregte ihn, und deshalb wollte er ihre einzigartige Duftnote kennenlernen.


  Unter ihren Liebkosungen wurde sein Glied schwerer und gieriger. Ihre Finger wussten genau, wann und wie sie Druck ausüben mussten, wann sie sanft und wann fest vorgehen sollten. Raine wollte, dass sie aufhörte. Und er wollte gleichzeitig, dass sie für immer weitermachte.


  Plötzlich war es ihm sehr recht, dass sie diese Stellung für ihre Vereingigung gewählt hatte, denn nun konnte sie nicht an seinem Gesicht ablesen, wie überwältigend sein Verlangen nach ihr war. Wann hatte es begonnen, dass sie die Situation kontrollierte, dass sie verfügte, was sie taten? Diese Fragen bereiteten ihm Unbehagen, denn gewöhnlich machte es ihm Angst, wenn ihm die Kontrolle entglitt.


  Seine Hände tauchten zwischen ihre Leiber. Dort ergriff er ihre, beugte sich über sie und brachte sie dazu, sich ebenfalls nach vorn zu neigen, bis sie auf allen vieren auf dem Laken hockte.


  Als Nächstes richtete er sich hinter ihr auf seinen Knien auf und schob das Leinenhemd hoch, bis ihr Po entblößt war. Er war wohlgerundet und hatte die Form eines reifen Pfirsichs. Lustvoll umfing er ihn mit beiden Händen, wobei er feststellte, dass ihre Hüften sehr schmal waren, gerade einmal so breit wie seine zwei Hände.


  »Ihr habt die Hüften eines Knaben«, raunte er ihr mit einer Stimme zu, die eine Oktave tiefer als sonst klang.


  Sie schob ihren Po nach hinten, um seinen Schaft in dem Spalt einzufangen. »Beklagt Ihr Euch?«


  Er schluckte. »Nein. Ich meinte lediglich – Ihr seid sehr schmal. Ich werde es langsam angehen, aber trotzdem könnte es für Euch anfangs ein wenig unangenehm sein. Leider habe ich weder Creme noch Öl zur Hand.«


  Darauf schüttelte sie schlicht den Kopf. »Sorgt Euch deshalb nicht. Es ist bereits hinreichend Creme dort, die mir früher am heutigen Abend in die Scheide eingeführt wurde.«


  Ja, er entsann sich. Er hatte sogar zugesehen, als es in dem Theater geschehen war. Warum hatte sie diese entwürdigende Vorstellung zugelassen? Für Geld? Aus demselben Grund, aus dem sie zuließ, was heute Nacht zwischen ihnen passierte?


  Mit einer Hand griff er zwischen sie und rieb mit der Fingerspitze über die Wurzel ihres Glieds. Sogleich stieß sie einen stummen Schrei aus und wollte ihn aufhalten. Zweifellos fürchtete sie, er könnte ihren Penis entdecken.


  Aber er wollte sie nicht erschrecken, und so zog er seine Finger ein kleines Stück zurück, um ihre zarten Schamlippen zu öffnen. Mit dem Zeigefinger drang er zwischen die weichen Falten und in ihre Scheide, um zu prüfen, ob sie bereit für ihn war. Er tauchte tief in sie ein und fühlte die Creme, welche die Männer aus dem Publikum in sie eingebracht hatten.


  »Ich bin also nicht Euer erster Kunde?«, fragte er.


  »Vermutlich könnte man es so ausdrücken.« Sie bog sich seiner Hand entgegen.


  Raine nickte, glitt mit einem weiteren Finger in sie hinein und streichelte sie behutsam. Andere Männer waren heute Abend genauso in ihrer Scheide gewesen wie er jetzt. Er hatte es selbst mitangesehen. Trotzdem fühlte sie sich noch eng und angespannt an. Möglicherweise zu angespannt für den richtigen Akt. Ihr Körper war anders als bei den meisten Frauen, folglich müsste er vorsichtig sein.


  Sie stöhnte und zögerte unsicher, als er schließlich mit dem dritten Finger in sie eindrang, um ihre Scheide zu weiten. »Oh, das ist … mmm.«


  »Ganz ruhig!«, murmelte er, während er seine Bewegungen abmilderte, bis sie sich fühlbar entspannte.


  Wie viel mochten diese Männer bezahlen, um sie so berühren zu dürfen, fragte er sich, als sie sich an ihm wiegte, seine Finger vollständig in sich aufnahm und wieder freigab. Wollte sie ihn wirklich in sich fühlen? Hatte sie freiwillig gestattet, dass die anderen sich ihres Körpers bedienten wie eines Objekts? Waren den Fingern auch Schwänze gefolgt, nachdem er das Theater verlassen hatte?


  Ihre Scheide war inzwischen feuchter und sog an seinen Fingern wie ein Säugling an der Mutterbrust. Er zog seine eingesalbten Finger aus ihr und schloss sie um seinen ungeduldigen Schwanz. Mit der Spitze streichelte er ihre Schamlippen, so dass sie von ihrem Nektar befeuchtet wurde, bevor er sie ein kleines Stück in sie hineindrückte. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er seinen Atem aus, als er fühlte, wie begierig sie ihn aufnahm. Sie war warm, menschlich genug, um das Tier in ihm zu beschwichtigen, das nach der Umarmung irdischen Fleisches verlangte.


  Dann fasste er ihre schmalen Hüften, um sie zu halten, während er beständig vorwärtsdrang. Ihre außergewöhnlich vollen Schamlippen umfingen seinen Schaft, als er sich tiefer und tiefer bewegte. An manchen Stellen fühlte er, wie ihre Scheide sich gegen sein großes geschwollenes Glied sträubte, und er betete, dass sie alles von ihm aufnehmen würde.


  Doch zunächst zog er sich zurück und drang aufs Neue gerade so weit ein, wie er bereits gekommen war. »Geht es Euch gut?«, fragte er angestrengt.


  »Mhm.« Sie beugte ihre Beine und drückte sich auf ihn, so dass ihr Körper mehrere Zentimeter von ihm verschlang.


  Diese Bewegung überraschte ihn, und prompt war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Mit einem einzigen Stoß versenkte er sich vollständig in ihr, tief und fest. Sein erstickter Aufschrei vermischte sich mit ihrem. Vor Staunen oder Schmerz?


  »Geht es Euch gut?«, erkundigte er sich wieder.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Dann werde ich …«


  »Nein, wartet! Ich fühle mich so angefüllt von Euch. Lasst mich vorerst den Rhythmus bestimmen.«


  Seine Wangenmuskeln zuckten, und er hoffte, er könnte aushalten, was immer sie vorhatte.


  Einige Sekunden später vollführte sie eine vorsichtige Auf- und Abbewegung. Danach noch eine – und noch eine. Versehentlich beugte sie sich zu weit nach vorn, so dass er aus ihr glitt. »Verzeiht. Könntet Ihr …?«


  Er hatte sich wieder in sie hineingesteckt, ehe sie die Frage beendete.


  »Danke«, sagte sie höflich. »Jetzt haltet still, und lasst es mich noch einmal versuchen!« Unsicher senkte sie sich auf ihn, um sich gleich wieder von ihm zu ziehen. Auf ihn. Fort.


  Was für eine neue Frauenfolter war das?


  »Mmm. Ich fühle den Kamm Eurer Krone in mir. Das ist wunderbar!«, hauchte sie. »Noch viel herrlicher, als ich es mir ausgemalt habe. Wie empfindet Ihr es?«


  »Ich?« Er räusperte sich. »Mir gefällt es.« Bacchus, was für eine Untertreibung!


  Ihre Scheide streichelte ihn mit vorsichtigen, gemessenen Muskelbewegungen. Derweil starrte er wie hypnotisiert auf seine dunkelrote Rute, die in sie eintauchte und die feuchte Höhle wieder verließ. Seine Hände wanderten ungeduldig über ihren Po und ihren Rücken.


  Nach etwa einem halben Dutzend Aufs und Abs zog sie sich zurück, bis sie ihn beinahe erneut verlor, und drehte ihren Kopf zu ihm. »Ich bin nun bereit für Eure Hilfe.«


  Sogleich packte er ihre Hüften und versenkte sich vollständig in ihr.


  »Mmm, das ist so gut!«, seufzte sie. »Wie fühle ich mich für Euch an?«


  »Wie eine Frau«, antwortete er, ohne nachzudenken.


  »Welch entzückende Worte!«, flüsterte sie und klang ungewöhnlich gerührt.


  Zufällig war ihm genau die Antwort in den Sinn gekommen, die sie anscheinend hören wollte, obgleich er nicht wusste, warum sie so erfreut war. Solche feinen Nuancen beim Zwiegespräch waren ihm stets unbegreiflich gewesen.


  Da er nun endlich die Kontrolle übernahm, stieß er sich fest in sie, was gleichermaßen aus purem Verlangen wie auch aus dem Wunsch heraus geschah, weitere Gespräche zu meiden. Seine Lider fielen fast zu, und er wurde still, entschlossen, seinen Genuss aufs Äußerste auszudehnen.


  »Oh ja! Das ist … oh!«, stöhnte sie und seufzte und gab überhaupt jeden weiblichen Laut von sich, der in ihm den unstillbaren Wunsch weckte, noch mehr zu hören.


  Er war halb über sie gelehnt, einen Arm auf der Matratze aufgestützt, seine Brust auf ihrem Rücken. Seine flachen Brustwarzen rieben sich an ihrer Haut, während er sein Gesicht in ihr Haar vergrub, nach wie vor von dem Verlangen angetrieben, ihren Duft einzufangen. Es schmerzte, zu erkennen, dass er sie heute Nacht nicht auf diese Weise kennenlernen sollte. Zugleich regte sich eine große Sehnsucht in seiner Brust. Selbst wenn sie sich nicht als diejenige erweisen sollte, nach der er suchte, war er entschlossen, sie noch mindestens einmal zu besitzen, nachdem sein Geruchssinn zurückgekehrt war.


  Unter ihm stöhnte sie und hielt den Atem an, wobei sie jene köstlichen Laute ausstieß, wie sie nur Frauen von sich gaben konnten, die sich in höchster Wonne befanden. Und Raine bewegte sich auf eine Weise, die ihr noch mehr dieser wundervollen Töne entlockte. Ohne zu überlegen, wagte seine Hand sich tiefer, hin zu dem, was sie dort verborgen und an ihren Bauch gebunden hatte. Sie packte seine forschenden Finger und schob sie fort.


  Enttäuscht klatschte er seine flache Hand auf die Matratze und verlegte sich darauf, sie heftiger zu nehmen. Lange kräftige Stöße brachten ihn von ihrem Eingang bis tief in ihren Leib, dehnten und streckten sie bis an die Grenzen.


  Um sich herum fühlte er, wie ihre Scheide zuckte und erschauderte. War es echte Wonne oder eine wohlstudierte Hurenlist, die ihn schneller zum Höhepunkt bringen sollte? Wie auch immer, es wirkte. Seine Hoden erbebten, schwollen und spannten sich an.


  Ihr Po zitterte unter ihm, als er sich wie ein brünftiges Tier in sie versenkte. Sie streckte die Arme und krallte ihre Finger ins Laken, um sich für das zu wappnen, was käme. Mit hocherhobenem Kopf bog sie sich jedem seiner Stöße entgegen, öffnete sich ihm weit und hielt den Rhythmus, den er vorgab. Feuchte Haut schlug gegen feuchte Haut.


  Raine spreizte seine Beine weiter und drängte sich so dicht an sie, wie es irgend möglich war. Gleichzeitig spannten ihre inneren Muskeln sich an und hielten ihn in der eisernen Umklammerung, wie es sie einzig unmittelbar vor dem weiblichen Orgasmus gab. Schließlich schrie sie etwas Unverständliches, und sein Schwanz wurde krampfartig, rhythmisch zusammengedrückt, während sie ihre höchste fleischliche Wonne fand.


  Daraufhin zuckten seine Hoden und bereiteten sich vor, ihren Inhalt seinen Schaft hinaufzuschießen. Sein geschwollenes Glied versteifte sich in ihr, reckte sich schmerzlich zum …


  Er kam in ihr, spritzte sein heißes, sirupartiges Sperma tief in sie hinein. Pulsierend sprudelte es aus ihm heraus, gierig aufgenommen von ihrer Scheide, die in einer Art lüsterner Peristaltik an ihm sog, ihn drückte und wieder losließ. Und bei jedem Schwall, den er in sie entließ, stöhnte sie wonnevoll auf.


  Als auch der letzte Spritzer in ihr war, nieste er plötzlich, stieß sich dabei noch tiefer in sie, und prompt schoss noch mehr Sperma aus seinem Penis. Ihre Schultern sackten auf das Bett, und sie stöhnte.


  Mit einer Hand umfing er ihren Bauch, damit sie ihm nicht entglitt. Nach dem Akt brauchte ihn nie Sorge zu befallen, denn er wusste, dass er kein ungewolltes Kind zeugte. Das war in einer Nacht wie dieser ausgeschlossen.


  Satyrn wie er konnten sich den ganzen Monat lang um Sinn und Verstand vögeln, ihren Samen kreuz und quer verspritzen, ohne dass es Folgen zeitigte. Die Gefahr der Fortpflanzung bestand lediglich in einer einzigen besonderen Nacht jedes Monats: der Vollmondnacht. Einzig in dieser Nacht, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, wenn der Mond dick und rund am Himmel stand, konnte er fruchtbaren Samen in eine Frau ergießen. Wenn er wollte. Denn selbst in solchen Nächten, die den Satyrn die heiligsten waren, bestimmte immer noch er, ob sein Samen fruchtbar war oder nicht.


  Er strich über die zarte Haut der Frau, die er soeben genossen hatte.


  Nie, niemals würde er fruchtbaren Samen in sie geben, nicht einmal wenn sie seine Gemahlin würde. Allein der Gedanke verfinsterte seine Stimmung wie eine dunkle Gewitterwolke den Sommerhimmel. Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und entfernte sich vom Bett. Hinter ihm zog sie rasch die Bettdecken über sich, als wäre sie ein Wesen, das selbst das bleichste Herbstlicht scheuen musste, wollte es nicht vor der Zeit vergehen.


  Unterdessen nahm Raine sich einen Leinenlappen und reinigte sich am Waschtisch, beobachtete sie jedoch weiter. Sie hatte sich auf die Seite gelegt und ihre Knie angezogen, ihre Beine so fest zusammengepresst, als wollte sie die Empfindungen festhalten, die noch zwischen ihren Schenkeln pulsieren mussten.


  Falls sie wirklich eine Fee war, entspräche diese Nacht ihrer Weihe. Seine Vereinigung mit ihr wäre der Beginn jener Schutzzauber, mit denen er sie in den kommenden Monaten versehen würde.


  Noch war der Schutz schwach, doch er wurde mit jedem Mal, das sie sich paarten, stärker, bis er am Ende mächtig genug war, um sie vor den rätselhaften Kräften zu schützen, denen König Feydon unterstellte, dass sie seinen Töchtern schaden wollten.


  Regungslos und stumm lag sie im Bett, die Augen geschlossen und ein Lächeln auf dem Gesicht. Zumindest konnte er so viel unter ihrer Maske erkennen. Eine ihrer Hände lag offen an ihrem Gesicht, die andere zwischen ihren Beinen, auf ihren Genitalien.


  Nach einer Weile stöhnte sie und öffnete die Augen. Sie sah zu ihm.


  »Hier ist ein Krug mit Wasser«, sagte er, »und eine zweite Waschschüssel.«


  Sie stand auf und kam zum Waschtisch. Er hörte, wie Porzellan klimperte und Wasser plätscherte. Dann sah er über seine Schulter. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und wusch sich zwischen den Beinen sowie am Bauch.


  Hatte sie ejakuliert? Sein eigenes Glied, das selbst nach dem Orgasmus noch steif und geschwollen war, regte sich bei diesem Gedanken. Doch er würde ihr Zeit lassen, ehe er sie abermals nahm. Das allerdings würde er auf jeden Fall tun. Wie oft könnte er es heute Nacht mit ihr treiben, ohne ihr weh zu tun?, fragte er sich. Zweimal noch? Dreimal?


  »Können wir es noch einmal tun?«, fragte sie plötzlich.


  Er schrak auf und blickte in ihre hoffnungsvollen Augen. Götter, ja! Als er vor ihr stand, bewegte er eine Hand zielstrebig auf ihren Bauch zu. Ließ sie ihn nun mehr von sich erkunden? Nein, sie fing seine Hand ab und verwob ihre Finger mit seinen, um ihn auf Abstand zu halten.


  »Bitte«, brachte sie kopfschüttelnd hervor, »wieder so wie vorher!«


  »Wenn Ihr es wünscht.« Raine betrachtete sie prüfend. »Doch ich versichere Euch, dass Ihr Euch nicht verbergen müsst. Kein Merkmal Eures Körpers könnte mich schockieren.«


  Ihr war deutlich anzusehen, dass sie ihm nicht glaubte. Zudem schüttelte sie wieder den Kopf und kehrte ihm den Rücken zu. »So wie vorher.«


  »Na schön.« Er schlang seine Arme um sie und legte beide Hände auf ihre Brüste. Die reifen Wölbungen füllten seine Handflächen perfekt aus, waren weich und kühler als der Rest ihres erhitzten Körpers. Als er mit den Daumen die Spitzen neckte, fiel ihm etwas Rätselhaftes auf. Durch das Leinen hatte er gesehen, dass ihre Brustspitzen nach wie vor von einem hellen Weinrot waren. Nach einer erfolgreichen Paarung mit einem Lebenspartner aber nahmen Feenbrüste gewöhnlich einen anderen Ton an.


  Nicht dass sie ihren Genuss vorgetäuscht hatte. Raine hatte schon hinreichend Paarungen mit Nebelnymphen hinter sich, um zu erkennen, wenn eine Frau Wonne vortäuschte, nur um ihn zum Orgasmus zu bringen, während sie selbst kein Vergnügen empfand.


  War die Brustfarbe ein Hinweis darauf, dass sie nicht diejenige war, die er suchte? Oder bedeutete sie lediglich, dass sie ihren Schaft losbinden und ihre Leidenschaft vollends entfesseln müsste, um eine solche Veränderung herbeizuführen?


  »Stützt Eure Arme auf die Fensterbank!«, forderte er sie auf. Als sie tat, wie ihr geheißen, drang er rasch in ihre weibliche Öffnung ein und begann sofort, sich in ihr zu bewegen. Sie warf den Kopf in den Nacken und stemmte sich an der Fensterbank ab. Bei der zweiten Vereinigung mit ihr war sein Verlangen nicht minder groß als beim ersten Mal. Und beinahe schien es ihm noch von dem Wind angefacht zu werden, der zum Fenster hereinblies und ihrer beider Haar durchwehte.


  »Oh! Oh Gott, Ihr seid gut darin!«, stöhnte sie. »Es ist sogar diesmal noch besser, weil ich Eure Samenflüssigkeit in mir habe.«


  Samenflüssigkeit? Er ahnte, woher sie diese wissenschaftlichen Ausdrücke bezog. Salerno.


  Den ganzen Akt hindurch plapperte sie, beschrieb ihm, welche Empfindungen er in ihr weckte, erzählte ihm, wie wunderbar es war, und gab ihm das Gefühl, er wäre ein veritabler Held, bloß weil er sie vögelte.


  Hurenlisten, sagte er sich, als sie beide sich sehr viel später ins Bett legten. Sie dienten ausschließlich dem Zweck, dass er schnellstmöglich fertig wurde. Und sie hatten gewirkt.


  »Wollt Ihr den Gondoliere rufen?«, fragte sie schläfrig.


  »Ja, aber erst morgen«, antwortete er, zog sie zu sich, so dass sie mit dem Rücken an seiner Brust lag, und schmiegte sich an sie. »Ruht jetzt!«


  »Ähm, nein, ich muss gehen.«


  Doch sie war viel zu erschöpft und schlief kurz darauf in seinen Armen ein. Behutsam strich er mit einer Hand über ihren Rücken, ihren flügellosen Rücken, und fragte sich, ob sie sich als König Feydons Kind erweisen würde.


  Dürfte er sie länger als eine Nacht bei sich behalten?
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  Hatschi!


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, stellte Raine fest, dass seine Erkältung noch nicht fort war, seine Gefährtin der vorherigen Nacht hingegen sehr wohl.


  Er versuchte, durch die Nase einzuatmen, und entdeckte, dass sie wenigstens etwas freier war als letzte Nacht. Vorsichtig inhalierte er noch einmal … prüfend.


  »Zwölf Höllen!«


  Sein Geruchssinn war hinreichend wiederhergestellt, dass er eines deutlich erkannte: Sein Bett roch nach Fee!


  Er sprang auf und griff nach seiner Hose, während seine Gedanken sich überschlugen. Als Erstes würde er den Hotelbesitzer rufen und herausfinden, was er und seine Bediensteten über Jordans Verschwinden wussten. Dann würde er nach Venedig übersetzen, um diesen Burschen aus dem Theater gestern Abend zu suchen – Salerno – und ihn nach dem Aufenthaltsort seines sogenannten Subjekts fragen.


  Jemand pochte an seine Tür. Raine blickte zum Türknauf. Ja, er entsann sich genau, ihn gestern Abend mit einem Zauber verriegelt zu haben. Eigentlich hätte Jordan gar nicht in der Lage sein dürfen, unbemerkt das Zimmer zu verlassen. Wie hatte sie ihm entwischen können?


  »Was glaubt Ihr, wer das sein mag?«, flüsterte eine weibliche Stimme hinter ihm.


  Erschrocken drehte Raine sich um und sah Jordan zusammengekauert in den bleichen Schatten der hinteren Zimmerecke. Sie war noch hier, und Raine entsetzte beinahe, wie erleichtert er darob war.


  Ihr noch regenfeuchter, zerknitterter Umhang war um sie herumdrapiert und verbarg den wundervollen Körper, der ihm letzte Nacht solche herrlichen Wonnen bereitet hatte. Auch ihre Maske trug sie noch, obwohl sie gleichfalls recht zerknautscht war, so dass Jordan wie das Opfer einer durchzechten Karnevalsnacht aussah.


  Raine warf seine Hose beiseite, ging zu ihr und überraschte sie, indem er sie in seine Arme nahm und sein Gesicht in ihre Schulterbeuge tauchte. Dort atmete er sie tief ein, sog ihren Duft in sich auf und prüfte ihn.


  Jede Fee umgab ein ganz eigener Zauber, und er wollte wissen, welches ihre persönliche Nuance war. Was er vorfand, war Süße mit einer kräftigen Gewürznote – Zimt und Nelke, angewärmt von ihrer Haut. Die Mischung hatte etwas Erregendes, Süchtigmachendes. Da waren auch noch andere Aromen, und er würde einige Zeit brauchen, um sie alle zu entdecken.


  Eine rauschhafte Euphorie durchflutete ihn, als er begriff, dass kein Zweifel mehr bestand. Sie war eine Halbfee, König Feydons zweite Tochter, die für ihn bestimmt war.


  Wieder klopfte es an der Tür, beharrlicher und ungeduldiger als zuvor.


  Jordan neigte den Kopf halb zur Seite, so dass Raine leichteren Zugang zu ihrem Hals hatte. Gleichzeitig strichen ihre Finger ruhig über seinen Rücken.


  »Wollt Ihr nicht öffnen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist meine Mutter«, murmelte er.


  »Eure Mutter!«, quiekte sie entsetzt und schob ihn von sich. Dann zurrte sie mit beiden Händen den Umhang dichter um ihren Hals und sah verängstigt zur Tür. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ihr Parfum kann ich auf eine Meile Entfernung riechen«, antwortete er.


  »Und Ihr wollt sie nicht hereinlassen?«


  »Nein.« Wieder streckte er seine Arme nach ihr aus, umfing sie und führte ihre Hand hinunter zu seinem geschwollenen Glied. »Ich denke, sie würde nicht gutheißen, was sie hier bezeugen könnte.«


  Eine energische Faust trommelte von draußen gegen die Tür. »Raine!«


  Entsetzt huschte Jordan von ihm weg. »Das kann ich nicht tun – nicht solange Eure Mutter gleich hinter der Tür steht!« Sie wickelte sich den lächerlichen Umhang noch fester um.


  Bei ihrem Gesichtsausdruck wollte er fast lachen, obwohl er sich über die Störung ärgerte. Kurzerhand warf er sich einen Morgenmantel über und ging zur Tür.


  »Wartet!«, zischte Jordan, die auf das kleine Ankleidezimmer zulief, das vom Schlafgemach abging. »Wagt es nicht, die Tür zu öffnen, bevor ich weg bin!«


  »Bleibt, wo Ihr seid!« Raine gürtete sich den Morgenmantel und riss verärgert die Tür zum Korridor auf.


  Eine Dame in smaragdgrünem Bombasin trat unaufgefordert ein und musterte Raine mit einem strengen Blick, der bedeuten sollte, dass sie schon erwartet hatte, ihn nicht ihren Wünschen entsprechend anzutreffen. Dass sie mit ihm verwandt war, konnte man unschwer erkennen, besaß sie doch dieselben hohen Wangenknochen und dieselbe majestätische Haltung. Auch die grauen Augen ähnelten seinen sehr, wenngleich sie um einiges stumpfer waren als seine. Und was an Raines Auftreten verschlossen wirkte, verlieh ihr eine Aura kalten Hochmuts.


  »Wie schön, Euch zu sehen, Mutter! Darf ich Euch meine Freundin Jordan vorstellen?«


  Seine Mutter sah angesäuert zu Jordan. »Ach du liebe Güte, haben wir etwa Karneval? Und ich dachte, er wäre nach wie vor verboten. Wie dumm von mir!«


  Bis auf diese spitze Bemerkung ignorierte sie Jordan gänzlich, als wäre sie bloß ein Gegenstand, und wandte sich ausschließlich an Raine. »Ich möchte dich unter vier Augen sprechen. Und um Himmels willen, zieh dir etwas Angemesseneres an!«


  Raine verschränkte die Arme vor seiner Brust. Die Stille im Zimmer war bedrückend.


  Unsicher ging Jordan auf das Ankleidezimmer zu. »Ich gehe hier hinein, damit Ihr ungestört seid.« Drinnen lehnte sie die Tür an und lauschte durch den Spalt.


  »Du siehst wohl aus«, begann die Frau.


  »Was wünscht Ihr?«, fragte Raine.


  Es entstand eine gespannte Pause. Obgleich es kaum mehr möglich schien, nahm die Frau eine noch steifere Haltung ein. »Nun gut. Ich will keine Umschweife machen. Es handelt sich um deinen Vater, oder vielmehr: um meinen Gemahl. Er ist verschwunden.«


  Raine ballte seine Hände zu Fäusten. »Und?«


  »Ich habe gehofft, du könntest nach ihm suchen.«


  »Weshalb kommt Ihr damit zu mir?«


  »Weil du die Nase eines Bluthundes besitzt. Wenn jemand ihn aufspüren kann, dann du.«


  »Aha! Erweist sich am Ende gar dieselbe Nase, die Ihr einst verflucht habt, als Euch nützlich? Welche Ironie!«


  Seine Mutter strich sich über den vollkommen glatten Rock. »Ich bitte dich, Raine, was sollen diese alten Geschichten? Also, ich habe eine ungefähre Vorstellung, bei wem dein Vater sein könnte.«


  »Und bei wem?«


  Sie zögerte. »Ich vertraue auf dein absolutes Stillschweigen in dieser Angelegenheit. Kann ich auf deine Diskretion zählen?«


  Raine senkte den Blick, so dass seine Augen von den unglaublich dichten Wimpern überschattet waren.


  Schweigen. Du musst schweigen … Wie oft hatte er das als Junge gehört, weil er Dinge gewusst hatte, die er nicht wissen durfte, und über sie gesprochen hatte? Natürlich war ihm beizeiten aufgegangen, dass anderen vieles nicht gewahr war, was er sofort entdeckte, und dass sein Wissen ihnen Unbehagen verursachte. So lernte er, still zu sein.


  Eine Szene aus seiner Kindheit kam ihm in den Sinn …


  Er war dreizehn Jahre und drei Monate alt gewesen und hatte sich bereit gemacht, mit seinem Vater die Stallungen zu besuchen, als seine Mutter ins Zimmer kam und ihren ganz eigenen Duft mit sich brachte. Ohne nachzudenken, hatte Raine sich stirnrunzelnd zu ihr gewandt.


  »Ihr blutet«, sagte er sorgenvoll.


  »Was?!« Perplex war sie vor ihm zurückgewichen. »Nein, das tue ich nicht!«


  »Doch, zwischen Euren Beinen«, beharrte Raine damals.


  Sogleich hatte seine Mutter die flache Hand auf ihren Rock gelegt, als wollte sie die Stelle verstecken, an der ihre Schenkel sich trafen, und ihn angestarrt. »Wie kannst du es wagen!«


  Sein Vater war stumm vor Schreck gewesen.


  Auch Raine schwieg verwirrt, als er begriff, dass er schon wieder etwas Falsches gesagt hatte.


  Dann hatte seine Mutter mit dem Arm ausgeholt und ihn geohrfeigt. »Woher weißt du das, du Satansbrut?«


  Raine berührte seine brennende Wange, die nicht das Einzige war, was schmerzte. Er hatte doch nur die Wahrheit gesagt. Seine Mutter blutete, und er sorgte sich um sie.


  Also wandte er sich an seinen Vater. »Was ich sage, ist wahr. Jemand sollte sich um Mutter kümmern.«


  Eine endlose Weile lang sah sein Vater ihn nur forschend an. Seine Augen wanderten über das kantige Kinn, die gerade Nase und die schmalen hohen Wangen des Jungengesichts, das so gar keine Ähnlichkeit mit seinem eigenen, ungleich plumperen aufwies. Schweigsam betrachtete er Raines großen muskulösen Körper, als sähe er ihn zum ersten Mal, als bemerkte er erstmals, dass sein Sohn ihn bereits überragte, war er selbst doch eher klein und untersetzt.


  Er hatte stets behauptet, stolz auf seinen so großgewachsenen, wohlproportionierten einzigen Sohn zu sein. Nun jedoch wurde er misstrauisch.


  Und als er zu Raines Mutter schaute, senkte sie schuldbewusst den Blick.


  Raine blickte von einem zum anderen. Zwar wusste er, dass er der Grund für die plötzlich sehr angespannte Atmosphäre war, verstand es allerdings nicht.


  »Ist es deine Frauenzeit?«, fragte sein Vater leise und vorwurfsvoll.


  Seine Mutter nickte.


  »Woher weißt du es?«, fragte er Raine als Nächstes.


  Raine streckte die gespreizten Finger halb vor. »Ich weiß es einfach.«


  Diese Frage hatte er in den vergangenen Monaten wieder und wieder gehört. Und er hatte die seltsam ängstlichen Blicke bemerkt, mit denen man ihn immer häufiger bedachte, seit er dreizehn geworden war und diese befremdliche Fähigkeit entwickelte.


  Wie konnte er wissen, dass der Pfarrer, der zu Besuch kam, zum Frühstück Schellfisch gegessen hatte? Woher wusste er, dass der Lumpensammler auf der Straße einen verfaulten Zahn hatte? Wie konnte er ahnen, wo der Schmied sein Geld versteckte? Was brachte ihn auf den Gedanken, dass der Fleischer mit einer anderen Frau als seiner Gemahlin das Bett geteilt hatte? Wie konnte er wissen, dass die Katze morgens einen Vogel gefangen hatte?


  Die Antwort auf all diese Fragen lautete gleich: Er konnte das alles natürlich riechen. Konnte das denn nicht jeder?


  Seine olfaktorischen Fähigkeiten wurden sogar noch mit jedem Tag ausgeprägter und feiner. Jederzeit konnte er die Luft um sich herum analysieren und eine Vielzahl von Gerüchen ausmachen. Er roch die Erregung der Zofe, wenn sie seinen Körper betrachtete; den Schimmel, der in den Kellerwänden wucherte; die Samen, die in der Erde sprossen.


  Aber nachdem er das Blut seiner Mutter angesprochen und damit offenbar einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, schwieg er lieber über derlei Dinge. Doch obgleich seine Eltern die verstörenden Ereignisse jenes Tages nie wieder erwähnten, stand etwas anders zwischen ihnen dreien. Das Vertrauen war nachhaltig erschüttert worden.


  Ein weiterer Monat verging, und Raine schwieg, was weitere körperliche Veränderungen betraf, die er nun an sich wahrnahm und die ihm Sorge bereiteten. Denn er hatte begonnen, jeden Morgen mit einem steifen Penis aufzuwachen, der so geschwollen war, dass es schmerzte.


  Eines Morgens hatte er ihn in seiner Verzweiflung mit der Hand gestreichelt, um den Schmerz zu lindern. Binnen Sekunden ließ die Spannung nach und spritzte milchiger Saft aus der Spitze, der die Laken befleckte. Es war eine solch angenehme Erleichterung gewesen, dass Raine sich fortan täglich auf diese Weise molk.


  Beschämt und durcheinander, wie er deswegen war, wollte er dringend wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Aber die unglückliche Episode mit seinen Eltern war ihm noch zu frisch im Gedächtnis, als dass er gewagt hätte, seinen neuen Zeitvertreib gegenüber einem von ihnen zu erwähnen.


  Während jedoch ein Tag in den nächsten überging, braute sich in ihm ein Sturm zusammen. Er ertappte sich dabei, wie er des Nachts mit wachsender Spannung den zunehmenden Mond beobachtete. Die silberne Sichel, die Abend für Abend runder wurde, zog ihn auf die gleiche Weise an wie den Ozean, baute Wellen von Empfindungen in Raines Körper auf. Und sie schlugen beständig höher, als strebten sie einem Ziel zu, das er noch nicht kannte.


  Als der Mond schließlich ein vollkommenes O am Himmel formte, schien er geradezu nach Raine zu rufen. Er lockte ihn, schien ihm etwas bestimmt zu haben.


  Raine war ans Fenster getreten, um den Mond anzuschauen. Kaum umfing ihn dessen silbriges Licht, spürte Raine einen harten Knoten kaum eine Handbreit über seinem Penis. Er riss seine Hose auf und presste mit der Hand gegen die Wölbung. Doch sie drückte von innen gegen seine Haut und zuckte über Stunden unter seinen Fingern. Am Morgen war der Knoten fort, und der Sturm in seinem Innern hatte sich ebenfalls gelegt. Erleichtert verschwieg Raine auch diesen Zwischenfall.


  Während die Monate vergingen und weitere Vollmonde kamen und gingen, nahm seine Verzweiflung mit jedem Erscheinen des merkwürdigen Knotens zu, der beschämend, schmerzhaft und furchteinflößend war. Dennoch erduldete Raine ihn stumm.


  Bis zu dem Abend, als der Knoten sich den Weg durch seine Haut brach. Den ganzen Tag schon war Raine angesichts des bevorstehenden Vollmonds unruhig und außerstande gewesen, stillzusitzen oder seine Übungen zu absolvieren.


  Sobald das Zwielicht einsetzte, hatte es ihn gedrängt, abwartend in die tintige Nacht hinauszustarren. Als der Vollmond sich schließlich zeigte, hatte sich wie erwartet der quälende Knoten in seinem Bauch gebildet. Diesmal aber war er größer und drängte heftiger als sonst von innen gegen Raines Haut. Dann bemerkte Raine erschrocken, wie sein Bauch sich über der Wölbung öffnete.


  Verängstigt lief er zu seinen Eltern, die gerade im Salon am Kamin saßen.


  »Ich kriege ein Baby!«, schrie er.


  Sein Vater legte mit einem energischen Rascheln die Zeitung beiseite, und seine Mutter ließ ihren Stickrahmen in ihren Schoß fallen.


  Verblüffter hätten sie kaum sein können. Dann aber schob er seine Hose herunter und zeigte ihnen den zuckenden Knoten, der aus seinem Becken aufragte.


  Sein Vater sprang so abrupt auf, dass der Sessel umkippte. Seine Mutter schlug sich die Hand vor den Mund und wurde feuerrot. Sie waren entsetzt, erschüttert und höchst angewidert.


  Raine hatte zu seinem Bauch hinuntergesehen und festgestellt, dass es kein Baby war, was dort aus ihm herausdrang. Es war ein zweiter Penis, etwas kleiner als der, der ihm gewöhnlich zwischen den Beinen baumelte.


  »Gott im Himmel! Das ist meine Schuld!«, hatte seine Mutter geschluchzt.


  Darauf verfinsterten sich die Züge seines Vaters, und er drehte sich wutentbrannt zu ihr um. »Habt Ihr mir etwas zu sagen, Weib?«


  Schuldbewusst erblasste sie.


  »Zieh deine Hose hoch, Junge!«, donnerte er.


  Raine hatte gehorcht. Wieder gab es etwas an ihm, das ihn von allen anderen unterschied und deshalb vor der Welt verborgen werden musste.


  »Ist er von mir?«, hatte sein Vater geknurrt.


  »Selbstverständlich!«, beteuerte seine Mutter und stand auf. Aber Raine roch ihre Angst – und ihre Lüge.


  Irgendwie musste sein Vater sie gleichfalls bemerkt haben, denn er packte Raines Schulter und bugsierte ihn wie einen Keil zwischen sich und seine Ehefrau.


  »Überdenkt Eure Antwort, meine Teure!«, warnte er sie. »Wenn Ihr wieder lügt, geht es schlecht für Euch und Euren Sohn aus!«


  Raine erinnerte sich, dass ihre Unterlippe gebebt hatte, als sie stammelnd ihr furchtbares Geständnis hervorbrachte. »Es tut mir leid. Wie Ihr bereits vermutet habt, ist sein … sein Vater ein anderer Mann.«


  »Ich verstehe.« Die Finger seines Vaters hatten sich in Raines Schultern gebohrt, ehe er grob in Richtung Tür gestoßen wurde. »Geh auf dein Zimmer, und warte, bis man dich ruft!«


  Raine ging. Und wartete. Doch er wurde an jenem Abend nicht mehr gerufen. Auch nicht am nächsten Morgen zum Frühstück.


  Bis zum folgenden Mittag wartete er in seinem Zimmer, und dann kamen zwei Bedienstete, die er nicht kannte. Sie packten seine Sachen und brachten ihn zur Kutsche der Familie hinaus.


  Sein Vater hatte ihm nichts erklärt. Wortlos ritt er auf seinem Pferd neben dem Wagen her und eskortierte Raine aus Venedig heraus.


  Schließlich erreichten sie das Gut Satyr, bestehend aus drei Castelli, die wie ein Lehnsgut hoch über der Toskana thronten. Das Gut war umgeben von fruchtbaren Ländereien, Weinbergen und Wäldern, um die sie alle in der Gegend beneideten. Aber das hatte Raine zu jener Zeit nicht gewusst.


  Im Hof kam ein Mann der Kutsche und Raines Vater entgegen, als hätte er sie bereits erwartet. Er war groß, stark und irgendwie vertraut.


  Raine atmete ein, um seinen Duft zu erkunden. Erstaunlicherweise konnte er ihn nicht entdecken, deshalb wagte er sich näher an den Fremden, doch immer noch roch er gar nichts. Verwundert sah er den älteren Mann an.


  Dessen Augen waren die gleichen wie Raines und blickten ihn mit einer Intensität an, dass Raine sofort das seltsame Gefühl hatte, er würde zu dem Mann gehören.


  »Meine Hure von Gemahlin hat Euch einen Sohn geboren, Lord Satyr«, begann Raines Vater. »Zieht ihn auf, oder werft ihn raus, es ist mir gleich. Aber haltet ihn von meinem Haus fern! Er ist vom Teufel beschmutzt. Zweifellos werdet Ihr Gefallen an ihm finden.«


  Dann ließ ihn der einzige Vater, den Raine jemals gekannt hatte, bei dem Fremden zurück. Alles Weitere zu erklären, oblag damit Lord Satyr, der tatsächlich Raines leiblicher Vater war.


  »Du bist hier willkommen«, sagte der Mann zu ihm, »als mein Sohn und Erbe.« Und man hatte ihn freundlich aufgenommen.


  Am selben Tag noch lernte er seine beiden Halbbrüder, Nick und Lyon, kennen. Alle drei trugen sie das Blut ihres Vaters und das einer menschlichen Mutter in sich. Einzig Raine war ein illegitimer Sohn, da er eine andere Mutter hatte als seine Brüder.


  Danach sah er seine Erdenwelt-Eltern, die ihn bis zum Alter von dreizehn Jahren aufgezogen hatten, nie wieder.


  Bis heute.
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  Heraus damit, Mutter!«, verlangte Raine. »In wessen Bett befindet sich Euer Ehemann, und was schlagt Ihr vor, dass ich dabei tue?«


  Ihre Augen sprühten buchstäblich Feuer, obgleich ihre kultivierte Stimme vollkommen ruhig blieb. Durch den Türspalt betrachtete Jordan sie fasziniert. Wie gern hätte sie selbst diese Technik perfektioniert!


  »Nun gut«, lenkte seine Mutter ein. »Wie du bereits richtig vermutet hast, zerstreut er sich wieder einmal mit einer Dirne. Ich wünsche, dass du ihn findest und bittest, nach Hause zurückzukommen, ehe die Leute zu reden anfangen.«


  »Wisst Ihr den Namen und die Adresse dieser sogenannten Dirne?«, erkundigte Raine sich. »Oder soll ich von Tür zu Tür wandern und fragen, ob dort irgendwelche Flittchen wohnen, die einen Herren zu viel in ihrem Bett haben?«


  »Signora Celia Cietta – so heißt die Schlampe.«


  Jordan stockte der Atem. Raines Vater unterhielt eine Affäre mit ihrer Mutter?


  »Hört auf zu lauschen, und kommt zu uns, Jordan!«, befahl Raine, der zum Türspalt schaute.


  »Na schön«, murmelte Jordan, die sich weigerte, beschämt zu sein, weil sie ertappt worden war. Als sie den Türknauf drehte und aus dem Ankleidezimmer trat, musterte Raine sie von oben bis unten, ehe er sich wieder seiner Mutter zuwandte.


  »Ich bezweifle, dass Euer Gemahl mich anhören will. Immerhin bin ich … wie nannte er es noch, als er mich aus dem Haus warf? Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein – eine Teufelsbrut.«


  Seine Mutter wurde unruhig, weil er sie so kühl betrachtete, und eisiges Schweigen senkte sich über den Raum. Jordan beobachtete den stummen Machtkampf zwischen Raine und seiner Mutter interessiert.


  »Wie dem auch sei, ich helfe Euch unter einer Bedingung: Meine Freundin, Signorina …« Raine blickte fragend zu Jordan.


  »Alessandro«, improvisierte sie.


  »Signorina Alessandro braucht angemessene Kleidung«, fuhr Raine fort. »Mehrere Kleider und …« Wieder geriet er ins Stocken.


  »Accessoires?«, half Jordan ihm aus.


  Raine nickte. »Ja. Was immer eine Signorina von neunzehn an Gewandung und Ähnlichem haben sollte. Eine vollständige Garderobe, von Kopf bis Fuß.«


  »Und inwiefern betrifft mich die Garderobe deiner Freundin?«, fragte seine Mutter spitz.


  »Als Gegenleistung für meine Hilfe werdet Ihr ihre Maße nehmen, bevor Ihr dieses Zimmer verlasst. Damit sucht Ihr die besten Geschäfte Venedigs auf und sorgt dafür, dass Signorina Alessandro bis heute Nachmittag vollständig eingekleidet ist.«


  Jordan und seine Mutter sahen ihn gleichermaßen verblüfft an.


  »Und …«, sprach Raine etwas lauter weiter, um den Protest seiner Mutter zu übertönen, »Ihr werdet keine Fragen stellen!«


  »Aber bis heute Nachmittag alles zu beschaffen, was diese Kreatur braucht, ist gänzlich unmöglich!«


  »Nicht für eine Frau Eures Ranges.«


  Sie blickte angeekelt zu Jordan, als widerstrebte ihr schon der bloße Gedanke, sie berühren zu müssen, weil sie fürchtete, sich an ihr zu beschmutzen. »Nun gut«, seufzte sie schließlich und streifte ihre Handschuhe ab. »Ich bin keine Schneiderin, aber ich werde mein Bestes tun, um ihre Maße zu nehmen.«


  »Nein!«, widersprach Jordan, die vor der feinen Dame zurückwich. »Ihr müsst meine Größen erraten.«


  Raine bedachte sie mit einem scharfen Blick, widersprach ihr jedoch nicht.


  »Gütiger Himmel!«, stöhnte die Frau, die rasch ihre Handschuhe wieder überzog und ihrem Sohn dann einen Zettel aus ihrem Handbeutel reichte. »Hier ist die Adresse des Flittchens. Ich lasse alles so schnell wie möglich herschicken, was ich für deine Freundin auftreiben kann. Es dürfte für alle Beteiligten angenehmer sein, wenn du die Sachen nicht bei mir abholen musst.«


  »Ja, das dürfte es ganz gewiss«, entgegnete Raine zynisch. »Was würden die Nachbarn denken, sollten sie mich, den Totgeglaubten, unvermutet wiedersehen? Ihr sagtet ihnen doch, ich wäre tot, nachdem Ihr mich aus dem Haus verbannt hattet, nicht wahr?«


  Seine Mutter rückte sich sehr sorgfältig den Hut zurecht, ehe sie antwortete: »Lass uns nicht von diesem höchst unerquicklichen Thema anfangen. Ich schlage vor, dass du mir Nachricht schickst, sobald deine Aufgabe erledigt ist.« Sie ging zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und ihn streng ansah. »Enttäusche mich bitte nicht, Raine! Du schuldest mir etwas. Vergiss nicht, wie viel ich deinetwegen verloren habe.«


  Raine war wie versteinert, und sein Gesichtsausdruck hätte das Meer zum Gefrieren gebracht.


  Kaum dass seine Mutter gegangen war, hatte Jordan tausend Fragen – von denen sie angesichts seiner frostigen Miene allerdings nur eine einzige zu stellen wagte: »Warum in aller Welt batet Ihr sie, Kleidung für mich zu kaufen?«


  Ehe er ihr antwortete, öffnete er die Tür zum Korridor und wies einen Bediensteten draußen an, ein Bad zu bereiten.


  Als er wieder hineinkam, schloss er hinter sich ab. »Ich möchte, dass Ihr mich zu der Adresse begleitet, die meine Mutter mir gab. Und Ihr solltet mehr tragen als einen Umhang, eine Maske und Bänder, wenn wir nach Venedig übersetzen.«


  


  Jordan blickte an sich hinab und stellte fest, dass sie über die Bänder strich, die sie ihm gestern Abend abgenommen hatte, als wären sie ein Rosenkranz. Sie sah die bunten Stoffstreifen an, von denen sie so oft geträumt hatte und die sie letztlich zu ihm geführt hatten.


  Gleichzeitig fiel ihr ein, was sie morgens geweckt hatte: Träume. Sie waren neu, verwirrend und kamen nicht unerwartet. Nachdem die dritte und letzte Prophezeiung einer Traumserie sich erfüllt hatte, begann stets eine neue, die an ihre Stelle trat. Nacht für Nacht würden nun diese neuen Bilder erscheinen, bis auch sie Realität geworden waren.


  Wie gewöhnlich hatte es sich um drei Einzelteile gehandelt. Im ersten war ihr eine strahlendweiße Taube erschienen. Sie war wunderschön gewesen, wie sie auf dem Rücken liegend schlummerte, die Flügel weit ausgebreitet.


  Als Nächstes kamen vier Beine in blauen Strümpfen. Und als Letztes war eine Schlange aufgetaucht. Bei der Erinnerung an sie erschauderte Jordan und verdrängte das Bild fürs Erste.


  »Und was dann? Nach den Kleidern und dem Besuch jener Adresse, meine ich.«


  Raine kam näher und strich ihr eine Locke hinters Ohr, worauf Jordan ein wohliges Kribbeln überkam. »Ich habe die letzte Nacht sehr genossen. Falls Ihr nicht anderweitig gebunden seid, möchte ich gern, dass Ihr als meine Gefährtin mit mir nach Hause in die Toskana reist. Auch dort werdet Ihr Kleider benötigen.« Seine Augen wanderten über ihren Körper, und obgleich es nicht mehr als ein flüchtiger Blick war, fühlte er sich beinahe wie eine physische Berührung an. »Zumeist jedenfalls.«


  Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wich einen Schritt zurück, weg von ihm. Gestern Abend hatte sie einen neuen Pfad eingeschlagen und gehofft, Unabhängigkeit zu finden, sich nicht mehr von Männern beherrschen zu lassen. Entsprechend war sie nicht gewillt, sich gleich wieder dem nächsten Mann unterzuordnen.


  »Nehmt Ihr an, dass ich nichts Besseres zu tun habe? Dass es mir freisteht, mit Euch an ein mir unbekanntes Ziel zu reisen, um mich dortselbst mit Euch in Eurem Bett zu vergnügen, wann immer Euch der Sinn danach steht?«


  »Tut es das nicht?«


  Obwohl sie froh war, dass er nicht fragte, wo sie wohnte, wen sie zurückließe oder warum sie gestern Abend unter dem Umhang nackt gewesen war, ärgerte es sie, dass er dreist unterstellte, ihr gegenwärtiges Leben in Venedig wäre vollkommen wertlos.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die letzte Nacht war ein einmaliges Ereignis. Ich kann nicht mit Euch gehen. Ich weiß nichts über Euch, wie Ihr auch nichts über mich wisst.«


  »Ich bin Raine Satyr, der mittlere der drei Satyr-Söhne.«


  Nun machte sie große Augen.


  »Wie ich sehe, habt Ihr von meiner Familie gehört.«


  »Nein, im Grunde nicht. Doch ist mir der Name Satyr schon zu Ohren gekommen.«


  »Ah, dann haben Euch gerade einmal die vagesten Gerüchte erreicht. Lasst mich Euch erhellen: Wir sind Winzer, und ich bin hinreichend vermögend, um Euch ein sehr komfortables Dasein zu bieten. Unser Familiensitz liegt recht abgeschieden auf dem Lande, wo niemand uns belästigen wird.«


  Sie schwenkte ihre Hand einmal über ihn. »Somit seid Ihr reich, gutaussehend und intelligent genug, um Euch an die zwanzig Begleiterinnen zu sichern, die geeigneter wären als ich. Was erwartet Ihr Euch von mir?«


  »Gesellschaft.«


  »Und Beischlaf?«


  Er nickte. »Gelegentlich.«


  Also bat er sie, seine Dirne zu sein, solange es ihm beliebte. Die Idee war durchaus verlockend, zumal er nach wie vor davon ausging, dass sie eine Frau war. Falls sie mit ihm reiste, könnte sie dort, wohin er sie brachte, als Frau leben, Frauenkleider tragen. Man würde sie mit »Signorina« ansprechen. Wie gern würde sie seinem Vorschlag zustimmen, und sei es auch nur, um ein paar Wochen in Sicherheit zu verbringen – bis Salerno aufhörte, nach ihr zu suchen.


  Nein. Solche Gedanken grenzten an Selbstzerstörung. Wenn ihre Identität jemals entdeckt würde, brach das sorgfältig konstruierte Kartenhaus ihrer Mutter zusammen. Und was, wenn Raine Satyr herausfand, wie der Körper wirklich beschaffen war, mit dem er sich vereinte, was zwangsläufig geschehen würde? Womöglich wurde er dann wütend – sehr wütend.


  »Nun seid Ihr an der Reihe«, stellte er fest. »Wer ist Eure Familie?«


  Diese Frage hatte ja kommen müssen, und Jordan war bereit. »Ich bin allein«, log sie prompt.


  »Wie kam es dazu, dass Ihr auf der Straße leben müsst?«


  »Mein Vater starb, bevor meine Mutter mit mir niederkam«, erzählte sie, womit sie der Wahrheit nahe genug blieb, um sich nicht in Fehler zu verstricken. »Weil ich als Mädchen geboren wurde und nicht als der männliche Erbe, auf den meine Mutter gehofft hatte, stand sie mittellos da. Das Familienvermögen fiel dem nächsten männlichen Angehörigen zu. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war ich also eine große Enttäuschung für sie. Dann … heiratete sie einen … Schneider. Natürlich wuchs ich in ihrem Haus auf, aber … sie zog unlängst mit ihrem Gemahl aus Venedig fort, und ich wurde nicht gebeten, mit ihnen zu kommen. Ich schlage mich seither allein durch.«


  »Folglich lebt Ihr erst seit kurzem auf der Straße.«


  Sie nickte.


  »Ich möchte Euch warnen, denn Ihr werdet ein solches Leben nicht lange durchhalten. Schon bald könnte Euch eine Krankheit befallen, oder Ihr werdet Opfer eines Verbrechens. Also ist mein Angebot eine Chance, Euer Leben zu verlängern.«


  Hierauf zuckte Jordan nur mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte er recht, wiewohl er nicht die ganze Geschichte kannte. Momentan nämlich war es auf der Straße kaum gefährlicher für sie als in ihrem Zuhause.


  In diesem Augenblick könnte Salerno im Salon ihrer Mutter auf der zierlichen Chaiselongue sitzen, die Celia jüngst mit einem neuen Satin hatte überziehen lassen – mit geflügelten Feen und tänzelnden Nymphen gemustert. Seine Klagen über Jordans vorzeitiges Verschwinden gestern Abend würden auf offene Ohren treffen, denn Jordans Mutter hatte noch nie verstanden, was in Jordan vorging, geschweige denn zugehört, wenn sie ihr erzählte, welch abstoßenden und entwürdigenden Untersuchungen Salerno sie über die Jahre unterzog. Und selbst sollte es Jordan gelingen, ihre Mutter zu überreden, sie nicht gleich wieder in Salernos Fänge auszuliefern, würde er zurückkommen und sie holen – in einem Jahr, an ihrem nächsten Geburtstag. Sträubte Jordan sich, hielte ihre Mutter ihr abermals einen Vortrag über Gehorsam und würde sie mit ihm schicken.


  Vielleicht bot die Flucht mit diesem Mann die beste Chance, die Jordan bekam, um sich ihrem Schicksal zu entwinden. Er würde sie weit von Venedig wegbringen, wo sie einen Neuanfang wagen konnte. Aber sie konnte ihre Mutter nicht wortlos verlassen. Das wäre grausam. Bei all ihren Fehlern, liebte ihre Mutter sie auf ihre Art, und sie würde sich sorgen.


  Es klopfte an der Tür, und das Bad wurde hereingebracht.


  »Lasst Euch mit der Entscheidung Zeit«, schlug Raine vor. »Wir baden erst, frühstücken und warten, bis Eure Kleidung hier ist.«


  Während sie badete, ging er nach unten, um einiges mit dem Hotelier zu besprechen. In seiner Abwesenheit benutzte Jordan den Nachttopf, band anschließend ihr Glied wieder hoch und lieh sich ein frisches Hemd sowie eine Hose aus seinem Gepäck. Er lächelte, als er zurückkehrte und ihre lächerliche Aufmachung sah, sagte jedoch nichts.


  Glücklicherweise stand seine Mutter zu ihrem Wort. Innerhalb weniger Stunden trafen Kartons mit Kleidern, Hüten, Handschuhen und allem sonstigen ein, was eine junge Dame brauchte.


  Jordan entfuhren verzückte »Oh!«- und »Ah!«-Rufe angesichts der schönen Sachen. Jedes der drei Kleider, die gekommen waren, packte sie feierlich aus und hielt es sich an. Zwei waren aus Musselin, das dritte aus Chintz mit zwei Volants unten am Saum.


  »Oh, sie sind wunderschön! Seht nur diese Spitze und diese Nadelarbeit!«


  Raine indessen hatte eher Augen für ihr Gesicht als den edlen Flitter. »Meine Mutter besitzt einen untadeligen Geschmack.«


  Nachdem Jordan die Kleider auf dem Bett abgelegt hatte, öffnete sie das nächste Paket. »Und seht doch diese herrlichen Hüte – Stroh mit Samtbändern und ein Seidenhut mit Rüschen und Straußenfedern! Und die Schuhe! Zwei Paar, eines hoch und eines flach. Oh! Und sie passen!«


  Raine lehnte sich in einem Sessel zurück, die Füße in Stiefeln auf einer Ottomane abgelegt. Zwar hatte er ein Buch in der Hand, schlug es aber nicht auf. Stattdessen beobachtete er die begeisterte Jordan, die voller Entzücken alles wieder und wieder aufnahm, was seine Mutter für sie hatte schicken lassen. Ja, er musste sogar ein wenig lächeln.


  Wie ein Pirat, der seine jüngste Beute begutachtete, durchstöberte sie die restlichen Kartons. Irgendwann erreichte sie allerdings das letzte Stück, das sie aus dem dünnen Papier auswickelte und in die Höhe hielt.


  »Ein Korsett!«, hauchte sie voller Ehrfurcht. Obgleich das Ding mit der Bindung im Rücken und den knochenverstärkten Seiten wie ein Folterinstrument aussah, liebte sie es auf Anhieb. Für die kurze Zeit, die sie unter seinem Schutz stand und sich als Frau verkleiden durfte, wollte sie alles erleben, was andere Frauen für selbstverständlich nahmen.


  Sie eilte ins Ankleidezimmer, wo sie Raines Sachen auszog und in ein Hemdchen und einen bestickten Musselin-Unterrock schlüpfte. Dann kehrte sie mit dem Korsett in der Hand zu ihm zurück.


  »Helft mir bitte hiermit!«, sagte sie, streifte sich das Korsett über den Kopf und drehte ihm den Rücken zu.


  Raine beäugte sie fragend. »Ihr seid sehr schlank. Ein Korsett scheint mir kaum vonnöten.«


  »Ich will es aber«, beharrte sie. »Bitte!«


  Er legte sein Buch ab und kam zu ihr. Methodisch fädelte er die Bänder durch die Ösen des Korsetts, bis es komplett gebunden war.


  »Es sitzt zu locker«, klagte Jordan, als sie an sich hinabsah. »Es sollte meine Brüste nach oben drücken, so«, erklärte sie und demonstrierte es, indem sie ihren Busen mit beiden Händen höher schob.


  Er seufzte. »Na schön.«


  Also machte er sich daran, das Korsett nochmals und fester zu schnüren. »Wie ist es jetzt?«


  Probeweise atmete Jordan einige Male ein und aus. »Als wäre meine Lunge in eine Schraubzwinge eingeklemmt.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Klingt ja verlockend!«


  Sie grinste ihn an und trat vor den Spiegel, um zu prüfen, welche Wirkung das Korsett auf ihre Figur hatte, und schien zufrieden. »Es erinnert mich daran, wie ich früher beim Schwimmen in der Lagune so tief tauchte, dass meine Lunge nach Luft rang.«


  »Ich entsinne mich nicht, jemals von einer Frau gehört zu haben, dass sie im Freien geschwommen ist«, entgegnete er.


  »Zumindest von keiner, die es zugeben würde«, gab sie zurück und bemerkte gar nicht, dass sein Lächeln eine Nuance intensiver wurde.


  Sie zog sich eines der Musselin-Kleider über den Kopf und ließ es sich von ihm hinten schließen. Dann wiegte sie sich hin und her, vor und zurück, und sah fasziniert zu, wie die Röcke um sie herum wippten. Kühle Luft strich über ihre Knöchel und Beine.


  In Hosen waren ihre Geschlechtsteile zwischen den Beinen eingehüllt und verborgen. Aber unter ihren Röcken trugen die meisten Frauen keine Hosen oder überhaupt Unterwäsche, gleich welcher Art.


  Natürlich hatte Jordan das gewusst, denn was sich unter den Röcken einer Frau befand und was nicht, hatte Paulo und Gani stets brennend interessiert, und sie hatte sich ihren wilden Spekulationen angeschlossen, um nicht aufzufallen. Aber nie hatte sie darüber nachgedacht, wie es sein müsste, wie eine Frau gekleidet zu sein. Bis jetzt.


  Es war leicht für eine männliche Hand, unter die Röcke zu schlüpfen und über die Fesseln, die Waden, die Knie und die Schenkel nach oben zu gleiten. Blitzschnell. Solche Kleidung machte Frauen angreifbar, und das in jedem Sinne des Wortes.


  Jordan nahm die Haarnadeln, die in einem anderen Päckchen gekommen waren, und begann, sich das Haar so aufzustecken, wie sie es bei ihrer Mutter oft gesehen hatte. In der Abgeschiedenheit ihres Zimmers daheim hatte sie häufig gespielt, sie würde ihre eigenen ungleich kürzeren Locken ebenso arrangieren, um sich für einen vornehmen Ball zurechtzumachen.


  Nachdem sie sich den weniger auffälligen Hut aufgesetzt hatte, betrachtete sie sich erneut im Spiegel. »Ich sehe verdammt gut aus.«


  Erst als Raine laut auflachte, fiel ihr Blick auf sein Gesicht im Spiegel.


  »So spricht eine wahre Dame«, versicherte er.


  Sie starrte ihn verwundert an. Seine Augen funkelten, und auf seiner einen Wange zeigte sich die Andeutung eines Grübchens. Zum allerersten Mal sah sie ihn wahrhaft amüsiert, und sein Lachen verwandelte ihn von einem lediglich gutaussehenden in einen umwerfenden, atemberaubenden Mann.


  »Verflucht richtig«, bestätigte sie und war erstaunt, wie mühelos sie ein verführerisches Lächeln zustande brachte. Vielleicht waren weibliche List und Charme gar nicht so schwer, wenn man erst einmal wie eine Frau aussah.


  Hingegen schien er durch ihren Blick ernüchtert, denn das Grübchen verschwand und der wortkarge Mann von gestern Abend kehrte zurück.


  »Allerdings beeinträchtigt die Maske den Gesamteindruck«, erklärte er. »Und sie könnte uns Schwierigkeiten einhandeln, wenn wir nach Venedig übersetzen, denn die Österreicher haben den Karneval und alles, was mit ihm zusammenhängt, gesetzlich verboten.«


  Unsicher berührte Jordan ihre Bauta. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie mit ihm in die Toskana fahren würde. Nach Venedig aber wollte sie ihn auf jeden Fall begleiten. Und dort konnte sie die Maske tagsüber nicht tragen, denn das würde Aufmerksamkeit erregen.


  Ohne den Blick von seinem Spiegelbild abzuwenden, band sie die Maske langsam auf und ließ sie zu Boden fallen.


  »Nun?«, fragte sie nervös, als er gar nichts sagte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Nun was? Ihr seid wunderschön, aber ich bin sicher, dass Euch das bereits bekannt ist.«


  Wunderschön. Er nannte sie wunderschön. Noch so ein Schatz für ihre mentale Sammeltruhe, die sie mit wertvollen Erinnerungen bestückte, seit sie ihn kannte.


  »Natürlich«, bestätigte sie mit stolz erhobenem Kinn. »Aber ich werde es nie leid, das zu hören.« Während sie sich über die schmalen Seiten strich, musterte Jordan weiter ihr Spiegelbild. Sie konnte sich halbwegs vorstellen, wie schockiert ihre Mutter sein würde, wenn sie sich später begegneten. Falls sie sich begegneten.


  Als Raine nach unten ging, um ihnen eine Gondel zu ordern, schrieb sie eine kurze Nachricht.


  
    Teuerste Mama!


    


    Sucht nicht nach mir, und sorgt Euch nicht meinetwegen! Ich bin in Sicherheit und werde nach Hause zurückkehren, wenn die Zeit reif ist.


    J.

  


  Sollte das Schicksal entscheiden, ob sie in Venedig blieb. Bei ihrer Ankunft in der Stadt würde Jordan allein zum Hintereingang ihres Hauses gehen, der in einer Seitengasse lag, und zunächst einmal erkunden, welche Stimmung herrschte.


  Falls Salerno noch dort war, würde sie die Nachricht anonym einem Bediensteten übergeben und Venedig mit ihrem Gefährten verlassen. Dann erführe ihre Mutter nie, dass sie da gewesen war.


  Stellte sich indessen heraus, dass Salerno nicht mehr zugegen war, würde sie einfach ihren Hut abnehmen, ihr Kleid mit dem Umhang so gut bedecken, wie sie konnte, und sich nach oben in ihr Schlafzimmer schleichen. Das Personal war daran gewöhnt, dass Jordan zu den verrücktesten Zeiten kam und ging, also würde es sich nichts dabei denken.


  Raine würde unterdessen an der Vordertür läuten, wie es sich ziemte. War Jordan erst oben in ihrem Gemach, könnte sie in ihre übliche Kleidung wechseln und abwarten, bis er wieder verschwand. So wüsste er nicht, wo er sie suchen sollte, würde zu seiner Gondel zurückgehen und Venedig ohne sie verlassen.


  Während sie vor sich hin grübelte, war er wieder ins Zimmer gekommen, und im Spiegel sah sie, dass seine Lippen sich bewegten. Was hatte er gesagt? Hastig faltete sie die Nachricht, drehte sich zu ihm und lüpfte fragend die Brauen.


  »Was habt Ihr entschieden?«, wiederholte er. »Begleitet Ihr mich auf meinem Botengang?«


  Sie nickte. »Ich komme mit Euch, und ich nehme die Kleider als Lohn für die letzte Nacht. Aber mehr verspreche ich Euch vorerst nicht.«


  Er neigte zustimmend den Kopf und reichte ihr seinen Arm. »Dann kommt!«


  
    

    13

  


  Es war ein strahlend sonniger Morgen und die Fahrt über die Lagune viel zu kurz. Nervös plapperte Jordan in der Kabine vor sich hin, lockte ihren Begleiter mit Neckereien und allerlei Albernheiten aus der Reserve. Später erinnerte sie sich gar nicht mehr daran, worüber sie gesprochen hatten, aber die Zeit war wie im Flug vergangen und die Überfahrt außergewöhnlich angenehm gewesen.


  Beide wurden sie sehr still, als sie sich der Stadt näherten, und anscheinend bemerkte keiner von ihnen, dass der andere so schweigsam wurde, oder aber es kümmerte sie nicht.


  Als die Bootsmänner falsch vom Kanal abbogen, hätte Jordan sie beinahe darauf hingewiesen, dass es einen kürzeren Weg zum Cietta-Haus gab. Zum Glück bremste sie sich noch rechtzeitig, und letztlich gelangte das Boot zur Anlegestelle der Piazza, an der Jordans Zuhause lag.


  »Ich warte in der Gondel«, ließ sie Raine wissen, »während Ihr Euch Eurer Geschäfte annehmt.«


  »Nein, kommt mit mir!«, bat er und reichte ihr den Arm. »Ich schicke die Gondel weg, denn von hier aus nehmen wir eine Kutsche.«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Nun blieb ihr keine andere Wahl, als seinen Arm zu ergreifen und auf einen günstigen Moment zu hoffen, in dem sie ihm entwischen konnte.


  Seite an Seite überquerten sie die Piazza, und mit jedem Schwingen ihrer Röcke wehte kühle Morgenluft unter die Säume, so dass sie eine Gänsehaut an den Beinen bekam. Die Bänder ihres Huts rieben unter ihrem Kinn, und die Spitze an ihrem Busen kratzte. Jordan genoss das alles, denn mit dieser Kleidung bewies sie der Welt, dass sie eine Frau war!


  Als sie zu einer Gruppe Herren sah, die ihnen entgegenkamen, bemerkte sie die Überraschung in ihren Blicken. Zunächst wunderte sie sich, aber dann fiel ihr ein, dass eine Dame schüchterner dreinblicken und einen Herrn niemals direkt anschauen sollte. Würde sie sich, nachdem sie die Freiheiten der Männer gewöhnt war, mit den neuen Beschränkungen eventuell zu schwertun? Würde sie überhaupt lange genug eine Frau sein, um es herauszufinden?


  Ihr Haus und zwanzig andere standen wie Pastellsäulen um die Piazza herum. Salernos Kutsche war nirgends zu entdecken. Stattdessen war ein einzelnes Pferd vor Jordans Haustür angebunden, und als sie näher kamen, erkannte sie das Gendarmenwappen auf dem Sattel.


  Schlagartig waren alle Gedanken an Flucht vergessen. Jordan lief die wenigen Stufen hinauf, ignorierte den Klopfer und riss die Vordertür auf.


  Raine folgte ihr, beäugte kurz die Türklinken, die so geformt waren, wie ein Schmied sich Feen vorstellen dürfte, und fragte: »Habt Ihr noch nie etwas von Anklopfen gehört?«


  Jordan blieb stehen und sah ihn schuldbewusst an. »Ich habe nicht nachgedacht. Der Gendarm – seid Ihr nicht neugierig, was hier geschehen sein mag?«


  Dann eilte sie auch schon weiter. Auf dem polierten Parkettboden waren ihre Schritte in den dünnen Schühchen auffallend leise.


  Raine hingegen stand verwundert in der Diele unten. Überall, wo er hinschaute, entdeckte er Feen, Nymphen, fliegende Armorfiguren, Elfen, Kobolde und Wichtel. Sie flogen und flatterten verspielt auf jedem Läufer, jedem Vorhang, jedem Kerzenhalter, Kronleuchter, jedem und allem. Diese Fülle an geflügelter Dekoration machte ihn schlicht sprachlos.


  Zugleich nahm er den Duft lebendiger Wesen im Haus wahr, von denen der vorherrschende männlich war.


  Nur wenig schwächer jedoch war ein anderer, kalter Geruch. Das war eindeutig die Duftnote des Todes: von einer menschlichen Frau, die erst wenige Stunden tot sein konnte. Erschrocken blickte er die Treppe hinauf.


  »Ganz schön verrückt, was?«, fragte eine näselnde Stimme.


  Raines Aufmerksamkeit wurde jäh auf einen Gendarm gelenkt, der keine drei Meter entfernt stand und das Interieur ebenso verblüfft bestaunte wie Raine eben. Der Mann rieb die Bronzebrust einer geflügelten Nymphe und schüttelte den Kopf. »Jemand in diesem Haus hat anscheinend ein Faible für das Feenvolk, nicht wahr? Sie sind sogar in die Messingnachttöpfe eingraviert. Ziemlich bizarr, wenn Ihr mich fragt.«


  Jordan hätte ihnen sagen können, welches der Grund war. In der Nacht, in der ihre Mutter ihr einziges Kind empfing, hatte sie einen seltsamen Traum gehabt. Sie träumte, dass der König der Feen sie besuchen kam. Die Geschichte hatte sie Jordan oft erzählt, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


  Eines Abends, als Jordans Vater weit weg von zu Hause weilte und ihre Mutter allein in ihrem Bett schlief, hatte dieser Feenkönig ihr ein ganz besonderes Geschenk gemacht: Jordan. Zumindest ging die Geschichte so. Der Traum war sehr lebendig gewesen, und Jordan hatte ihn sich immer wieder gern erzählen lassen. Unterdessen geriet er bei ihrer Mutter zu einer regelrechten Obsession, wie sich an der Einrichtung des Hauses unschwer erkennen ließ.


  »Lord Raine Satyr, ich möchte zu Signora Celia Cietta«, meldete Raine sich knapp an. »Und Ihr seid?«


  Bei der Erwähnung des Namens Satyr machte der Gendarm sich gleich besonders gerade. »Constable Maci. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?« Sein unterwürfiger Tonfall legte die Vermutung nahe, dass ihr Gefährte mächtiger war, als Jordan bislang angenommen hatte.


  »In privater«, antwortete Raine.


  »Verstehe. Und die Dame ist …?«, fragte der Constable und nickte zu Jordan, während er Stift und Notizbuch aus seiner Tasche holte.


  »Eine Verwandte«, erklärte Raine, was in gewisser Weise zutraf, floss doch in ihrer beider Adern Anderweltblut.


  »Ja, natürlich.« Constable Maci beäugte Jordan prüfend und erkannte schnell, in welcher Beziehung sie zu Raine stand. »Euer Name, bitte?« Er tunkte die Spitze seiner Feder in das Kristalltintenfass ihrer Mutter und hielt sie dann über seinem Büchlein bereit.


  »Signor … Signorina Alessandro«, sagte Jordan. »Darf ich fragen, warum Ihr hier seid?«


  Er notierte sich erst ihren Namen, bevor er ausweichend antwortete: »In einer Ermittlung.«


  »Welche Art von Ermittlung?«, hakte Jordan nach.


  Der Gendarm sah zwischen ihnen beiden hin und her. »Dazu werde ich gleich kommen. Zunächst einmal, ist einer von Ihnen mit der Cietta-Familie bekannt?«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Raine.


  »Und dennoch betretet Ihr das Haus, ohne vorher anzuklopfen?«


  »Das war meine Schuld«, mischte Jordan sich ein. »Ich sah Euer Pferd draußen und wurde neugierig. Ist hier ein Verbrechen geschehen?«


  »Geduld, Geduld! Fürs Erste ist wichtig, dass Ihr meine Fragen beantwortet. Nun, wie gut kennt Ihr die Cietta-Familie?«


  »Wie ich bereits erklärte, kennen wir sie überhaupt nicht«, erwiderte Raine gereizt.


  Der Constable seufzte und tippte sich nachdenklich mit dem Stift an die Oberlippe. »Nun gut. Kommt bitte mit mir!«


  Jordan wollte ihm in den ersten Stock folgen, als Raine sie zurückhielt. »Wartet hier!«


  Ihr Kopfschütteln hatte zur Folge, dass ihre noch nicht allzu fingerfertig aufgesteckte Frisur leicht zur Seite verrutschte. »Nein, ich komme mit.«


  »Dann bleibt hinter mir! Hier stimmt etwas nicht«, warnte er sie.


  Besorgt sah sie ihn an und versuchte, seine Mimik zu lesen. Wie in der Nacht zuvor an der Anlegestelle schob sie ihre Hand in seine, als würde sie ihm vollends vertrauen. Und diesmal wies er die Geste nicht ab, sondern schloss seine Finger um ihre.


  Der Gestank des Todes wurde stärker, je weiter Raine nach oben stieg, und intensivierte sich, als er den Flur entlangging. Plötzlich stieß der Gendarm eine Tür vor ihnen auf und streckte einen Arm aus, um sie hineinzubitten. Raine betrat das Schlafzimmer, wohingegen Jordan ihre Hand aus seiner zog und auf dem Flur blieb.


  Die Elfen, Nymphen und Putten waren hier sogar noch allgegenwärtiger. Die muntere Unbeschwertheit der Dekors und Figurinen stand in einem grausigen Kontrast zu der bleichen Frau auf dem Bett. Jeder sähe auf den ersten Blick, dass die Frau auf dem Federbett tot war, aber nur Raine konnte überdies das gerinnende Blut riechen, das sich in ihrem Brustkorb sammelte, weil es nicht mehr vom Herzen durch die Adern gepumpt wurde. Und einzig er konnte den eklig süßen Todesgeruch wahrnehmen, vermischt mit den Düften von Seife, Parfum und Puder, die wie ein dichter Schleier über dem Zimmer hingen. Die Gerüche waren so überwältigend, dass ihm das Atmen schwerfiel.


  Doch nirgends im Haus, auch nicht in diesem Zimmer, konnte er den Mann riechen, der ihn die ersten dreizehn Jahre aufgezogen hatte. Falls sein Erdenweltvater jemals in einem amourösen Verhältnis zu dieser Frau gestanden haben sollte, so hatten ihre Rendezvous nie in diesem Haus stattgefunden. Niemals.


  Von Berufs wegen hatte der Constable sich in gewisser Weise an den Tod gewöhnt. Folglich schaute er sich eher interessiert in dem Raum um und schien weit perplexer ob des frivolen Dekors denn ob der Toten. »Das hier ist das Zimmer ihres Sohnes. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Hinter ihm hielt Jordan hörbar die Luft an.


  


  Die Zeit blieb stehen, eingefroren wie der Atem in Jordans Brust, während sie die Szenerie in ihrem Schlafgemach betrachtete. Ihre Mutter sah abnormal friedlich aus, wie sie dalag und sich ihr blondes Haar um die zarten Züge kräuselte.


  Jordan kam es vor wie ein Bild aus Perraults Märchen vom Dornröschen – mit dem Unterschied, dass Celia nicht schlief.


  Beinahe erwartete Jordan, dass ihre Mutter jeden Moment die blauen Augen aufschlug – diese strahlenden, immerfort nach männlicher Aufmerksamkeit heischenden Augen – und das vertraute frivol fröhliche Geplapper erklang.


  Stattdessen blieben die Augen geschlossen, die Lippen blass und stumm. Regungslos lag sie auf Jordans Bettüberwurf.


  Ätherisch schön wirkte sie, wie sie in einem ihrer Lieblingskostüme, einem langen, luftigen Kleid aus mehreren Schichten weißen Tülls, auf dem Bett ruhte. Es war das Gewand der Titania, Shakespeares Elfenkönigin. Weiße Flügel aus Federn des seltenen Albino-Pfaus von der Isola Bella ragten unter ihren Schultern hervor und überspannten die gesamte Breite des Bettes zu beiden Seiten von ihr. Die unteren Flügelspitzen reichten bis zu ihren Knien.


  Eine Goldschnittausgabe von Ein Mittsommernachtstraum lag in der Beuge ihres angewinkelten Arms. Es war ein kostbarer Lederband, dessen Rücken vom vielen Blättern schon faltig war. Jordan hatte es geliebt, wie das Buch duftete und leise beim Aufschlagen raschelte. Jeden Abend hatte ihre Mutter ihr daraus vorgelesen, bis sie zu groß dafür gewesen war.


  Jordan trat näher an das Bett. Am liebsten hätte sie ihre Mutter wach gerüttelt, und unwillkürlich streckte sie eine Hand nach ihr aus. »Mm …?«


  »Ganz richtig: Mord«, erläuterte der Constable, der auf den Fersen wippte. »Ich glaube, dass Celia Cietta letzte Nacht ermordet wurde.«


  Jordan erstarrte. Sie hatte ganz vergessen, dass er und Raine im Zimmer waren. Nun starrten beide Männer sie fragend an. Rasch zog sie ihre Hand zurück. Ihre panischen Gedanken überschlugen sich.


  »M-Mord?« Jemand hatte ihre Mutter ermordet? Während Jordan die ganze Nacht Unzucht getrieben hatte, war ihre Mutter hier in ihrem Bett gestorben?


  Um sie herum begann alles zu verschwimmen. Jordan griff sich an den Bauch und fühlte nur das steife Korsett unter ihrem Kleid. Sie konnte nicht atmen. Ihr ganzer Leib rang nach Luft.


  Abrupt drehte sie sich um und rannte auf den Flur hinaus, dann die Treppe hinunter. Sie musste unbedingt an die frische Luft. Stolpernd griff sie nach dem Treppengeländer.


  Die Zofe ihrer Mutter stand auf dem Treppenabsatz, auf halbem Weg nach oben. »Ist Euch nicht wohl, Signorina?« Mehrere andere Bedienstete warteten weiter unten in der Diele. Warum nannten sie Jordan Signorina? Erkannten sie sie denn nicht?


  »Luft«, hauchte Jordan und drängte sich an ihnen vorbei. »Ich brauche Luft!«


  Endlich war sie unten und eilte auf die Tür zu, die ihr meilenweit entfernt vorkam. Das Hauspersonal beobachtete sie teils neugierig, teils sorgenvoll, aber niemand schien sie zu kennen. Doch das war ihr gleich. Alles war ihr gleich.


  Ihre Mutter, ihre wunderschöne, reizende, intrigante Mutter lag oben. Tot. Tot. Tot.


  »Seid Ihr unwohl?« Raines Stimme drang wie aus einem tiefen Brunnen zu ihr.


  Sie drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »Mein Korsett«, japste sie und kratzte mit den Fingern an ihrer Taille. »Es ist zu …«


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben sank sie in Ohnmacht.
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  Jordan kam wieder zu sich. Erschrocken schlug sie die Augen auf. Der Mann von letzter Nacht saß ihr gegenüber und sah sie an.


  Anscheinend lehnte sie seitlich in einem teuren Lederschaukelstuhl. Nein. Dem knarrenden Wiegen des Sitzes nach zu urteilen, musste sie sich in einer Art Gefährt befinden. Einer Kutsche. Aber sie brachte den Elan nicht auf, sich zu erkundigen, wohin sie fuhren.


  Raine öffnete eine silberne Taschenflasche, in die seine Initialen graviert waren, und reichte sie ihr. »Hier. Trinkt!«


  Als sie nach der Flasche griff, rutschte ihr Mieder herunter und fiel nach vorn. Mit einer Hand drückte sie es an ihren Busen, um sich einigermaßen zu bedecken.


  »Ich habe es gelockert«, erklärte Raine vollkommen sachlich.


  »Zum Glück für Euch bin ich zu erschöpft, als dass es mich kümmern könnte.« Mit ihrer freien Hand nahm sie ihm die Flasche ab und setzte sie an ihre Lippen. Sie enthielt eine alkoholische Flüssigkeit. Wein. Nachdem Jordan mehrere Schlucke davon getrunken hatte, wischte sie sich ihren Mund mit dem Handrücken ab. Sie hustete oder prustete nicht, wie es eine Dame vielleicht getan hätte, die nicht an solche Getränke gewöhnt war.


  Was ihrem Begleiter nicht entging. Doch ihn bekümmerten derzeit andere Dinge. Während die Frau ihm gegenüber geschlafen hatte, fühlte er die Magie, die sie umgab: Anderweltmagie. Sie füllte das Kutscheninnere und verblüffte Raine mit ihrer Kraft. Offenbar war er nicht der Einzige, der die zweite Feentochter gefunden hatte. Feydons Verwandte hatten sie ebenfalls aufgespürt.


  Jordan strich sich zitternd die klammen Haarsträhnen aus der Stirn. Ihre Schläfen pochten, und sie fühlte sich furchtbar. Als sie noch einen Schluck aus der silbernen Flasche nahm, merkte sie, wie ihr Mieder weiter aufklaffte.


  »Macht dieses verfluchte Ding wieder fester!«, wies sie Raine an und wandte ihm ihren Rücken zu. »Eure private Nacktvorführung ist zu Ende. Mich friert.«


  »Dann nehmt meinen Gehrock«, erwiderte er, zog sich besagtes Kleidungsstück aus und legte es ihr über die Schultern.


  Ohne ihm zu danken, zurrte sie die Seiten vor ihrer Brust zusammen und schmiegte sich in seine Wärme, die dem Gehrock noch anhaftete. Kaum stieß sie einen tiefen Seufzer aus, holte sie alles wieder ein.


  Die Taube aus ihrem Traum war ein Symbol für ihre Mutter. Für Celia Cietta, die so unglaublich lebensfroh gewesen und nun tot war.


  Jordan trank abermals aus der Flasche.


  Wortlos nahm Raine sie ihr ab und reichte ihr ein Taschentuch. Erst als sie es nahm und damit ihre Wange berührte, bemerkte sie, dass sie weinte.


  Als Nächstes kämen die vier blauen Strümpfe, wie sie wusste, und schließlich die Schlange – eine glänzende kohlschwarze Viper, die sie hypnotisierte – nicht mit ihren Augen, sondern mit ihrer Stimme. Und Jordans Traum hatte ihr prophezeit, dass sie sich wehren würde, noch während sie in die Zauberstarre verfiel, denn sie ahnte, dass die Schlange zuschlagen würde, sobald sie gelähmt war.


  Sie versuchte gar nicht erst, den Rest dieser Träume zu entschlüsseln, denn aus Erfahrung hatte sie gelernt, dass es unmöglich war. Die Bedeutungen der Symbole erschlossen sich ihr mit der Zeit. Das taten sie immer. Ohnehin konnte sie nichts davon abhalten, Wirklichkeit zu werden. Jordan blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, vollkommen wehrlos.


  Sie blickte zu Raine und sah, dass er sie beobachtete. Rasch senkte sie ihren Blick auf das Taschentuch, das sie unentwegt in ihren Händen knüllte und entknüllte. »Hört auf, mich anzuschauen, als wäre ich ein Insekt auf einer Stecknadel!«


  Sein Blick blieb unbeirrt.


  Jordan rollte die Schultern und versuchte, ihre finstere Stimmung zu vertreiben. »Verzeiht! Ich bin stets unleidlich, wenn ich aufwache und mich in einer fremden Kutsche mit einem Herren wiederfinde, den ich nicht einmal einen Tag kenne. Wie lange war ich …?«


  »Beinahe vier Stunden.«


  Vier Stunden!


  »Ihr habt geträumt«, ließ er sie wissen.


  Sie erstarrte. »Ach ja?«


  »Ihr spracht im Schlaf.«


  »Oh.« Das war unerfreulich. »Und was genau sagte ich?«


  »Entsinnt Ihr Euch nicht?« Diese Frage stellte er in der Anderweltsprache – derselben Sprache, die sie in ihrem ruhelosen Schlummer gemurmelt hatte.


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite, weil sie versuchte, die flüchtige Erinnerung einzufangen, die seine Worte weckten. Aber sie entglitt ihr, und sie konnte sie nicht lange genug festhalten, um etwas von ihr zu greifen.


  »Was immer Ihr da für ein drolliges Kauderwelsch redet, ich verstehe es nicht«, erwiderte sie.


  »Wie interessant, denn in derselben Sprache habt Ihr in Euren Träumen geredet! Erinnert Ihr Euch an irgendetwas davon?«


  Ja, sie erinnerte sich nur allzu gut an ihre Träume, aber leider nicht an die Sprache, auf die Raine sich bezog. Sie hatte den schneeweißen Vogel wiedergesehen, bloß dass er kein Vogel mehr war, sondern ihre Mutter. Ihre Brust fühlte sich eng an, und das Atmen strengte sie an. Sie drückte eine Hand auf ihren Rippenbogen, gleich unterhalb ihrer Brüste.


  »Dieses Korsett verschwindet jetzt und für immer. Sofort!«, entschied Raine und griff nach ihr.


  Jordan schlug seine Hände weg. »Nein, es ist bereits so lose, dass es herunterfällt. Mir geht es gut.«


  Stirnrunzelnd lehnte er sich wieder zurück. »Wie Ihr wollt. Aber solltet Ihr nochmals ohnmächtig werden, rechnet damit, dass es fort ist, wenn Ihr aufwacht – meilenweit hinter uns auf dem schlammigen Weg!«


  »Wie grausam von Euch!«, entgegnete sie schneidend. Sie roch an dem feinen Leinentaschentuch und zwang sich, gleichmäßig zu atmen.


  »Diese Frau in dem Haus«, begann sie nach einer Weile, als das Schweigen im Wagen bedrückend wurde. »War sie wirklich t-tot?«


  Er nickte.


  Jordans Wangen glühten. »Nun, lasst mich Euch nicht jede Einzelheit mit der Kneifzange entlocken! Was sagte der Constable, dass mit ihr geschehen ist?«


  »Da Ihr so höflich fragt … Er informierte mich, dass ein Selbstmord nicht auszuschließen sei. Den Bediensteten zufolge war die Signora bisweilen melancholisch.«


  Ja, ihre Mutter hatte recht empfindsame Nerven gehabt, aufgrund derer ihre Stimmungen unberechenbar auf und ab geschwankt waren. Das wusste Jordan.


  »Aber ich dachte, er hätte gesagt, dass sie ermordet wurde.«


  Nun war es an Raine, den Kopf zu neigen. »Das ist die Theorie des Constables. Wie er erwähnte, gab es einen Sohn. Es war sein Schlafgemach, in dem Signora Cietta lag. Die Bediensteten erzählten, dass der Sohn und die Mutter sich am Tag vor ihrem Tod stritten, und nun ist er unauffindbar. Somit richtet der Verdacht des Constables sich gegen ihn.«


  Sie war die Hauptverdächtige im Mord an ihrer Mutter?! Jordan richtete sich auf und blickte aus dem kleinen Fenster, vor dem eine Spitzengardine hing; sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, der engen Kutsche zu entkommen. Sie wollte vor diesen prüfenden Augen und den Verdächtigungen anderer fliehen. Sich verstecken.


  »Wo sind wir?«, fiel ihr erst jetzt zu fragen ein.


  »Außerhalb von Padua. Ich nehme Euch mit zu mir in die Toskana.«


  Das Gefühl, gefangen zu sein, machte sie wütend. »Diese Entscheidung habt Ihr gefällt, ohne sie vorher mit mir zu besprechen?«


  Er hob beide Hände. »Nachdem Ihr ohnmächtig wurdet, schienen meine Möglichkeiten limitiert. Es war an der Zeit für mich, nach Hause zurückzukehren. Ihr wiest keinerlei Anzeichen einer alsbalden Genesung auf. Was sollte ich tun? Euch dem Constable überlassen? Euch zu der Anlegestelle zurückfahren, an der wir uns gestern begegneten, und dortselbst ablegen – ohnmächtig und den verzweifelten kriminellen Elementen ausgeliefert?«


  Sie starrte ihn umso zorniger an, als ihr leider nichts einfiel, was sie ihm hätte erwidern können.


  »Was schadet es schon, wenn Ihr für eine Weile mit mir kommt?«, fragte er. »Solltet Ihr fürchten, dass meine Gesellschaft Euch unbehaglich wird, kann ich Euch beruhigen. Es gibt andere auf dem Satyr-Weingut, die, wie ich Euch versichern kann, weniger unleidlich sind als ich. Meine beiden Brüder wohnen ebenfalls dort, der eine mit seinem kleinen Sohn, seiner Frau und ihrer fast erwachsenen Schwester. Ihr dürft also deren Gesellschaft sowie jeden Komfort genießen, den eine Dame sich wünschen kann.«


  Jordan schwieg einen Moment, bevor sie antwortete: »Ich lebte bisher nicht als Dame, wie ich Euch sagte. Ihr kennt mich nicht. Und ich bin nicht sicher, ob ich möchte, dass Ihr mich kennt. Nahe beieinander zu wohnen bringt auch fortwährenden Kontakt mit sich.«


  »Ich lebe selbst sehr zurückgezogen. Wir müssen überhaupt nicht viel miteinander zu tun haben – nur so viel, wie wir beide wünschen.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Ich kann nicht einfach verschwinden.«


  »Warum nicht? Wer in Venedig würde Euch vermissen?«


  Ja, wer? Sie hatte keine Mutter mehr, auf die es Rücksicht zu nehmen galt. Wenn sie verschwand, würde es einzig Salerno kümmern.


  Sollte sie jedoch nie mehr nach Venedig zurückkehren, bliebe der Mord an ihrer Mutter womöglich unaufgeklärt. Ungerächt. Und sie würde das Anrecht auf den Cietta-Besitz verwirken. Ihr Cousin, ein Angehöriger der Cietta-Familie, dem sie nie begegnet war, würde alles erben.


  Sie seufzte ratlos. »Glaubt Ihr, dass Euer Vater es getan haben könnte? Dass er diese Frau ermordet hat? Ich meine, falls sich herausstellt, dass es Mord war?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Raine, nachdem er kurz überlegt hatte. »Er neigt leidenschaftlichen Regungen, wie sie ein Mord voraussetzt, nicht unbedingt zu.«


  »Offenbar hatte er einige leidenschaftliche Regungen, wenn es ihn ins Bett der Signora Cietta trieb, wie Eure Mutter vermutete.«


  »Er wandelt von Bett zu Bett, um seine Männlichkeit zu beweisen«, erklärte Raine ihr ungerührt. »Er will nicht hinnehmen, dass er keine Kinder zeugen kann.«


  Sie zog überrascht die Brauen hoch. »Aber …«


  »Er ist nicht mein Vater«, erklärte Raine, der ihre Frage vorwegnahm. »Obgleich er der Gemahl meiner Mutter ist, ist Roberto Altore nicht mit mir verwandt. Ich bin der natürliche Sohn von Lord Satyr. Der Tag, an dem meine Mutter gestand, das Bett mit Satyr geteilt und von ihm einen Sohn empfangen zu haben, war derselbe, an dem Altore mich in die Toskana schickte und das Bett meiner Mutter auf immer verließ.«


  »Ich verstehe.« Jordan sah sein kantiges Profil an, als er den Fenstervorhang beiseitehob, um hinauszusehen.


  »Habt Ihr Eurer Mutter berichtet, was geschehen ist?«, fragte Jordan und zeigte nach hinten, wo Venedig in der Ferne immer kleiner wurde. Ihr war soeben wieder eingefallen, weshalb sie eigentlich zum Haus ihrer Mutter gekommen waren.


  Raine ließ den Vorhang fallen. »Ich schickte ihr eine Nachricht, aus der hervorgeht, was sich heute Morgen zugetragen hat. Und ich versicherte ihr, dass sie von der liebreizenden Signora Cietta nichts mehr zu befürchten hätte.«


  Ihre Gedanken strebten in tausend unterschiedliche Richtungen, die sämtlichst beunruhigend waren. Nun pochten ihre Schläfen noch übler, und sie drückte mit beiden Händen dagegen.


  »Ist Euch nicht wohl?«, erkundigte Raine sich.


  Nein, ihr war nicht wohl. Ihre Mutter war tot. Es war möglich, dass sie ermordet worden war. Und Jordan stellte die Hauptverdächtige dar. Nun stand niemand mehr zwischen ihr und Salerno. Gott, hatte er ihre Mutter umgebracht?


  Was geschähe, wenn sie zurückkehrte und dem Constable sagte, er sollte sein Augenmerk auf den Arzt richten? Würde er sie anhören? Nein. Besser war, sie sandte eine anonyme Nachricht an ihn, in der sie ihren Verdacht darlegte.


  Sie sah zu Raine, und wieder einmal fiel ihr auf, wie gut er aussah. Sie könnte mit ihm gehen und bei ihm leben, bis er ihrer überdrüssig war. Die Welt draußen müsste nie wissen, dass sie und Jordan Cietta – Sohn des seligen Cosimo Cietta und Erbe des großen Vermögens – ein und derselbe waren. Einzig sie, ihre Mutter und Salerno kannten das Geheimnis. Und jetzt nur noch sie und Salerno. Würde er nach ihr suchen? Falls sie weiter in die Toskana reiste, waren die Chancen, dass er sie fand, deutlich geringer.


  Dieser Mann bot ihr an, sie in sein Heim zu bringen, Tage von Venedig entfernt, aufs Land, wo niemand sie kannte oder auf die Idee käme, nach ihr zu suchen. Wo sie als Frau leben könnte. Als seine Frau. Wo sie mit ihm in frischen Laken liegen könnte, wie sie es letzte Nacht getan hatte. Das wäre schön.


  Natürlich würde es nicht ewig so gehen. Er würde ihrer leid und sich eine andere suchen, die ihm sein Bett wärmte, genau wie die Parade der feinen Herren im Laufe der Jahre irgendwann ihre Mutter leid geworden war. Celias Verehrer hatten niemals einen Grund angegeben, weshalb sie plötzlich ausblieben. Männer schienen einfach immer auf der Suche nach einem weiblichen Körper, der ihnen neu war.


  Wahrscheinlich würde Raine sie aus dem Haus werfen, sobald er entdeckte, wie ihr Körper wirklich gebaut war. Aber selbst dann käme sie schon zurecht. Sie könnte vielleicht sogar einen anderen Mann finden, der ihre Seltsamkeit gar nicht beachtete und sie mochte, wie sie war. Ihre Mutter hatte einmal gesagt, dass die Contadini – Bauern und andere Landbewohner – weniger wählerisch darin waren, was sich unter den Röcken ihrer Liebsten fand, als die Cittadini – die feinen Herren von Rang und Namen, die in den Städten lebten.


  In dieser Kutsche weiterzufahren bedeutete, sie könnte weiterhin Frauenkleider tragen, Unterröcke, Korsetts und alberne Hüte. Sie könnte alles leben, was zum Weiblichsein gehörte, genau wie sie es sich immer erträumt hatte. Jedenfalls so lange, bis das Leben – oder der Tod – sie einholte.


  Sie atmete tief ein. »Also gut«, stimmte sie zu, »ich reise mit Euch in die Toskana – vorausgesetzt, wir kommen überein, dass ich frei bin, jederzeit von dort abzureisen, wenn es mir beliebt.«


  »Selbstredend«, bestätigte ihr Begleiter ohne Zögern.


  Warum hatte sie das Gefühl, dass er nicht ganz ehrlich war?
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    Weingut Satyr, Toskana, Italien,

    September 1823

  


  Raines Zuhause war wie er, stellte Jordan fest, als sie es aus der Ferne vom Kutschenfenster betrachtete. Von außen schien es eine Ansammlung strenger, imposanter gothischer Türme mit stacheligen Spitzen aus finsterem grauen Stein zu sein. Hier und da von ein paar Fenstern oder Säulen aufgelockert, überblickte das Anwesen das gesamte umliegende Land.


  Ein hoher, stacheliger Zaun mit eng beieinanderstehenden Pfeilern umgab den Grund und verlieh ihm eine abweisende, feindselige Note. Passierte man die Eisentore mit dem vergoldeten »SV«-Wappen, ging es über einen geschlängelten Pfad mitten durch grüne, perfekt gestutzte Rasenflächen und nicht minder gestutzte Hecken sowie abgeschlossene Gärten weiter, die einem vornehmen Kloster würdig gewesen wären. Selbst die Pappeln und Ulmen marschierten in Reih und Glied, jede von ihnen säuberlich in Form geschnitten. Hier war alle Natur gezähmt und kontrolliert, als fürchtete ihr Meister, würde auch nur ein Blatt sich verirren oder ein Unkraut den Kopf recken, bräche die Hölle los. Jordan überkam sogleich der Wunsch, Wildblumensaat durch das offene Kutschenfenster fliegen zu lassen, einzig um Raines Ausdruck zu sehen, wenn sie im kommenden Frühjahr willkürlich austrieb! Aber wäre sie dann überhaupt noch hier, um es mitzuerleben?


  Die Kutsche fuhr in die Schleife einer geschwungenen Kopfsteinpflastereinfahrt, die um einen Brunnen herumführte, und hielt am oberen Bogen. Hier trafen sich im rechten Winkel drei Häuser, deren Winkelecken kaum Abstand ließen, so dass sie sich beinahe in eins fügten, wäre da nicht die Andeutung einer kleinen schmalen Hecke zwischen ihnen gewesen. Die Gebäude waren ihrerseits von einer weiteren Mauer umgeben, die – anders als die Außenmauern der Gutsgebäude – nicht von Efeu berankt war und demzufolge umso strenger und abweisender ins Auge stach, zumal sie mit einer vierten verbunden war, die das Quadrat schloss und zu einer undurchdringlichen Einheit verquicken ließ.


  Jordan öffnete die Kutschentür, als Raine gerade an ihrer Seite angekommen war. Er hatte den Großteil der Reise reitend zurückgelegt, so dass sie in der Kutsche ihren eigenen Gedanken nachhängen musste. Folglich konnte sie es nicht erwarten, von ihnen und der Kutsche erlöst zu werden und sich durch neue Eindrücke ablenken zu lassen.


  Welche sich auch sehr schnell einstellten, denn kaum dass sie angehalten hatten, war Raine auch schon an der Kutschentür, um ihr hinauszuhelfen. Wieder einmal bot er ihr vollendet seine Hand – eine Geste, die es wohl nie verfehlen würde, sie zu entzücken.


  Als sie ausstieg, stolperte sie beinahe über ihre Röcke. Sie war nicht gewohnt, von solchen Mengen Stoff umgeben zu sein, und vergaß bisweilen noch, dass sie sich nicht mehr so unkompliziert bewegen konnte wie in Hosen. Zum Glück war Raine da, um sie abzufangen.


  »Gütiger Himmel!«, stieß sie hervor, als sie über seine Schulter blickte. »Was ist das?«


  Sobald sie sicher stand, ließ er sie los, aber ihr entging nicht, dass ihre Frage ihm unangenehm war, auch wenn er sie erwartet zu haben schien.


  Unbeirrt ging Jordan auf das fragliche Objekt zu: einen phantastischen Springbrunnen am Rande des Innenhofs. In der Mitte ragte eine überlebensgroße Statue auf, die sie als Bacchus erkannte, den mythologischen Gott des Weines.


  Sein wirres Haar war von einem Kranz aus Trauben gekrönt, und seine Miene war lüstern, dämonisch fast, als er auf Jordan hinabschaute. Ein Schwarm geschmeidiger weiblicher Diener, die aus fein geädertem Carrara-Marmor gehauen waren, hofierten ihn, boten ihm Essen, Wein und ihre Körper an. Drei von ihnen hielten Kelche, aus denen funkelnd klares Wasser sprudelte und sich in ein flaches Bassin zu ihren Füßen ergoss.


  In einer Hand wog Bacchus die nackte Brust einer Nymphe, deren Spitze er mit seinem Daumen rieb. Mit der anderen streichelte er beiläufig den Leib einer anderen Dienerin, die ihrerseits scheu seine geschwollenen Hoden umfasste. Gleich über ihrer Hand erhob sich das gigantische Glied des Weingottes in einem eindeutig lustbereiten Winkel. Größe und Pracht des Penis waren schier verblüffend.


  »Gütiger!«, hauchte Jordan. Angesichts der Strenge der Gebäude und Gartenanlagen nahm sich diese Skulptur umso verwegener aus.


  »Der Brunnen war schon hier, als ich das Haus erbte«, sagte Raine knapp. Seine hohen Wangenknochen waren gerötet. Jordan musste lächeln, weil er es für nötig erachtete, sich zu verteidigen, glaubte allerdings, dass dies nicht der geeignete Zeitpunkt war, ihn deshalb zu necken.


  »Dies ist kein Haus. Es ist eine Burg«, erwiderte sie.


  Während der sechstägigen Reise, die unter anderem eine schwierige Durchquerung Bolognas beinhaltete, hatten sie zwangsläufig in zahlreichen Gasthöfen absteigen müssen. In jedem hatte Raine ihnen getrennte Zimmer reserviert und dafür gesorgt, dass Jordan Bücher und Handarbeiten bekam, um sich zu beschäftigen. Es war äußerst rücksichtsvoll von ihm, und sie freute sich über die Maßen, denn diese kleinen Gaben bestätigten ihr, dass er sie als Frau ansah.


  Jeden Abend nach dem Essen hatte er sie in ihren Gemächern besucht und sie zu einer raschen Vereinigung in ihr Bett entführt. Jedes Mal war sie vorbereitet gewesen, hatte ihren Phallus hochgebunden und unter ihrem Hemdchen versteckt. Raine blieb den Regeln treu, die Jordan in Venedig aufgestellt hatte, nahm sie ausschließlich von hinten und ließ sie allein, nachdem sie beide einmal zum Höhepunkt gekommen waren.


  Tagsüber ritt er neben der Kutsche her, bei Sonne und Regen, und hielt sich von ihr fern. Keine Berührung, kein Kuss, obgleich sie von Zeit zu Zeit die Wölbung seiner Hose gesehen hatte und wusste, dass er sie begehrte. Warum er seinem Verlangen nicht häufiger nachgegeben hatte, konnte sie nicht sagen. Sie hatte ihm durchaus deutlich zu verstehen gegeben, dass sie zu allem bereit wäre – innerhalb gewisser Grenzen. Dennoch hatte er Dutzende Wege gefunden, sie zu meiden. Aber nun, da sie auf seinem Anwesen angekommen waren, hatte sie ihn für sich.


  Ohne auf eine Einladung zu warten, lief sie die breite Treppe hinauf, die zu dem zweigeschossigen Eingang mit Spitzgiebel führte. Ein elegant livrierter Diener öffnete ihr die hohe Bogentür, und Jordan trat über die Schwelle.


  Drinnen begrüßte eine grandiose Treppe aus Marmor und Gold sie, die sich die zwei Etagen zum Hauptturm emporwand. Diele und vorderer Salon wiesen eine perfekte Balance zwischen Strenge und Opulenz auf. Leider hatte Jordan kaum Zeit, die eleganten Fresken, Kassettendecken, persischen Teppiche oder Gobelins zu bewundern, denn Raine bugsierte sie mit einer Eile nach oben, die seine Bediensteten erstaunte. Endlich, dachte Jordan. Er würde sie in seine Gemächer bringen und dort lange, ausgiebig lieben. Offensichtlich konnte er es gar nicht erwarten – und sie ebenfalls nicht.


  Wie sie bereits geahnt hatte, führte er sie schnell zu einem Schlafgemach. Es war frisch gelüftet und alles für sie vorbereitet worden, weil Raine von unterwegs einen Boten mit entsprechenden Anweisungen geschickt hatte. »Ist es Euch genehm?«, wollte er wissen, sobald sie drinnen waren.


  Jordan drehte sich einmal um die eigene Achse, dass ihre Röcke aufschwangen. Das Zimmer war in matten Farn- und Pfirsichtönen gehalten, mit einer schlichten Blättergirlande als Bordüre oben an den Wänden. Ein bauschiges weißes Gazenetz reichte von einem Ring an der Decke über alle vier Pfosten des großen Mahagonibettes bis zum Boden. Ein Sekretär, ein Frisiertisch, eine Truhe, eine Couch, zwei Schränke, Stühle sowie mehrere Amphoren mit frischen Blumen rundeten die Einrichtung ab.


  »Ob es genehm ist?«, fragte sie verwundert. Nachdem sie neunzehn Jahre lang inmitten Unmengen von Nymphen- und Feenfiguren gelebt hatte, die ihre Mutter so sehr mochte, war sie begeistert von der geschmackvollen Zurückhaltung, die hier bewiesen wurde. »Habt Ihr Euren Verstand verloren? Natürlich ist es das! Dieses Schlafgemach ist mindestens doppelt so groß wie mein …« Beinahe hätte sie gesagt, ihr Schlafzimmer im Haus ihrer Mutter in Venedig. Aber sie konnte sich gerade noch davon abhalten und hörte auf, sich im Kreis zu drehen.


  »Ich bin froh, dass es Eure Zustimmung findet«, sagte Raine. »Das Abendessen wird um sieben serviert. Bis dahin steht es Euch frei, alles zu tun, was Euch beliebt.« Mit diesen Worten ging er ins Nebenzimmer und schloss die Tür hinter sich mit einem ziemlich endgültig anmutenden Schwung.


  Er wollte fraglos allein sein. Nur war Jordan es leid, ihrer melancholischen Grübelei überlassen zu werden. Sie wollte heute Abend nicht über den Tod ihrer Mutter nachdenken. Sie brauchte Gesellschaft, vorzugsweise die von Raines Körper an ihrem, der sie alles andere vergessen machte.


  Daher beschloss sie, seine Grenzen auszutarieren, ging zu seiner Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Als sie hineinlugte, sah er ihr direkt in die Augen.


  Sein Blick traf sie wie ein Hieb, und er verharrte mitten in der Bewegung. Er war gerade im Begriff, sich das Hemd auszuziehen, so dass er nun mit vor dem Bauch verschränkten Armen dastand, in beiden Händen den Stoff seines Leinenhemds.


  »Diese Tür wurde aus einem bestimmten Grund geschlossen«, ließ er verlauten.


  Jordan ignorierte die schroffe Bemerkung, ging ins Zimmer, setzte sich auf sein Bett und lehnte sich in seine Kissen zurück. »Achtet gar nicht auf mich. Bitte, fahrt fort!«


  Nun sanken seine Arme hinunter und er runzelte die Stirn. »Braucht Ihr etwas?«


  »Ich brauche den Anblick von mehr Haut. Also bitte, fahrt fort, Euch zu entkleiden!«


  »Ich bin keine Karnevalsvorführung, die Eurer Unterhaltung dient.«


  »Nein.« Sie erhob sich vom Bett und schritt auf ihn zu. »Nein, Ihr seid ein wunderschöner Mann. Und ich möchte mehr von Euch sehen.« Sie küsste ihn in den v-förmigen Ausschnitt seines offenen Hemdes. »Und mehr von Euch schmecken.«


  »Euch berühren«, sprach sie weiter und glitt unter das Leinen, um seine Taille zu umfassen.


  »Ich möchte eine lustvolle Begegnung mit Euch in Eurem großen schönen Bett.«


  Sie ließ ihre Hand zu der festen Wölbung seines Glieds unter dem dichten Hosenstoff wandern. »Und ich möchte fühlen, wie dieser Teil von Euch in mir kommt, genau wie letzte Nacht und all die Nächte davor.« Während sie sein geschwollenes Glied vollständig umfing, fragte sie leise und verführerisch: »Erinnert Ihr Euch?«


  Oh ja, er erinnerte sich sehr wohl! Raine, der in dem Ruf stand, unwillkommene Avancen und Gespräche mit unmissverständlicher Schroffheit abzuweisen, war sprachlos ob des wilden Verlangens, sie zu packen und zu nehmen, bis sie von Sinnen war. Wie von selbst fassten seine Hände ihre Taille. Mit Leichtigkeit könnte er ihre Röcke hochziehen, seine Hose ein Stück hinunterschieben; sie ein klein wenig anheben, und binnen Sekunden wäre er in ihr.


  Obwohl er auf der Reise jede Nacht getrennte Schlafgemächer für sie angemietet hatte, hatte er es nicht geschafft, sich auch nur einen Abend lang nach dem Essen von ihr fernzuhalten. Nacht für Nacht hatte er sie auf dieselbe Weise wie in Venedig unter sich gezogen. Aber zumindest war es ihm gelungen, sie hinterher zu verlassen, was er allein schon deshalb tat, um sich zu beweisen, dass er es konnte.


  Und dennoch, als er ihr Bett in der letzten Nacht ihrer Reise verließ, war sein Begehren noch so stark gewesen, dass er in sein Zimmer zurückging und sich Nebelnymphen heraufbeschwor. Mit ihnen trieb er es, bis er erschöpft genug war, um nicht erneut zu Jordan zu wollen.


  Heute Nacht wäre Vollmond, und die Spannung in seinem Innern steigerte sich, je näher die Abenddämmerung rückte. Mit dem Aufgehen des Mondes würde auch Raines verzweifeltes Verlangen zunehmen, mit Jordans Leib eins zu werden.


  Nachdenklich strich er ihr über das Haar. Er wusste nicht, wie er seinen Schwanz davon abhalten sollte, nach ihr zu verlangen, ja, sie zu brauchen. Sie zu begehren war eine Sache. Sie zu brauchen jedoch war inakzeptabel. Er hatte sich geschworen, die Nähe zu ihr zu begrenzen, wenn sie hier ankamen. Weiterhin würde er sich nur einmal pro Nacht mit ihr paaren.


  Ihr Daumen hatte die Kerbe unterhalb seiner Eichel gefunden.


  Nun, vielleicht zweimal, dachte er. Nein, einmal, verdammt! Was war mit ihm los? Wann war er so schwach geworden?


  Gewöhnlich konnte er selbst dem Akt mit Nebelnymphen über Tage, gar über Wochen entsagen. Es lag an dem nahenden Vollmond. Er würde Jordan zu gern mit einem Zauber belegen und sie heute Nacht mit in die Klamm nehmen, auf dass sie den Ruf mit ihm gemeinsam erlebte, könnte er sich nur sicher sein, seinen Samen zurückzuhalten. Aber so ärgerlich es war, musste er zugeben, dass er sich selbst nicht traute. Er fürchtete, er könnte seinen fruchtbaren Samen in sie ergießen, kaum dass er seinen Schwanz in ihren Schoß getaucht hatte. Jordan heute Nacht mit in die Klamm zu nehmen, wäre zweifellos ein Fehler, denn er könnte überquellen wie ein reißender Fluss, der einen Damm durchbrach. Trotzdem war er versucht, es zu wagen.


  Jordan beachtete seine finstere Miene gar nicht, sondern sank vor ihm auf die Knie, so dass ihre Röcke und Unterröcke sich um sie herum bauschten. Dann glitt sie mit beiden verführerischen Händen vorn in seine Hose und befreite seinen harten Schaft. Zuerst spürte er ihren Atem gleich einem warmen Lufthauch auf seiner Erektion. Gleich darauf folgte ihre Zunge, die lediglich einmal über die ganze Länge glitt. Köstliche Folter!


  Raine vergrub seine Hände in ihrem Haar und wollte sie von sich schieben. Stattdessen aber, als hätten seine Finger einen eigenen Willen entwickelt, hielt er sie fest. Er blickte hinab und beobachtete, wie diese betörenden Lippen ihr listiges Werk an ihm verrichteten. Oh, süße Erleichterung!


  »Ähm, Jordan«, murmelte er, »das muss aufhören. Ich habe Euch nicht dafür hierhergebracht – jedenfalls noch nicht. Nicht heute. Nicht so oft.«


  Sie zog sich von seinem Penis zurück, ihre Lippen feucht und gerötet vom intensiven Liebkosen. Unterdessen streichelte ihre Hand ihn weiter, verteilte die Feuchtigkeit auf seinem Schaft und ahmte die Bewegungen nach, die eben noch ihr Mund vollführt hatte. Ein neckischen Funkeln lag in ihren Augen. »Nein? Ihr wünscht, dass ich aufhöre? Möchtet Ihr Euch vielleicht lieber mit mir ins Bett begeben?«


  Sie stand auf und schmiegte sich an ihn, wenn auch nicht so nahe, dass er das Geheimnis ihres Körpers spüren konnte. Beide Arme um seinen Nacken schlingend, hob sie ihm ihre Lippen zum Kuss entgegen.


  Seine breiten Hände umfingen ihre Taille, und ihm fiel auf, wie erstaunlich richtig sie sich an ihm anfühlte. In ihrer Nähe wurde sein Körper lebendiger, sein Geist klarer und sein Gemüt heiterer. Dieser Gedanke weckte eine seltsame Furcht in ihm.


  Vor seiner desaströsen Vermählung hatte er Hunderte von Menschenfrauen gevögelt – Huren, Kurtisanen, Bäuerinnen. Es schien Unmengen von ihnen zu geben, die allesamt erpicht waren, das Bett mit ihm und seinen Brüdern zu teilen, auf dass sie sich anschließend vor ihren Freundinnen damit brüsten konnten. Aber keine von ihnen hatte sich jemals so angefühlt – nicht einmal seine frühere Gemahlin.


  Er biss die Zähne zusammen, wandte sich von ihr ab und schloss seine Hose. »Ja, ich möchte, dass Ihr aufhört. Nein, ich wünsche nicht, dass Ihr mit mir ins Bett geht – nicht jetzt. Ich habe Arbeit zu erledigen.«


  Interessiert neigte sie den Kopf. »Was für Arbeit?«


  Raine fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wodurch es noch zerzauster wurde, und strich es nach hinten. Jede andere Frau hätte seine Abweisung mit Zetern und Schimpfen quittiert. Nicht indessen Jordan. Niemand redete so mit ihm wie sie. Niemand neckte ihn oder drängte ihn zu Dingen, die er lieber nicht tun wollte. Andere fanden ihn unnahbar, und er schätzte es, dass sie Distanz zu ihm wahrten. Warum benahm sie sich ihm gegenüber nicht wie jede andere?


  »Ich war zwei Wochen lang fort«, erklärte er ruhig. »Und ich habe Pflichten auf dem Weingut der Familie. Die Trauben reifen, also müssen die Reben überprüft und muss entschieden werden, in welcher Reihenfolge die unterschiedlichen Lagen zu ernten sind. Und noch einiges mehr.«


  Ein Strahlen huschte über ihr Gesicht. »Das klingt faszinierend! Ich komme mit Euch.«
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  Raine führte sie durch sein Haus, verwinkelte Korridore und dämmrige Treppenaufgänge hinunter. Überall gingen hübsche stille Zimmer ab, in die man sich zurückziehen konnte, und großzügigere Salons, um Gäste zu empfangen. Die spärliche Dekoration und schlichte Eleganz gefielen Jordan sehr. Die überbordend phantasievolle Einrichtung bei ihrer Mutter hatte sie ihr Leben lang schwer zu ertragen gefunden.


  Tief unter dem Wohnbereich gelangten sie in eine Art Höhlenlabyrinth, bei dem es sich, wie Raine ihr erklärte, um den Weinkeller handelte. Hier verbrachte er einige Zeit damit, die Fässer zu prüfen, in denen der Traubensaft langsam fermentierte, bevor er Jordan eine andere Treppe hinaufführte, die rustikaler als die vorherigen anmutete. Sie endete an einer Tür, durch die sie nach draußen in den Garten hinter dem Haus gelangten.


  Pferde wurden gebracht, und zu Jordans Verdruss trug ihres einen Damensattel. Das Zentrum der Satyr-Ländereien erhob sich hinter dem Castello, so dass sie bergan reiten müssten. Aber Jordan war eine gute Reiterin und hoffte, die Strecke bis zu den Weingärten unfallfrei zu überstehen.


  Sie lockerte ihren Kragen und fächelte sich Luft zu, als sie ritten. »Es ist warm für September.«


  Sein Blick wanderte sofort zu dem winzigen Stück Ausschnitt, das sie entblößt hatte, und sie sah, wie er seine Zügel fester packte. »Ihr werdet feststellen, dass das Klima auf unserem Anwesen das ganze Jahr über gemäßigter ist als außerhalb der Mauern.«


  »Wie kann das sein?«


  Er zuckte nur mit den Schultern und trieb seinen Hengst an. »Dazu bedürfte es einer ausführlichen Erklärung.«


  »Ich bin durchaus gewillt, auch über längere Zeit zuzuhören«, gab Jordan zurück, die ihn mühelos einholte.


  »Sagen wir, dass die exakte Abstimmung von Vegetation und Boden ein ziemlich konstantes Klima fördert. Weder ist es im Sommer zu heiß noch im Winter zu kalt. Meine Vorfahren entdeckten dieses Hügelanwesen und zogen eine Mauer um das Gelände, um sich zu schützen. Wenn der Winter kommt und Ihr keinen Mantel benötigt, dürftet Ihr es ihnen danken.«


  »Erstaunlich! So gemäßigt ist es hier?«, fragte sie.


  Er nickte.


  Sie umrundeten eine Hügelspitze, und Jordan sah die schimmernden Türme eines zweiten Anwesens in der einen und die dunkleren Zinnen eines dritten Gutes in der anderen Richtung.


  »Von hier aus seht Ihr die Häuser meiner Brüder«, erklärte Raine.


  Jordan beschirmte ihre Augen mit der Hand und schaute von einem zum anderen. »Welcher lebt wo?«


  »Mein jüngster Bruder Lyon wohnt dort«, antwortete Raine und zeigte zum ersten Anwesen. »Und in dem dunkleren Gemäuer lebt Nick, mein ältester Bruder.«


  »Wie weit sind sie entfernt? Die dichten Wälder dazwischen machen es schwer, die Distanz einzuschätzen.«


  »An der Außenmauer entlang ist es jeweils ein halbstündiger Ritt.«


  »Sind ihre Häuser genauso wie Eures?«


  »Ähnlich, würde ich schätzen, obgleich sie sich in der Architektur unterscheiden, wie Ihr selbst aus dieser Entfernung sehen könnt. Aber jedes besteht aus einem Haupthaus, das von großen Gärten und Ländereien umgeben ist, die sich mit den Bäumen des alten Waldes vermischen. Der Wald wiederum umgibt die abfallenden Hügel der Weinberge, die sich im Mittelpunkt unserer Ländereien befinden.«


  Den Rest erzählte er ihr nicht: dass dieses uralte Gelände zu einem bestimmten Zweck von seinen Vorfahren ausgewählt worden war – um als heilige Verbindung zwischen Anderwelt und Erdenwelt zu dienen. Dass ein Portal zwischen beiden Welten auf dem Grund verborgen war. Oder dass in den vergangenen Jahrhunderten viele Satyre hier gelebt hatten, die das Portal schützten. Heute waren sie nur noch drei.


  »Ihr macht also Wein, wie Ihr sagtet«, spornte Jordan ihn zu weiteren Ausführungen an, als sie in die Weinberge ritten.


  »Mhm.«


  »Wie genau stellt man eigentlich Wein her?«, fragte sie und wedelte eine Biene weg.


  Raine warf ihr einen solch verdutzten Blick zu, dass sie lachte und sich sofort verteidigte. »Ich stamme aus der Stadt! Mit derlei Dingen kenne ich mich nicht aus.«


  »Das werdet Ihr bald lernen. Die Arbeit mit den Reben ist ein fester Bestandteil unseres Lebens hier.«


  An einer Pergola aus knorrigen Ligusterranken, die einen Steinweg in den Weinberg überdachte, stiegen sie von ihren Pferden. Bei jedem Arbeiter, an dem sie vorbeikamen, erklärte Raine ihr, was er gerade tat und wozu es diente.


  Als sie auf einem Hügelkamm Rast machten, beschattete Jordan sich wieder die Augen, um die endlosen Rebenreihen zu betrachten, die sich einem Flickenteppich gleich unter ihr erstreckten.


  »Die Außenmauern unseres Anwesens umschließen zweitausend Morgen Wald sowie Obst- und Olivenhaine. Wir haben achthundert bebaute Morgen, von denen gegenwärtig allerdings nur vierhundert kultiviert werden. Und von diesen vierhundert sind nur dreihundert mit Reben bepflanzt. Auf dem Rest bauen wir Früchte und Oliven an.«


  »Darf ich eine Traube kosten?«, erkundigte sie sich. Da sie seiner Zustimmung bereits sicher war, schlenderte sie voraus, eine der Rebenreihen entlang.


  »Ich denke, die können wir entbehren«, antwortete Raine geistesabwesend, der zum angrenzenden Hügel hinüberschaute, denn er hatte gewittert, dass sein jüngerer Bruder sich näherte. Lyon kam zu Pferd den Pfad hinaus, begleitet von Tieren seiner Menagerie – zweien seiner kostbaren Panther, dem Geruch nach zu urteilen.


  Kurz darauf war sein Bruder auch zu sehen, brachte sein Pferd zum Stehen und blickte finster auf Raine hinab. »Wieso suchst du nicht mehr in Venedig? Verdammt, Raine! Du weißt, dass ich nicht nach Paris kann, um nach meiner zu forschen, bis du nicht …«


  »Ich habe sie gefunden«, unterbrach Raine ihn.


  »Was?!« Lyon hob überrascht den Kopf. »Du hast sie? Wo ist sie?«


  »Benutze ausnahmsweise einmal deine Nase«, entgegnete Raine gereizt. »Kannst du sie nicht riechen?«


  Von seiner erhöhten Position im Sattel aus hatte Lyon Jordan schon erspäht, denn sie kam wieder zu Raine zurück. Seine goldenen Augen musterten sie von oben bis unten. »Sehr hübsch, Bruder!«


  Raine biss die Zähne zusammen.


  Was Lyon gar nicht bemerkte, denn er stieg von seinem Pferd und wies es flüsternd an, sich nicht von der Stelle zu rühren, ehe er sich wieder seinem Bruder zuwandte. »Jane wird euch unbedingt besuchen wollen, wenn sie erfährt, dass deine Braut angekommen ist.«


  »Wer ist Jane?«, wollte Jordan wissen, die nun bei ihnen war.


  »Wir sind nicht vermählt«, sagte Raine gleichzeitig.


  »Nicht vermählt?« Lyon zog grimmig seine Brauen zusammen.


  »Halt dich da raus, Bruder!«, befahl Raine ihm warnend. »Und jetzt mache ich mich auf den Weg. Ich bin eben erst zurück und will mir anschauen, wie weit die anderen Weine sind.«


  »Wir machen uns auf den Weg«, korrigierte Jordan ihn bestimmt.


  Zuversichtlich, dass sie sich seinen Plänen ebenso bereitwillig fügen würde wie jede andere Frau, der er bisher begegnet war, warf Lyon ihr ein gewinnendes Lächeln zu und nahm ihren Arm. »Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch auf Eurer ersten Besichtigung der Weinberge begleite? Bei dieser Gelegenheit könnten wir uns gleich miteinander bekannt machen.«


  »Sehr gern«, stimmte Jordan zu, die ihre Röcke von den neugierigen Nasen seiner übergroßen Katzen wegzog. »Dann dürft Ihr mir verraten, wer Jane ist und welcher Bruder Ihr seid. Und Ihr dürft mir überdies verraten, ob Eure Tiere mich als Imbiss vorgesehen haben oder nicht.«


  »Hast du nichts anderes, worum du dich kümmern solltest, kleiner Bruder?«, fragte Raine spitz. »In Paris?«


  »Das hat noch Zeit«, erwiderte Lyon gelassen, dem es plötzlich nicht mehr so eilig schien, sich auf die Suche nach der ihm bestimmten Braut zu begeben.


  Verärgert folgte Raine den beiden die breiten Stufen hinunter, die zu einem anderen Hang führten, und hörte mit an, wie Lyon Jordan mit seinem geballten Charme attackierte. Er war sich gar nicht gewahr gewesen, wie viel Freude es ihm bereitete, ihr sein Anwesen zu zeigen, bis sein Bruder aufgekreuzt war und diese Aufgabe dreist an sich gerissen hatte.


  »Deine vierbeinigen Heuschrecken vergreifen sich schon wieder an den Trauben«, knurrte Raine, als Lyons Großkatzen sich an den Reben bedienten. »Kannst du sie bitte in deine Weinberge schicken?«


  »Liber! Ceres! Die sind nicht für euch!«, rügte Lyon die beiden und schob ihre glatten schwarzen Nasen von den Reben weg. »Ihr habt eure eigenen. Und jetzt husch!« Brav trollten die beiden Panther sich in einen großen umzäunten Obstgarten mit Feigenbäumen und wildem Wein, an dem schwere Trauben hingen.


  Nachdem die Tiere fort waren, schlenderten die drei über einen neuen Rebenhang und danach noch über weitere. Auf dem Weg nahm Raine immer wieder Trauben auf, sah sie sich prüfend an und probierte hier und da eine. Gelegentlich bot er Lyon eine an, und sie diskutierten ausführlich über die Qualität, wobei sie Ausdrücke wie »adstringierend« oder »rauchig« verwandten. Auch Jordan ließ Raine kosten, und sie tat es gern, obgleich die Nuancen viel zu fein waren, als dass sie sie hätte unterscheiden können.


  Beide Brüder sprachen zwischendurch mit den Rebenschneidern, Pflückern und anderen schwarzgekleideten Arbeitern. Wie Jordan erkannte, betrieben die beiden den Weinbau aus Leidenschaft, und die Arbeiter gaben viel auf ihre Meinung.


  Zeitweilig war Raine so in seine Arbeit vertieft, dass er Lyon und sie ganz zu vergessen schien. Es war offensichtlich, dass er in seinem Element war und es genoss, wieder auf seinem Grund und Boden zu sein.


  Was Jordan ihm nicht verdenken konnte, denn es war unglaublich schön hier: friedlich und frisch, fernab vom Lärm und Schmutz Venedigs.


  »Die Lese hat gerade begonnen. Danach folgt das Pressen, das sich über mehrere Wochen hinzieht«, erklärte Lyon, als er sah, wie Jordan zu einer Gruppe von Arbeitern schaute, die ihre Körbe mit üppigen Trauben füllten.


  »Welche Trauben reifen als Erste? Oder sind sie alle zugleich reif?«, fragte sie.


  »Der Herbstanfang fällt oft mit der Reife des französischen Merlots auf unseren frühesten Hängen zusammen«, antwortete Lyon geduldig. »Die Früchte werden mindestens einmal täglich probiert, bevor man entscheidet, wann gepflückt wird. Die Reihenfolge, in der die Bereiche abgeerntet werden, wird täglich anhand der Proben überprüft und häufig geändert.«


  »Faszinierend!«, staunte Jordan, die kaum bemerkte, dass Lyon ihr noch eine Traube zum Kosten gab. Raine hatte sich gebückt, um den trockenen vulkanischen Boden unten an der Rebe zu begutachten, und Jordan war damit beschäftigt, seinen breiten Rücken zu bewundern, über dem sich das Hemd spannte. Während sie den Blick tiefer zu seinen schmalen Hüften und seinem festen Hintern wandern ließ, biss sie in die saftige Frucht. »Mmm, köstlich!«


  »Die toskanische Traube, für die wir berühmt sind, ist die Sangiovese, die seit der Zeit der Etrusker angebaut wird«, fuhr Lyon fort. »Aber sie ist noch nicht reif.«


  Eifersucht regte sich in Raine, als er hörte, wie unbeschwert sein Bruder mit Jordan plauderte. Lyons unkomplizierte, charmante Art hatte den Damen immer schon gefallen. Und für gewöhnlich amüsierte es Nick und Raine auch, dass alles Weibliche sich von ihrem jüngeren Bruder angelockt fühlte wie die Bienen vom Honig. Aber jetzt auf einmal störte es Raine enorm. Und zu wissen, dass sein untypischer Neid mit dem bevorstehenden Vollmond zusammenhängen musste, machte es nicht besser.


  »Gehen wir weiter!«, ordnete er an, stand abrupt auf und schritt einen anderen Pfad hinunter.


  Jordan bemerkte das silberne Blitzen in Raines Augen, das kam und ging. Seine Miene mochte streng und arrogant erscheinen und er sich vornehmlich wortkarg geben, aber seine Augen verrieten ihn. Blickte man nur aufmerksam genug hin, war leicht zu erkennen, dass in ihm unterdrückte Gefühle brodelten. Hinter seiner Fassade der Distanziertheit verbarg er tiefe Leidenschaft, die er sogar dann noch im Zaum hielt, wenn sie buchstäblich um Freiheit kämpfte. Jordan nahm sich im Stillen vor, bevor sie wieder abreiste einen Versuch zu unternehmen, ihn aus seinen erstickenden, selbst auferlegten Fesseln zu befreien.


  »Entscheidend für die Qualität ist das sorgfältige Sortieren während des Pflückens«, erklärte Lyon. Er berührte Jordans Arm, um ihre Aufmerksamkeit auf ein paar Arbeiter am Hang zu lenken. Prompt starrte Raine wütend auf seine Hand und wollte sie am liebsten fortschlagen.


  »Seht Ihr die Pflücker dort?«, fuhr Lyon fort, der nichts von der unterschwelligen Spannung mitbekam. »Ihre Körbe sind klein, um zu vermeiden, dass Trauben zerquetscht werden. Unsere Trauben treffen vollkommen unversehrt in den Kellern ein, wo sie auf einem Tisch sortiert werden. Nur die besten Früchte dürfen ins Maischbecken, wo sie gepresst werden.«


  »Ich habe noch nie Wein gesehen, der in solch geraden Reihen wuchs«, ließ Jordan verlauten, die zuschaute, wie Arbeiter mit scharfen Handscheren dicke Trauben abschnitten. »Sonst sieht man sie auf dem Land oft wahllos mit anderen Pflanzen vermischt, wo sie teils zu richtigen Bäumen oder dichten Zäunen heranwachsen.«


  »Raine mag es, wenn alle Dinge ihre Ordnung haben, nicht wahr, Bruder?«, provozierte Lyon ihn.


  Raine zuckte nur mit den Schultern.


  »Er war erst siebzehn, als er anfing, die Weine auf dem Satyr-Land so an Pfählen zu ordnen, wie sie jetzt sind. Die anderen Winzer in der Toskana haben es natürlich bemerkt und fragen sich, ob es mit zu dem Geheimnis unseres erfolgreichen Weinbaus gehört. Aber alte Sitten ändern sich nicht so schnell, also beobachten sie uns vorerst nur und warten ab, wie unser Experiment ausgeht.«


  »Warum habt Ihr alles geordnet, Raine?«, erkundigte Jordan sich, die ihn in das Gespräch miteinbeziehen wollte.


  »Wenn alles geordnet ist, lassen sich die Nährstoffe, die der Wein bekommt, sowie dessen Gesundheit besser überwachen. Und mit einer klaren Ordnung erreicht man leichter, dass die Trauben jedes Bereichs auch den Charakter entwickeln, den wir wollen.«


  Plötzlich blickte er den leeren Pfad vor ihnen hinunter. »Noch ein Bruder fällt über uns her«, murmelte er.


  »Wo?«, fragte Jordan, die ebenfalls hinsah, aber nichts entdecken konnte.


  »Ah, ich vergaß, Raines herausragendste Eigenschaft zu erwähnen – vorauszuahnen, wenn jemand kommt«, verkündete Lyon.


  Einen Moment später kündigten Hufschläge den Bruder an, von dem Raine gesprochen hatte. Als er sie sah, lenkte er sein Pferd in ihre Richtung.


  »Jordan, darf ich vorstellen: Nick, unser ältester Bruder«, machte Lyon sie bekannt, sobald Nick bei ihnen war. Er stieg vom Pferd und betrachtete Jordan neugierig, die ihn gleichfalls musterte.


  Alle drei Brüder waren groß, muskulös und unglaublich gutaussehend. Dennoch gab es deutliche Unterschiede zwischen ihnen. Während der silberäugige Raine distanziert und auf steife Weise höflich war und sein jüngerer Bruder mit den goldenen Augen ein Vollblutcharmeur, war dieser älteste Satyr mit seinen blauen Augen und dem rabenschwarzen Haar beinahe zu imposant.


  »Nick, das ist Jordan«, informierte Lyon ihn mit einer Handbewegung in ihre Richtung. »Eine neue Bekannte von Raine, die heute mit ihm aus Venedig anreiste.«


  Jordan spürte, dass zwischen dem Herrentrio eine stumme Verständigung stattfand, allerdings begriff sie nicht, warum Lyon die Worte Bekannte und Venedig so auffallend betonte.


  Ein Funkeln blitzte in Nicks Augen auf, als er ihre Hand nahm und sie küsste. »Jede neue Bekanntschaft Raines aus Venedig ist auf dem Weingut Satyr höchst willkommen. Ich hoffe, Ihr plant einen längeren Aufenthalt bei uns.«


  Sie wurde rot und zog ihre Hand zurück. »Ich plante eher einen kurzen Besuch.«


  Raines Brüder sahen ihn an, als erwarteten sie, dass er auf der Stelle widersprach. Da er schwieg, sprang Nick in die Bresche.


  »Dann müssen wir uns bemühen, Euch so gut zu unterhalten, dass Ihr beschließt, uns sehr lange zu beehren. Eine örtliche Feier zum Erntebeginn findet in zwei Tagen auf dem Hügel gleich jenseits unseres Gutes statt. Hatten meine Brüder Euch davon erzählt?«


  Sie verneinte stumm.


  »Es ist das erste einer ganzen Reihe von Weinlesefesten in dieser Jahreszeit«, erläuterte Lyon.


  Als sie zu ihren Pferden zurückgingen, spürte Jordan, wie etwas zwischen den drei Brüdern in der Luft schwirrte: Fragen, die ihretwegen unausgesprochen blieben und die sofort fallen würden, wenn sie unter sich waren. Solange sie jedoch in Hörweite war, wählten sie andere Themen.


  »Was war mit dem Vortrag?«, wollte Nick wissen. Zwar redete er mit Raine, aber seine Augen verharrten auf Jordan.


  »Reine Zeitverschwendung. Es wurden keine Fortschritte gemacht«, antwortete Raine.


  »Welcher Vortrag?« Jordan wollte sich nicht ausschließen lassen.


  Etwas in Raines Blick veränderte sich, als er ihr aufs Pferd half. »An dem Abend, als wir uns begegneten, kam ich gerade von einem Vortrag an der Riva del Vin in Venedig«, berichtete er, nachdem sie bereits ein ganzes Stück geritten waren. »Es ging um den Weinbau.«


  »Erzählt mir davon!«, forderte sie ihn auf und betrachtete ihn misstrauisch. Bisher war sie gar nicht auf die Idee gekommen, sich zu fragen, was er an jenem Abend in Venedig gemacht hatte. Das Theater, in dem sie vorgeführt worden war, lag auf derselben Brückenseite wie die Riva del Vin. »Was war das Thema?«


  »Eine Krankheit, die Weinstöcke in ganz Europa befallen hat«, antwortete Nick.


  »Was für eine Krankheit?«


  »Phylloxera«, kam von Lyon.


  Für den Rest des Heimritts und einen Großteil des Abendessens beschäftigte sie einzig der Lausbefall. Sie nahmen ein klassisch toskanisches Mahl ein, bestehend aus Brot, Olivenöl, gebratenem Fleisch, Pilzen, Gemüse, Käse und Wein. Alles wurde auf die typisch lässige Weise konsumiert. Aber kaum war das Essen vorbei, schienen die Männer es eilig zu haben, Jordan loszuwerden.


  »Lyon reist morgen nach Paris ab«, erklärte Nick ihr. »Ihr verzeiht hoffentlich, wenn wir vorher noch einiges Geschäftliche mit Raine besprechen.«


  Sie hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen.


  Als sie sich zurückziehen wollte, blickte Lyon aus dem Fenster und beäugte den Himmel kritisch. »Es kommt Regen auf. Vielleicht sollte ich meine Reise verschieben.«


  Obwohl die Dämmerung eben erst einsetzte, konnte Jordan bereits die ersten Sterne am klaren Himmel funkeln sehen. Sein Einwand war offenbar eher einem Widerwillen geschuldet als dem Wetter.


  »Hast du vergessen, wie dringend deine Pflichten dort nach dir verlangen? Ich würde meinen, die Nachricht, die wir vor einigen Monaten erhielten, hätte hinlänglich klargemacht, dass die Zeit ein entscheidender Faktor ist.«


  Lyon seufzte theatralisch. »Na schön. Ich breche gleich morgen früh nach Paris auf. Dann versäume ich wohl das Weinlesefest.«


  Raine zog eine Braue hoch. »Was mindestens ein Dutzend Herzen brechen dürfte, keine Frage.«


  »Du schmeichelst mir«, entgegnete Lyon grinsend.


  Er ergriff Jordans Hände, um sie auf die Wange zu küssen. »Willkommen in der Familie! Ich freue mich schon darauf, unsere Bekanntschaft zu vertiefen, sobald ich aus Paris zurück bin.«


  Die Brüder standen nun alle auf und hatten es anscheinend eilig, sich von ihr zu verabschieden, also wünschte sie ihnen eine gute Nacht. Gewiss würden sie sich im Salon über alle möglichen Eigenheiten des Weinbaus unterhalten, während sie allein in ihr Bett steigen durfte.


  In ihrem Zimmer las sie einige Zeit und lauschte derweil, ob sie Raine kommen hörte. Als sie draußen ein Geräusch vernahm, eilte sie ans Fenster. Unter den Bäumen unten sah sie zweibeinige Schatten, die sich bewegten. Aber einen Moment später war alles still, und Jordan sagte sich, dass sie sich alles wohl nur eingebildet hatte.


  Bis tief in die Nacht wartete sie auf Raine, dann schlich sie sich nach unten und lauschte an der Tür des Salons, in dem die drei zuletzt gesessen hatten. Kein Laut drang heraus, also öffnete sie die Tür einen Spalt. Der Salon war leer. Einzig drei Weinkelche bewiesen, dass die Brüder bis vor kurzem hier gewesen waren.


  Im Haus war alles dunkel und still, denn Raine hatte ihr erzählt, dass die Bediensteten abends grundsätzlich frei bekamen, um zu sich nach Hause zu gehen. Nur wenige Nachtdiener, wie er sie nannte, blieben. Falls sie etwas brauchte, sollte sie nach ihnen läuten.


  Wieder oben, ging sie zu seinem Schlafzimmer, das ebenfalls leer war. Kurz entschlossen legte sie sich in sein Bett und wartete dort auf ihn. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
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  Während Jordan vergebens wartete, schlichen sich die Herren des Satyr-Lands aus dem Castello. Auf dem Pfad in den Wald hielten sie sich im dunklen Schatten unter den Bäumen, genau wie sie es zu jedem Vollmond taten, seit sie erwachsen waren. Der Pfad brachte sie zu einem geweihten Versammlungsort im Herzen des alten Familienweinguts, wo ein großer Kreis von Statuen sie erwartete.


  Die eindruckvollste von allen, Bacchus, herrschte über der diesigen Klamm, auf ewig in Stein gefangen. Obwohl er hier eine andere Pose einnahm, wies er dieselben lüsternen Merkmale auf wie sein Abbild in Raines Innenhof. Ein Traubenkranz krönte die wilden Locken auf seinem Haupt. In einer ausgestreckten Hand hielt er einen verzierten Weinkelch, als wollte er auf das Ritual trinken, das die drei Brüder gleich vollziehen würden. Es war derselbe Ritus, den ihre Vorfahren über Jahrhunderte unter dem Schleier des Mondlichts befolgten.


  Feierlich tranken die Herren ein Elixier, das sie aus einer antiken Amphore, verborgen in den Altären der Klamm, in Kelche schenkten. Dann entledigten sie sich ihrer menschlichen Kleider. Die herbstliche Nachtkälte empfanden sie überhaupt nicht, denn auf ihren Beinen bildete sich ein dichter Pelz, und ihre Schäfte verlängerten sich und schwollen an, bis sie weit größer waren als gewöhnlich.


  Plötzlich kam der Vollmond hinter den Wolken hervor und betrachtete sie mit seinem strahlenden unbewegten Auge. Mit dem Licht überkamen die Brüder Krämpfe, dass ihre Bäuche in Wellen zuckten. In lustvoller Angst gebeugt, zogen sie Grimassen, so dass ihre Züge wilder wurden, als die letzte physische Wandlung des Rufs eintrat.


  Am Ende richteten sich alle drei gleichzeitig wieder auf. Sie hatten eine abnorme Gestalt angenommen, halb Mensch, halb Tier, und waren durch die letzte Verwandlung der Mondnacht mit einem neuen, sehnig-knochigen Schaft versehen – einem zweiten Glied, das aus ihren Unterleiben wuchs.


  Raine wandte den Blick von seinen beiden Schwänzen ab, die hoch und hart aus seinem Körper aufragten. Der zweite war beinahe so groß wie die gewaltige Rute, die gleich darunter aus seinem Schamhaar entsprang. Sein zweiter Phallus dehnte sich und verlangte zuckend nach einer Frau.


  Die Brüder achteten stets darauf, dass niemand sie so zu Gesicht bekam oder mit ansah, was sie heute Nacht hier taten. Die Macht ihrer vereinten Willenskraft verhinderte, dass Neugierige diesen geheimsten Ort auf ihrem Anwesen jemals entdeckten.


  Auf ihr stummes Kommando hin regte sich schimmernder Dunst in der Luft zwischen ihnen. Schillernde Formen traten aus ihm heraus, die zu Nebelnymphen wurden – den gefühllosen Frauengestalten, die sich seit Urzeiten der Satyr-Bedürfnisse annahmen.


  Der Nebel erstarrte, und ein Dutzend von ihnen kamen aus ihm auf die Brüder zu. Ihre weichen Hände und Lippen und ihre üppigen Körper huldigten den dreien, streichelten ihre Brüste, ihre Schenkel und ihre Schäfte.


  Eine Frau, die halb Mensch, halb Fee war, trat nun aus den Schatten und bewegte sich durch die Nebelnymphen hindurch auf Nicks ausgestreckte Hand zu. Wie zuvor besprochen, hatte seine Gemahlin Jane diesen Moment abgewartet, um zu ihnen zu stoßen. Auch sie war nackt.


  Die Nebelnymphen schlossen sie in ihre Liebkosungen mit ein, ließen ihre Hände über sie und Nick wandern, als das Paar sich umarmte. Raine und Lyon beobachteten die zwei neidisch, ehe sie sich jeder ihrer eigenen Befriedigung mit den heraufbeschworenen Wesen widmeten.


  Eine goldene Nebelnymphe schenkte Raine ein verführerisches, aber leider leeres Lächeln. Er folgte ihr zu einem der Altäre. Dort beugte sie sich vor, spreizte ihre Beine weit und bereitete sich auf die Rolle vor, für die sie geschaffen worden war. Ihren Bauch auf den kalten Stein gelehnt, erwartete sie ruhig, dass er sich an ihr befriedigte, wie es unzählige Wesen ihrer Art zuvor bei seinen Vorfahren getan hatten.


  Raine stellte sich dicht hinter sie. Seine Schwänze zuckten nach ihr wie Wünschelruten, die eine Wasserquelle aufspürten. Beim ersten Mal würde er sich ihrer beider unteren Öffnungen bedienen. Nach einer Ejakulation dann würde sein neu erwachter zweiter Phallus sich aus ihrem Anus in sein Becken zurückziehen. Dort verblieb er bis zum nächsten Vollmond, wenn er sich aufs Neue den Weg nach draußen brach und nach weiblichem Fleisch gierte.


  Das Licht über ihnen wurde stärker. Raine hob ihm sein Gesicht entgegen, auf dass es ihn sanft streichelte. Seine Schwänze zuckten unter der Wucht eines plötzlichen Schwalls empfundener Wonne. Lyon. Er sah zu seinem jüngeren Bruder, der sich gerade in eine Nebelnymphe versenkte, die auf dem Altar vor ihm lehnte.


  Irgendwo in der Nähe hörte er Jane aufschreien, als Nick sich mit ihr vereinte. Ein weiterer Schwall von Verlangen schoss durch Raines Glieder. Wie immer fühlte er die Wonnen seiner Brüder beinahe so intensiv, als wären es seine eigenen.


  Er blickte auf den runden schimmernden Hintern vor sich hinab. Rohe, gierige Lust packte ihn. Seine Instinkte machten ihn bestialisch, und sein Denken zentrierte sich auf ein einziges Ziel. Beidhändig griff er die Hüften der Nymphe.


  Dann stieß er mit einem heiseren Knurren seine beiden Penisse tief in sie hinein, verlor sich in dem Leib vor ihm, der ihn willkommen hieß, und in seinem wollüstigen Genuss der Nacht. Ihr Rücken bog sich durch, während sie stöhnte und sich den Anschein gab, wahre libidonöse Wonnen zu erleben. Nur kannte Raine die Wahrheit. Nebelnymphen empfanden kein Vergnügen. Sie waren lediglich sehr gut darin, Hochgenuss zu imitieren.


  Verzweifelt rammte er seine Schäfte in sie hinein, grob und in schnellem Rhythmus. Seine Haut erhitzte sich, und seine Erregung geriet außer Kontrolle, baute sich genauso erbarmungslos auf wie die seiner Brüder.


  Das animalische Klatschen von Haut auf Haut hallte durch die Klamm, hier und da verstärkt durch maskulines Knurren und feminine Seufzer. Bacchus lächelte von seiner erhöhten Warte aus auf das Geschehen hinab, erfreut über den Anblick und die Laute ihrer Ausschweifungen.


  Raine ballte die Fäuste auf dem Altar zu beiden Seiten des Körpers, der sich ihm darbot. Er hörte Nicks triumphierenden Aufschrei unter dessen Orgasmus, dem alsbald Lyons folgte.


  Ein ersticktes Stöhnen entfuhr Raines Kehle. Angespornt von den Ejakulationen seiner Brüder, ergoss er seinen heißen Samen aus den beiden Schwänzen in die Öffnungen der Nebelnymphe. Der Rhythmus seines Kommens war heftig und schnell. Eine willkommene Erleichterung. Als es schließlich abebbte, brannte ihm der Atem in der Lunge.


  Es war vorbei – fürs Erste.


  Das Leuchten der Nebelnymphe unter ihm wurde schwächer, wie bei einer herunterbrennenden Kerze. Ihr Körper löste sich langsam wieder in den Dunst auf, aus dem sie gekommen war. Eine andere würde bald ihren Platz einnehmen, wie Raine wusste, und bis zum Morgengrauen würde er eine nach der anderen von ihnen nehmen. Aber einen Moment lang war er mit seinen quälenden Gedanken allein.


  Mit ihnen und dem Wissen, dass er sich vorgemacht hatte, der Körper unter ihm wäre Jordans.
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  Im selben Moment lauerten drei vollkommen andere Brüder ebenfalls nahe des Satyr-Waldes, die zusehends ungeduldiger wurden. Im Gegensatz zu Raine und seinen Brüdern waren ihre Worte klanglos inmitten der Mohnblumen, die dicht um sie herum wuchsen, ihr Atem still und kalt wie der Tod.


  Er ist hier in der Klamm, flüsterte der Jüngste. Sie ist allein, verfügbar, nahe. Wir müssen handeln.


  Aber er begehrt sie, hat andere Pläne mit ihr, sagte der zweite Bruder besorgt. Er wird es uns nicht leichtmachen.


  Er ist von seiner Wollust geschwächt, höhnte der Älteste. Abgelenkt von seiner Sorge wegen der Lauspocken, die wir über die Weine der Erdenwelt brachten. Sobald wir ihren Geist haben, tut sie unsere Arbeit und bringt die Krankheit über das Satyr-Land. Dann dauert es nicht lange, bis wir durch das Portal schreiten können.


  Wie locken wir sie näher? Was könnte sie zu uns bringen?, fragten die beiden Jüngeren.


  Verlangen nach ihrem Geliebten – dem zweiten Satyr-Sohn, antwortete der Älteste. Für sie werden wir er sein und sie mit seinem Ruf locken.


  Ja!


  Mit diesen Worten verbanden die Absichten der Brüder sich und fügten sich zusammen, bis sie zu einem Willen wurden. Wie unterschiedliche Noten, die gemeinsam einen Akkord bildeten, wurde ihr gebündeltes Denken zu einem materiellen Gebilde, das durch die Luft schwebte und sich zielstrebig der einsamen Frau näherte, die es suchte. Als es die von Statuen umringte Klamm erreichte, verharrte es und spürte Hitze. Männer. Satyre. Drei von ihnen. Sie waren mit Frauen vereint, und einer von ihnen floss Anderweltblut in den Adern. Doch leider umgab sie eine Schutzaura, die durch viele Monate der Paarung mit dem ältesten Satyr-Mann entstanden war, wie sie wussten. Zwar war sie unsichtbar, aber nicht minder stark als eine vollständige Rüstung.


  Der Wille der anderen wandte sich ab und bewegte sich durch den Wald, wo Moos und Flechten wuchsen, Blätter und Tannennadeln süßlich auf der Erde zerfielen. Er kroch weiter voran, erreichte das Land, in dem die Wildnis gezähmt worden war. Von dort glitt er weiter durch die Gärten voller Thymian, Minze und Chrysanthemen über die Steinwege und um Hecken und Brunnen herum, bis er die schmiedeeisernen Zäune überquerte.


  Und dann fand er sich einer glatten Sandsteinmauer gegenüber, die sich ihm entgegenstellte und ihm den Eintritt verwehrte. Er konnte keine Lücke entdecken, durch die er hätte dringen können. Unbeirrt bewegte er sich nach oben, bis er ein Fenster fand. Als er den winzigsten Spalt zwischen Pfosten und Glas entdeckte, schlüpfte er teuflischem Rauch gleich hinein.


  Er schwebte über italienische Marmorfliesen, vorbei an Knöcheln, die in schwarze Baumwollstrümpfe gehüllt waren und hier- und dorthin eilten, um leidigen menschlichen Pflichten nachzugehen. Dann die Treppe hinauf, den Flur entlang, unter einer Tür hindurch in ein Schlafgemach.


  Daselbst huschte er über den Teppich und die klauenfüßigen Bettpfosten hinauf, höher und höher. In den blassen Bettdecken erspürte er die Wärme, die er suchte. Die Wärme einer Frau. Sanft schwebend verweilte er für einen kurzen Moment über Jordans schlafendem Leib. Dann tauchte er unter die Decken und fand sie.


  Sobald er sie gefunden hatte, betrat er ihre Träume.
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  Jordan hatte geträumt. Wieder hatte sie die Taube gesehen, nur dass sie diesmal die Gesichtszüge ihrer Mutter trug. Ihr Geist hatte sich von dem entsetzlichen Schmerz abgewandt und wieder die blauen Strümpfe gesehen, dann die Schlange.


  Danach war etwas Neues in ihre Träume gedrungen. Etwas Unerwartetes und Böses. Es rief mit einer hypnotischen Stimme nach ihr – nein, das war eine Stimme, in der sich drei männliche verquickten.


  Komm!, rief sie. Komm zu uns!


  Da war ein starker Wille.


  Verzaubert von seiner Macht, erhob sie sich aus Raines Bett, schlüpfte aus dem Zimmer und schwebte förmlich die Flure entlang, wohin, wusste sie nicht.


  Komm! Wir warten auf dich. Die Stimme, die aus dreien bestand, lockte sie und trieb sie vorwärts.


  Irgendwann passierte sie einen Kreis von Statuen, doch bemerkte sie diejenigen nicht, die dort unter dem Vollmond lüsternen Zerstreuungen nachgingen. Und sie sahen Jordan nicht.


  Sie folgte dem Stimmakkord über die Klamm hinaus.


  Dann blieb sie abrupt stehen, weil sie spürte, dass sie auf den letzten Teil ihres Traumes zugeführt wurde: die Schlange.


  »Nein!«, hauchte sie.


  Komm! Hab keine Angst vor uns!


  Doch Jordan öffnete ihre geballte Faust und sah auf sie hinab. Darin hielt sie eines der kostbaren Bänder, die Raine ihr geschenkt hatte – das rote. Sogleich verlor die Stimme ihre Macht über sie. Jordan sank zu Boden.


  Als sie aufwachte, lag sie im Garten hinter Raines Haus, allein und noch in ihrem Nachthemd. Ihre Füße und der Saum des Nachthemds waren schmutzig.


  Ihre Hände fühlten sich wund und müde an. Sie blickte zu ihnen hinab und stellte erschrocken fest, dass sie eine Heckenschere umklammerte. Sie hatte sie benutzt, um das rote Band in viele kleine Stücke zu schneiden.


  Noch seltsamer war, dass es schien, als hätte sie außerdem Dutzende kleiner Stöcke gesammelt. Jedes Stückchen Band war um jeweils zwei von ihnen gewunden, so dass sie ein X formten. Und diese bizarren Gebilde lagen nun um sie herum auf dem Mosaiksteinboden der Terrasse wie lachhafte Geschenke, die niemand sich wünschte.


  Die niemand, der bei Sinnen war, fertigen würde.


  Jordan sprang auf und wollte ins Castello zurück und in ihr Bett eilen, bevor irgendjemand sie hier ertappte. Aber nach wenigen Schritten schon hielt irgendetwas sie auf. Instinktiv kniete sie sich hin und breitete den Schoß ihres Nachthemds vor sich auf dem Steinboden aus. Mit zitternden Fingern sammelte sie die merkwürdigen kleinen Päckchen in ihrem Rock. Dann raffte sie den Stoff um sie und hielt den Behelfsbeutel fest an ihren Körper gepresst. So sprang sie abermals auf und rannte über die Weinkellertür ins Haus zurück.


  Im kühlen gedämpften Licht drinnen stolperte sie und fiel. Ihre Päckchen wurden über den ganzen Boden verstreut. Ängstlich sammelte sie alles wieder zusammen. Warum? Warum konnte sie diese seltsamen Sachen nicht liegen lassen? Weil sie es nicht wollte.


  Plötzlich leuchtete Kerzenschein auf sie. Hände ergriffen ihre, suchten und fanden die hölzernen X-Formen. Sanft legten sie ihr alle wieder in den Nachthemdschoß.


  Zwei befremdliche Kreaturen hatten sich neben sie gekniet. Beide waren menschenähnlich und trugen Halsketten aus Baumrinde und Zweigen. Blattkränze krönten ihr offenes Haar.


  »Lasst uns helfen!«, sagten sie besänftigend.


  Solche Wesen hatte sie früher in ihren Träumen gesehen, lange bevor sie sich mit dreizehn von einem Mädchen in eine Frau verwandelt hatte.


  »Wer seid ihr?«, fragte sie, weil sie so gern das Rätsel ihrer Kindheit gelöst hätte.


  »Wir dienen dem Meister und allen, die unter seinem Schutz leben«, antworteten sie im Chor. Ihre summenden Stimmen waren beinahe betonungslos und von überirdischer Ruhe.


  »Der Meister? Meint ihr Raine?«


  »Meister Satyr«, summten sie.


  In diesem Moment vernahm Jordan die trällernden Töne einer Panflöte. Sie hob den Kopf und lauschte. Die beiden Frauen standen auf, wandten sich ab und gingen auf die Musik zu.


  Als Jordan eine ihrer Hände ergriff, stellte sie fest, dass sie weich und kühl waren. »Wie ich hörte, gehen die Bediensteten alle, sowie der Abend dämmert.«


  »Wir sind die Nachtdiener«, antwortete das Mädchen monoton.


  »Lebt ihr auf dem Anwesen? Oder wohnt ihr auch außerhalb in den Bedienstetenunterkünften?«


  Das Mädchen berührte sanft Jordans Stirn. »Schlaft!«, flüsterte sie.


  


  »Jordan?«, sprach eine vertraute Stimme sie an, und eine Hand wärmte ihre Wange.


  Sie öffnete die Augen und sah zu Raine und Lyon auf, die beide recht zerzaust wirkten und sich besorgt über sie beugten.


  Gähnend streckte sie sich und setzte sich auf. »Wie spät ist es?«


  »Sonnenaufgang«, antwortete Lyon.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte Raine leise.


  Sie legte zwei Finger auf seine Wangen, um sich zu vergewissern, dass er kein Traum war. »Ich konnte nicht schlafen und bin herumgewandert. Leider muss ich gestehen, dass ich gelegentlich des Nachts von Phantasmata heimgesucht werde.«


  »Gütiger Himmel, was zum Teufel ist das?«, wollte Lyon wissen.


  »Alpträume«, klärte sie ihn auf und hielt sich gähnend ihre Hand vor den Mund. »Ein Arzt riet mir einst, ich sollte nicht auf dem Rücken schlafen, weil er glaubte, dadurch würde sich das Cerebellum überhitzen. Aber sein Rat hatte keinerlei Auswirkungen auf mein Befinden.«


  »Ich habe einmal geträumt, dass ich in einem großen Käse gefangen wäre«, erzählte Lyon. »Ich musste mich aus ihm herausessen. Was glaubt Ihr, würde Euer Arzt dazu meinen?«


  »Dass du eine Ratte bist?«, schlug Raine grinsend vor.


  Lyon knuffte ihn in den Arm. Dann verabschiedete er sich von den beiden und schlenderte pfeifend von dannen.


  Raine hob Jordan hoch. Sogleich schlang sie ihre Arme um ihn und küsste ihn auf den Hals.


  Doch sie fühlte, dass er distanziert war, und zögerte. Vor einigen Monaten hatte sie selbst die Zuneigung einer anderen Person auf recht ähnliche Weise zurückgewiesen. Daheim in Venedig hatte Paulos jüngere Schwester Jeanette eine gewisse Vorliebe für Jordan entwickelt, die sie verständlicherweise für einen jungen Mann hielt. Sie hatte Jordan ziemlich eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie ihr zugeneigt war, sie geneckt und stets ihre Nähe gesucht.


  Eines Nachmittags hatte Jeanette sie allein angetroffen, als Jordan unten im Salon auf Paulo wartete, und sie schüchtern um einen Kuss gebeten. Jordan, die Jeanettes Gefühle nicht verletzen wollte, hatte ihn ihr gegeben.


  In der Umarmung des Mädchens hatte Jordans Glied sich angenehm geregt, und sie hatte sich gefragt, was geschähe, falls sie Paulos Schwester eines Tages heiratete. Mit einer Gemahlin wie Jeanette könnte sie womöglich leben, sofern ihre Intimitäten ausschließlich im Dunkeln stattfanden. Sie brauchte ihr nur beizubringen, dass ihr niemals gestattet war, den Körper ihres Gatten zu erkunden.


  Jeanette hätte solche Bedingungen wahrscheinlich akzeptiert und nie bemerkt, dass etwas anders war. Doch würde eine Ehe wie diese das Mädchen nicht glücklich machen, und Jordan konnte sie ebenso wenig befriedigen. Sie sehnte sich viel zu sehr danach, selbst die Frau zu spielen und den Liebesakt mit einem Mann zu erleben. Sie wollte die Stärke eines männlichen Körpers an ihrem, in ihrem spüren.


  Leider hatte Jordan es geschafft, die unerfahrene Jeanette mittels jenes einzigen Kusses zu überzeugen, dass sie ein meisterhafter Liebhaber wäre. Fortan wurde das Mädchen beständig aufdringlicher, so dass Jordan jedes Mal innerlich zusammenfuhr, wenn sie Jeanette nur sah.


  Schrak Raine nun vor ihrem unverhohlenen Verlangen genauso zurück wie sie vor dem von Jeanette?


  »Zieht Ihr es vor, wenn ich Euch nicht berühre?«, fragte sie ihn auf den Kopf zu.


  »Ich …«, begann Raine, verstummte jedoch gleich, als wäre die Frage schwierig zu beantworten. »Ich genieße Eure Zuneigung. Ich bin es lediglich nicht gewöhnt, derlei Aufmerksamkeiten zu empfangen.«


  An seinem Blick erkannte sie, dass er die Wahrheit sprach, und vor lauter Erleichterung küsste sie ihn aufs Kinn. »Könntet Ihr Euch daran gewöhnen?«


  Ja, das könnte er durchaus, dachte Raine. Er fürchtete sogar, dass er es bereits tat.
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  Zwei Morgen später herrschte auf dem ganzen Hügel außerhalb der Satyr-Tore reges Treiben. Die Weinlesefeiern wurden vorbereitet, die über das ganze Wochenende andauern würden.


  Raine hatte Jordan erklärt, dass die Käufer sich zuerst einfänden, um die neuen Weine der toskanischen Winzer zu kosten, die allesamt in vorherigen Jahren gekeltert worden waren und nun den richtigen Reifegrad besaßen. Händler brachten ihre Waren, die sämtlichst mit dem Weinbau zu tun hatten, stellten sie auf Marktständen aus und warben um Kunden. Außerdem würde es zahlreiche Vorführungen der unterschiedlichen Weinherstellungsprozesse sowie frivole Unterhaltung geben.


  Am meisten aber freute Jordan sich darauf, Nicks Gemahlin kennenzulernen.


  »Also, erzählt mir von Jane!«, bat sie Raine. »Wie sieht sie aus? Ist sie klug? Amüsant? Sie muss wohl beides sein, wenn Euer Bruder sie sich zur Frau erwählte.«


  Raine zuckte nur mit den Schultern. »Ihr werdet sie in nicht einmal einer Stunde sehen. Dann urteilt selbst.«


  »Ach, Ihr! Ihr seid solch ein … ein Mann!« Im selben Augenblick fiel ihr ein, dass sie selbst bis vor nicht einmal einer Woche ein Mann gewesen war, und sie kicherte.


  Raine lächelte sie an. Seine Lippen fühlten sich seltsam überdehnt an, denn in den ganzen letzten Jahren hatte er nicht so viel gelächelt wie in den wenigen Tagen in Jordans Gesellschaft.


  Er betrachtete sie eingehend. Sie war so elegant und stilvoll, wie es einer Dame ihres Standes entsprach. Ihr kurzes Haar hatte sie unter dem Strohhut mit Bändern aufgesteckt, den sie aus Venedig mitgebracht hatte. Ein paar dunkle Locken lugten an ihren Schläfen hervor.


  Von seiner erhöhten Warte aus genoss er einen hübschen Blick auf ihren Busen. Die goldene Herbstsonne schien auf die Wölbungen, die von einem Korsett nach oben gedrückt wurden.


  Auch andere Herren bewunderten sie, aufmerksam geworden durch ihr Lachen und ihr munteres Plappern, und sichtlich fasziniert von ihrem Aussehen.


  Raine legte einen Arm um sie, damit keine Missverständnisse aufkamen, zu wem sie gehörte, und sie lehnte sich an ihn. Das schwache Parfum Feys stieg ihm in die Nase, und ein Kribbeln erfüllte ihn, weil er ihr nah sein durfte. Ja, er empfand sogar eine gewisse Freude.


  Für wenige Momente schwiegen sie beide, doch war Raine sicher, dass sie die Stille nicht lange aushalten würde.


  »Weibliche Kleidung ist unanständig, nicht wahr?«, fragte sie schließlich, um ein Thema aufzuwerfen.


  Er stutzte. »Wie ich sehe, seid Ihr in belanglos höflicher Konversation noch schlechter als ich.«


  Sie ignorierte seine Neckerei und wies zu einer Gruppe Feiernder, die gerade an ihnen vorbeigegangen war. »Diese Herren haben mich angestarrt – meinen Busen, um genau zu sein. Habt Ihr es nicht bemerkt?« Der Anschaulichkeit halber legte sie ihre Hand auf die fragliche Körperregion.


  Raine lachte leise. »Oh ja, ich bemerkte es! Ihr solltet indessen vorgeben, es nicht zu tun.«


  »Wie denn? Ich soll meinen Busen zeigen und so tun, als würde ich nicht wahrnehmen, dass die Herren ihn angaffen?« Sie seufzte. »Vermutlich ist alles bloß ein Versuch, einen Ehemann anzulocken. Aber da ich keinen erobern möchte, scheint es mir unfair, meine Reize derart offen zur Schau zu stellen. Ich finde, Frauen sollten sich in einer Weise kleiden, die eindeutig zeigt, ob sie auf Aufmerksamkeiten erpicht sind oder nicht – etwa nach dem Prinzip: Je mehr Busen eine Dame zeigt, umso interessierter ist sie, einen Verehrer zu gewinnen.«


  »Erinnert mich daran, Euch niemals in die Schneiderzunft zu empfehlen«, entgegnete Raine trocken.


  »Aber …«


  »Ah!«, unterbrach er sie. »Euer Wunsch geht in Erfüllung. Mein ältester Bruder ist angekommen – mit seiner Gemahlin.«


  »Wo?« Jordan schaute sich um. »Ich sehe sie nicht.«


  »Ich versichere Euch, sie sind fast bei uns.«


  Tatsächlich erschien Nick mit einer hübschen blonden Frau am Ende des Weges.


  »Wie macht Ihr das?«, staunte Jordan. »Warum wisst Ihr, dass Leute kommen, bevor Ihr sie seht?«


  »Es ist eine Gabe«, erklärte er schmunzelnd.


  »Welch seltener Anblick! Raine, der sich in Damengesellschaft amüsiert«, murmelte Jane Nick zu, als sie sich dem Paar näherten.


  Nick legte seine Hand auf ihre in seiner Ellbogenbeuge, und sah zu seinem Bruder. »Ja, und es lässt für die Zukunft hoffen.«


  Kaum hatten die vier sich begrüßt und gegenseitig vorgestellt, blickte Nick seinen jüngeren Bruder prüfend an. Raine wusste, welche Frage Nick durch den Kopf ging, und um ihn zufriedenzustellen, wandte er sich an Jordan: »Wollt Ihr mich heiraten?«


  »Was?!« Verlegen blickte sie zu Nick und Jane, dann wieder zu Raine. »Was für ein Unsinn! Ihr seid lediglich geblendet, weil Ihr heute Morgen so viel von meinem Busen seht. Aber das geht vorbei, glaubt mir, und dann werdet Ihr bereuen, mir diese Frage gestellt zu haben.«


  Nick und Jane brachen in Gelächter aus.


  »Da siehst du es, großer Bruder«, sagte Raine mit übertriebener Leidensmiene. »Ich habe offiziell um ihre Hand angehalten, und sie lehnt ab.«


  Jordan sah ihn stirnrunzelnd an und fragte sich, ob man einen seltsamen Spaß mit ihr trieb.


  »Am besten achtet Ihr gar nicht auf die Neckereien der beiden«, mischte Jane sich ein und neigte sich ein wenig zu Jordan. »Lasst mich Euch sagen, wie entzückt ich bin, Eure Bekanntschaft zu machen. Es ist herrlich, dass noch eine weitere Frau auf dem Anwesen lebt. Wir sind leider in der Minderheit, folglich freuen wir uns über Verstärkung.«


  Jane hatte warme, freundliche Augen, wie Jordan feststellte. Vor allem aber hatte sie das merkwürdige Gefühl, Jane bereits zu kennen.


  »Meine Gemahlin konnte es gar nicht erwarten, Euch kennenzulernen«, meldete Nick sich zu Wort, als sie sich aufmachten, gemeinsam an den Marktständen entlangzuschlendern. »Seit dem Morgengrauen ist sie bereits auf den Beinen und ganz aufgeregt.«


  Während sie gingen, fiel Jordan auf, dass sie Jane davonzueilen drohte, weil sie ungleich größere Schritte machte. Als sie ihr Tempo drosselte, überlegte sie, dass sie wohl einiges über damenhaftes Betragen von Nicks Frau lernen konnte. Jedenfalls beschloss sie, Jane heute sorgfältig zu beobachten und sich ein paar Dinge bei ihr abzuschauen.


  Raine und Nick suchten Weingläser für sie alle aus, die auf einem langen Tisch ausgestellt waren. Dort hinein würden die Winzer, die für ihre Weine warben, Kostproben schenken.


  Die Luft um sie herum war schwer vom Duft reifer Trauben und Weines, und die Gespräche und das Lachen der Besucher wurden von den blumigen Beschreibungen der Winzer übertönt, die ihre Jahrgänge als die besten von allen anpriesen.


  »… eine dezente Note von Vanille-Eichenholz … die Nase von reifen Beeren und kräftigen dunklen Pflaumen … die Beinoten werden durch lange Reifung gewonnen … süße Stachelbeere im Abgang …«


  »Seht her! Er zieht gerade ein Fass auf«, sagte Raine zu Jordan und zeigte auf einen der Küfer. »Das ist einer der ersten Schritte in der Herstellung eines Weinfasses. Zuerst werden die drei Eisenringe angepasst, so dass sie die Fassdauben halten.«


  Dann deutete er auf einen anderen Küfer, der über einem offenen Feuer arbeitete. »Er brennt das Fassinnere aus. Wie stark die Innenwände gebrannt werden, wirkt sich auf die Alterung des Weines aus, der in dem Fass reift. Ein Winzer kann zwischen leicht, mittel und stark wählen, je nachdem, welche Trauben er verwendet und was für einen Wein er in dem jeweiligen Fass lagern will.«


  Ein benachbarter Winzer kam herüber, um ihnen von seinem Wein einzuschenken. Alle vier schleuderten sie die letzten Tropfen der vorherigen Kostprobe ins Gras und ließen sich von dem Mann nachschenken. Jordan erhob kichernd ihr Glas. »Ein Trinkspruch!«


  Raine lächelte und fragte sich, ob sie schon einen kleinen Schwips hatte.


  Unterdessen bedeutete Nick seiner Frau stumm, dass er gern allein mit seinem Bruder sprechen würde.


  Jane nickte ihm kaum merklich zu, hakte sich bei Jordan ein und fragte: »Habt Ihr schon die Maischbecken gesehen?«


  Als Jordan verneinte, informierte Jane Nick und Raine: »Ich führe Jordan ein bisschen herum«, und zog sie mit sich von den beiden Brüdern weg.


  Nick beobachtete, wie Raine ihnen hinterhersah, und ihm entging nicht, mit welcher Sehnsucht er Jordan betrachtete. Zwar waren Anzeichen dieser Art bei Raine stets äußerst verhalten, aber nach all den Jahren hatte Nick gelernt, ihn zu durchschauen – besser als die meisten anderen Menschen.


  »Du kannst sie nicht weiterhin in deinem Haus wohnen lassen, ohne sie zu heiraten«, ermahnte Nick ihn, sobald die beiden Frauen außer Hörweite waren. »Was ist mit ihrer Erdenweltfamilie? Haben sie keine Einwände?«


  »Sie behauptet, dass sie keine lebenden Angehörigen mehr hat.«


  »Dennoch fordert Feydons Brief explizit den Schutz der Ehe. Hast du etwas von den Gefahren gefühlt, die er erwähnte?«


  Raine schüttelte den Kopf. Sie schritten den Weg entlang, nickten hier und dort Bekannten zu. »Ich weiß noch nicht, wovon sie ausgehen könnte. Aber ich behalte Jordan in der Nähe und gebe auf sie acht.«


  »Und paarst dich mit ihr.«


  Raine zuckte zusammen.


  »Ich konnte spüren, wie sehr du sie genossen hast, als ihr das erste Mal in Venedig zusammenkamt, selbst über die große Distanz hinweg«, erklärte Nick. »Aber ich weiß auch, dass du dich nicht so oft mit ihr vereinst, wie du es gern würdest. Warum übst du dich in Enthaltung?«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Bruder!«


  »Dies ist meine Angelegenheit – eine Familienangelegenheit. Du hast sie vor zwei Nächten nicht zum Ruf mitgebracht. Wirst du sie das nächste Mal mitbringen?«


  »Nein.«


  »Und warum zum Teufel nicht?«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass du Jane über mehrere Vollmonde nicht mitbrachtest, nachdem du sie hergeholt hattest?«


  »Und wie sich herausstellte, setzte ich sie durch mein Zögern einem unnötigen Risiko aus. Einzig eine Rufnacht mit Jordan bietet ihr das Maß an Schutz, das sie braucht, damit sie sicher ist und mit ihr das Tor zwischen der Anderwelt und dieser Welt. Feydons Nachkommen dürfen sich hier keine Macht verschaffen, indem sie Jordan benutzen. Egal, wie sie in der Sache denkt, du musst sie beim nächsten Vollmond mit in die Klamm bringen und die Tat vollbringen!«


  »Ich zeuge keine Kinder mit ihr.«


  »Das ist deine Entscheidung«, entgegnete Nick achselzuckend. »Obgleich ich denke, dass du einen Fehler begehst.«


  Zwei junge Frauen aus dem Dorf kamen auf sie zu und boten ihnen Festkränze aus Weinblättern an, die sie gewunden hatten. Sie krönten die beiden Brüder und wollten noch ein wenig verweilen, um mit ihnen zu flirten.


  Nick bedankte sich und wies ihre Avancen freundlich, aber bestimmt ab.


  Ungleich kühler gab Raine sich ihnen gegenüber, nahm den Kranz sofort wieder ab und gab ihn dem einen Mädchen zurück. Es sah ihn mit großen Augen an und wich verwundert zurück. Als sie fortgingen, flüsterten die beiden jungen Frauen miteinander und drehten sich mehrmals unsicher zu ihm um. Zweifellos hatten sie die Gerüchte gehört, die seine erste Frau über ihn verbreitet hatte. Und das wiederum stellte eine sehr passende Erinnerung an all die Gründe dar, aus denen er sich in Jordans Nähe unbedingt beherrschen sollte.


  »Du nährst ihr Misstrauen bloß, indem du dich so abweisend gibst«, bemerkte Nick.


  Raine rollte seine Schultern. Nicks Sorge belastete ihn. »Für einen Nachmittag waren das genügend Ratschläge von dir. Warum gehst du nicht deine Frau suchen und erteilst ihr ein paar?«


  »Eine hervorragende Idee! Mich würde nicht wundern, wenn wir sie mit deiner Jordan bei den Maischbecken finden.«


  Dem ausgelassenen Lachen folgend, machten sie sich auf den Weg zu einem der kleineren Maischräume. Drinnen waren drei Frauen dabei, die Trauben in drei riesigen Holzwannen zu treten. Mit einem Durchmesser von gut drei Metern und aus dicken Eichendauben gefertigt, waren die Maischbecken hüfthoch, und die Trauben in ihnen reichten den Frauen bis über die Knie.


  Jordans und Janes Hüte, Schals und Schuhe standen auf einem Tisch an der Seite, und sie wurden in der Kunst des Traubentretens unterwiesen. Glitschend und rutschend bemühten beide sich nach Kräften, den geschmeidig rollenden Rhythmus ihrer Lehrerin zu imitieren, der kecken und erfahrenen Signora Tutti. Sie spornte die beiden an, indem sie ihnen mal Anweisungen gab, mal sie lautstark ermunterte.


  Jane achtete sehr darauf, alles genau so zu tun, wie es ihr die Frau sagte, weil sie es unbedingt richtig machen wollte.


  Unterdessen stampfte Jordan mit mehr Enthusiasmus als Können in ihrem Bottich herum. Ihre kurzen Locken hatten sich längst aus den Haarnadeln gelöst und fielen ihr offen in den Nacken. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen funkelten. Die Röcke hatte sie sich in den Taillenbund gesteckt, aus dem sie teils schon wieder herausgerutscht waren, so dass ein paar Zipfel in den Rebensaft hingen. Raine wusste, dass sie später über die Flecken jammern würde.


  »Jane!«, rief Nick scharf und trat an den Rand des Maischbeckens, in dem seine Frau arbeitete.


  Raine sah zu ihm und erkannte, dass die Augen seines Bruders vor Verlangen eine Nuance dunkler wurden. Jane hielt inne und schien es ebenfalls zu erkennen. Dann fiel ihr Blick auf Raine, ob er es auch gesehen hatte, und prompt wurde sie rot.


  Wie sie immer noch erröten konnte, nachdem sie so viele Monate bereits mit seinem wollüstigen, derben Bruder zusammenlebte und ihm sogar schon ein Kind geboren hatte, würde Raine nie begreifen. Aber sie war gut für Nico. Es war offensichtlich, wie glücklich sie ihn machte.


  Graziös legte Jane beide Hände auf Nicks Schultern und ließ sich von ihm aus dem Maischbecken heben. Er half ihr, die Schuhe wieder anzuziehen, schnappte sich ihren Hut und Schal und brachte sie eilig fort.


  Raine blickte den beiden nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Sicher wäre Jane binnen Minuten aus ihrem Kleid gepellt und läge unter seinem Bruder. Hier in der Nähe gab es viele verborgene Plätze, an denen man sich ungestört mit einer Frau vereinigen konnte, und Raine und seine Brüder kannten sie inzwischen alle.


  Er konnte nicht umhin, seinen Bruder um die glückliche Wahl seiner Braut zu beneiden, denn auch wenn Nick sein Glück mit seiner Halbfeengemahlin gefunden hatte, erwartete Raine keineswegs dasselbe für sich.


  Sein Blick kehrte zu Jordan zurück. Über den Maischbecken hingen Taue an der Decke, an denen die Treter sich entlanghangeln konnten, damit sie nicht das Gleichgewicht verloren. Wie Signora Tutti es ihr vorgemacht hatte, hielt Jordan sich an den Seilen, so dass sie beide Arme nach oben gestreckt hatte. Auf diese Weise wurden ihre Brüste noch weiter hochgedrückt und wippten bei jeder Bewegung in ihrem Dekolleté.


  Ihre Knie beugten und streckten sich in dem matschigen, spritzenden Saft, hatten allerdings noch nicht in den richtigen Rhythmus gefunden. Tropfen trafen auf ihre Oberschenkel und liefen in kleinen Rinnsalen an ihnen hinunter. Auch Fetzen von Traubenschale klebten auf ihrer hellen Haut, die teils nach unten rutschten, teils in das Becken fielen.


  Raine fluchte leise, weil ihr Anblick ihn alles andere als kalt ließ. In seiner Hose wurde sein Schwanz dick und schwer.


  Plötzlich hob er den Kopf, denn er nahm einen neuen Duft wahr. Die Luft um ihn herum war von einem Moment zum nächsten von dem Geruch männlichen Verlangens erfüllt. Als er sich umdrehte, sah er ein halbes Dutzend Männer, die an der Tür standen und die beiden Treterinnen interessiert beobachteten. Nein, sie beobachteten einzig Jordan. Und, nein, sie beobachteten sie nicht – sie verschlangen sie buchstäblich mit ihren Blicken.


  Als er wieder zu Jordan schaute, erkannte er, was diese Männer sahen: Sie trug keine Unterwäsche unter ihren Röcken. Was Frauen selten taten, nur dass ihre Kleider gewöhnlich bis zum Boden reichten und keine Gefahr bestand, dass irgendein Mann einen Blick auf die Schätze darunter erhaschte.


  Bei ihrem wilden Gestampfe jedoch bestand sehr wohl die Chance, dass Jordans geraffte Röcke versehentlich mehr freigaben, als sie sollten. Diese Vorführung grenzte nun wahrlich an Unanständigkeit!


  Ausgerechnet in diesem Moment leckte Jordan sich Traubensaft von den Fingern, und als Signora Tutti ihr eine scherzhafte Anweisung gab, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte, so dass alle ihren wunderschönen Hals bewundern durften.


  Die anderen Männer traten von einem Fuß auf den anderen, denn sie alle begehrten sie. Und sie wollten nicht allein ihren Körper, sondern auch die Freude, die sie ihnen geben konnte. So wie Raine.


  »Jordan!«, rief er ihr zu und bedeutete ihr, aus dem Becken zu steigen. »Kommt! Ihr lockt noch Fruchtfliegen an, wenn Ihr so weitermacht.«


  Sie schmollte. »Nein, noch nicht! Ich werde gerade richtig gut. Ihr sorgt Euch doch bloß, dass Ihr mich bald für meine Arbeit entlohnen müsstet. Stimmt es nicht, Signore Lutz?«


  Als der Vorarbeiter nicht antwortete, schaute sie fragend zu ihm hinüber. Er blinzelte, und ein verzückter Ausdruck stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Signore Lutz!«, knurrte Raine.


  Nun richtete der Vorarbeiter sich kerzengerade auf und räusperte sich. Ihm entging Raines finstere Miene nicht. Hastig rieb er sich über das Gesicht, als wollte er alle Spuren beseitigen, die sein Interesse an der Frau seines Arbeitgebers dort hinterlassen hatte. Dann tippte er sich an den Hut. »Ja, Signorina, da habt Ihr gewiss recht.«


  Raine nahm ihren Schal, trat an den Rand des Holzbottichs und ruckte einmal an dem Stofftuch, um ihr wortlos zu bedeuten, dass sie zu ihm kommen und sich bedecken sollte.


  Leider grinste sie bloß frech. »Nein, kommt Ihr zu mir! Mit Euren großen Füßen könnt Ihr sicher doppelt so gut Traubentreten wie ich.«


  Signora Tutti kicherte und beäugte die Szene vom benachbarten Maischbecken aus.


  »Denkt Ihr, ich würde es nicht?«, fragte er.


  »Und Euch das schneeweiße Hemd besudeln?«, neckte Jordan ihn. »Eure Hose ruinieren? Ich weiß, dass Ihr es nicht würdet.«


  Raine wandte sich zum Vorarbeiter. »Schickt Eure Leute nach Hause, Signore Lutz! Ich würde gern mit der Signorina allein sein.«


  Der Vorarbeiter klatschte in die Hände und scheuchte alle aus dem Raum. »Ihr habt Signore Satyr gehört. Geht! Alle!«


  Mit einem vielsagenden Augenzwinkern zu Jordan stieg Signora Tutti aus ihrem Bottich und huschte hinter den anderen her nach draußen.


  Als sie allein waren, verriegelte Raine die Tür mit einem Zauber. Dann fing er an, sich zu entkleiden.


  »Was tut Ihr? Aber Ihr seid nicht gebadet!«, protestierte Jordan, die beide Hände erhob, als wollte sie ihn aufhalten. »Signora Tutti hat Jane und mir die Beine und Füße geschrubbt, bis sie rot waren, ehe wir in die Bottiche durften.«


  Er beachtete sie gar nicht, während er sich zuerst die Stiefel, dann das Hemd und schließlich die Hose auszog.


  Dann griff er mit einer Hand nach den Tauen über dem Bottich und schwang sich hinein. Drinnen tauchte er bis zu den Hüften in den Traubensaft. Als er sich wieder hinstellte, rann rotblauer Saft an ihm herab, lief ihm über die Hüften, die Schenkel, die Hoden und den Schaft.


  Währenddessen musterte er Jordan mit gierigem Blick. Sie stand am anderen Ende des Beckens, und ihre Augen verdunkelten sich, sowie sie begriff, was er vorhatte.


  Saft schwappte in Wellen auf und über die Bottichränder, als er mit großen Schritten auf sie zuging. Bei jedem Schritt quoll ihm saftiger Trester zwischen den Zehen hindurch.


  »Was tut Ihr denn?!«, fragte sie ängstlich.


  Doch er kam stumm näher, bis sie zwischen ihm und dem Bottichrand gefangen war. Sie fasste seine Hüften, um ihn ein wenig auf Abstand zu halten.


  Ruhig blieb er vor ihr stehen. Noch berührte er sie nicht.


  »Lüpft Eure Röcke!«, forderte er sie auf.


  Ihr stockte hörbar der Atem. »Ja … ist gut. Aber nicht so. Ich möchte mich erst umdrehen.«


  »Diesmal nicht.« Blitzschnell hatte er beide Hände auf ihre Schenkel gelegt, hob die feuchten Röcke hoch und warf sie hinter sie, so dass die Stoffmengen sich auf dem Holzrand bauschten und größtenteils nach draußen hingen.


  Jener Teil von ihr, den sie sich so emsig vor ihm zu verbergen bemühte, war entblößt.


  Hektisch versuchte sie, sich zu bedecken, aber Raine hatte sich auf den Beckenrand gestützt, und so spannten die Stoffschichten sich auf ihrem Bauch.


  Mit seinen Schenkeln spreizte er ihre und drückte seine Lenden gegen ihren Schoß. Einen Sekundenbruchteil lang berührten ihre Körper sich dort, drückte Phallus gegen Phallus.


  »Nein!« Voller Panik wand sie sich, rutschte in dem Traubenmatsch aus, fing sich wieder ab und versuchte, sich ihm zu entwinden.


  Er streifte ihr Haar mit seinen Lippen. »Mich stört nicht, was Ihr zwischen Euren Schenkeln habt«, murmelte er.


  Sofort war sie wie versteinert. Eine schreckliche Stille senkte sich über den Raum, wie die beklemmende Leere nach einer Bombenexplosion.


  Furchtsam blickte sie zu ihm auf, so dass sich ihre dunklen und seine silbernen Augen begegneten. »Ihr wisst es.«


  »Habt Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet es vor mir verbergen?«


  »Wie? Woher wisst Ihr es?«


  »Wir haben das Bett geteilt.«


  »Wusstet Ihr es schon in Venedig?«


  Er nickte.


  »Ihr habt nichts gesagt. Daher dachte ich …« Sie stöhnte. »Ich dachte … oh Gott!« Sie bedeckte ihr Gesicht und schob ihn von sich. »Geht beiseite! Ich möchte aussteigen.«


  »Nein«, erwiderte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte erneut, sich von ihm zu befreien, ihrer Scham zu entfliehen. »Bitte, ich möchte nicht, dass Ihr Euch … ekelt.«


  Ihm blieb beinahe das Herz stehen. Wenn er doch nur wüsste, wie er sie beruhigen könnte! Er wollte nichts lieber, als ihr sagen, wie sehr er sie wollte, wie begehrenswert sie für ihn war. Aber leider mangelte ihm die Gabe, seine Gefühle in Worte zu fassen. »Das werde ich nicht.«


  »Das sagt Ihr doch bloß.«


  Er rieb sein Kinn an ihrem Haar. »Schämt Ihr Euch dessen, was Ihr seid?«


  Als sie ihren Kopf hob, stieß sie ihm von unten gegen das Kinn. »Ich schäme mich ganz gewiss nicht, obwohl andere nichts unversucht ließen, mich zu beschämen und zu verunsichern.«


  Unzählige Male in seinem Leben hatte er Grund gehabt, sich selbst in Frage zu stellen, war nicht sicher gewesen, ob er Satyr oder Mann war. Und um sie zu trösten, fehlten ihm vielleicht die blumigen Worte, aber er konnte ihr ehrlich sagen, was er empfand.


  Er küsste sie seitlich auf den Hals, wo ihr warmer Duft am betörendsten war.


  »Der Umstand, dass Ihr mit männlichen wie weiblichen Merkmalen ausgestattet seid, gefällt mir. Für mich macht er Euch interessanter als jede andere Frau, der ich je begegnet bin – und bezaubernder. Ich versichere Euch, dass ich Euch genau so begehre, wie Ihr seid.«


  Eine ganze Weile war Jordan still, und er fühlte, wie sie über seine Worte nachdachte. Schließlich seufzte sie an seiner Brust, und es klang, als würde etwas lange Zerbrochenes wieder beginnen, sich zusammenzufügen. »Ach, Raine!«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, hob eine Hand an seine Wange und küsste ihn.


  Sogleich umfasste er ihre Taille entschlossener und zog Jordan an sich, bis ihrer beider Atem zu einem wurde. Ihre Zungen vereinten sich in sehnsüchtiger Begierde, während ihrer beider Penisse anschwollen und gegen den Bauch des anderen drückten.


  Als Raine jedoch mit einer Hand zwischen sie beide glitt, wollte Jordan ihn aufhalten.


  »Lass mich dich berühren!«, murmelte er dringlich. »Lass mich!«


  Zunächst packte sie seine Hand noch fester, so dass ihre Fingernägel mondsichelförmige Abdrücke hinterließen, aber dann gab sie nach, widerstrebend und langsam.


  Raine tauchte beide Hände in den Traubenbrei um sie herum, ehe er mit seinen weintriefenden Fingern zwischen ihre Beine eintauchte und den Schlitz zwischen ihren Hoden öffnete.


  Abwartend stand sie da, ihr Herz wie eingefroren in ihrer Brust.


  »Entspann dich!«, flüsterte er ihr ins Ohr. Wie sollte sie?


  Er verwöhnte sie mit geübten Liebkosungen, drang zwischen ihre gewölbten Schamlippen und in sie hinein. Dabei rieb seine Handinnenfläche über die Wurzel ihres Phallus, bis Jordans Puls schneller ging und sie sich ihm wie von selbst entgegenwiegte. Mit der anderen Hand nahm er noch mehr von dem roten Saft aus dem Maischbecken auf und goss ihn über ihren Schaft.


  Und dann – zum allerersten Mal – umfing eine andere Hand als ihre ihren Penis.


  Ein stummer Schrei entfuhr ihr.


  Unglaublich sanft begann er, sie zu befriedigen. Unterdessen blieb seine andere Hand zwischen ihren Schenkeln und streichelte ihren Schlitz im selben Rhythmus.


  Ihre Beine zitterten. Jordan erschauderte und schwankte leicht.


  »Atme!«, befahl er ihr. Sie holte tief Atem, öffnete ihre Augen und sah nach unten, wo die rosige Spitze ihrer Erektion aus Raines Faust auftauchte, wieder verschwand und erneut erschien. Ihr Glied war vom Rebensaft benetzt und dicker als jemals zuvor.


  Seines ragte unmittelbar davor auf, so dass Raines Faust es mit jeder Auf- und Abbewegung streifte. Ohne zu überlegen, nahm Jordan seinen Penis in die Hand und fand sich rasch in den Takt, den Raine an ihr vorgab. Parallel bearbeiteten sie ihre Ruten, brachten sie einmal näher zusammen, einmal ein Stück auseinander. Hände griffen und drückten, während sie den Körper des anderen erkundeten.


  Hitze wallte einem Blitzfeuer gleich in Raine auf. Er wollte sie hier auf der Stelle nehmen, inmitten der geweihten Trauben, die er mit solcher Mühe gepflanzt, gehegt und ausgewählt hatte. Gleich hier wollte er sich in sie versenken, umgeben von den Früchten seiner Arbeit, die so wichtig für den Erhalt seiner Gattung wie der zwei Welten war, welche sich auf dem Satyr-Land trafen.


  Als er sie hochhob, hielt sie sich an seinen Schultern fest. Sein Schwanz, bedeckt von jenem Saft, der sein Lebenselixier war, fand ihren femininen Spalt, und kaum stützte er ihren Po mit seinen gespreizten Schenkeln, schlang sie ihre Beine um seine Mitte. Beide schauten sie nach unten und sahen zu, wie er mit einem einzigen weichen Stoß tief in sie hineinglitt.


  Für Raine war dieses Eindringen ein überaus emotionaler Moment. Ihre erste frontale Vereinigung auf seinem Grund und Boden hatte etwas Erhebendes, beängstigend Überwältigendes. Sie verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und neigte den Kopf nach hinten, wobei sie wohlig aufstöhnte. Wie unbeschreiblich gut sie sich anfühlte!


  Ihre Körper setzten sich träge in Bewegung, wiegten sich zusammen in dem uralten Tanz. Um sie herum wurde die Luft feucht und süßlich von Leidenschaft.


  Jordans Phallus zuckte an Raines Bauch, und prompt verlagerte Raine ihr Gewicht auf sich, um eine Hand freizubekommen, mit der er abermals ihr Glied umfasste und es im Gleichtakt mit seinen Stößen in ihr molk.


  Jordans Kopf sank an seine Schulter, und er hörte, wie sie leise wimmerte, unsicher angesichts der Empfindungen, die auf sie einstürmten. Ihre Lippen streiften sein Kinn, und sie flüsterte ihm verzweifelte Ermunterungen zu.


  Mehr brauchte es nicht, dass Raine mit geradezu fiebrigem Verlangen in sie hineinstieß. Irgendwo kamen Nick und Jane gemeinsam zum Orgasmus. Raine spürte ihre Ekstase, die seine eigene noch weiter steigerte. Hohe Wellen bildeten sich im Traubenbrei, und Saft schwappte über den Rand des Maischbeckens, während Raine seinen Schaft immer fester in sie hineinrammte.


  Ihr Glied zuckte in seiner Faust, und zu ihrem Aufschrei ergoss sich cremige Samenflüssigkeit über seine Finger.


  Mit einem heiseren Schrei fasste er Jordans Hinterteil mit beiden Händen, trieb sich so tief in sie hinein, wie er irgend konnte, und ejakulierte.


  In diesem Moment kam ihr weiblicher Höhepunkt über sie, ließ sie auf ihm erbeben und die Knie fester um ihn pressen. Mit jedem Stoß seiner Ejakulation ruckte sein Unterleib an ihrem, und ein Schwall heißer Lava nach dem nächsten schoss aus seinem Schwanz.


  Später, als sein Herz sich allmählich wieder beruhigte, lehnte Raine sein Kinn auf Jordans Kopf und blickte auf, ohne etwas wahrzunehmen. Noch drückte ihre Scheide sich rhythmisch zusammen und lockerte sich wieder, und der Nektar aus ihrem Schaft klebte warm auf ihrer beider Bäuche. Genüsslich streichelte er ihr wunderbar weiches Haar.


  Das Schwappen um sie herum nahm ab, bis es sich fast vollständig gelegt hatte. Draußen vor dem Gebäude hoben und senkten sich Stimmen, die Raine bis zu diesem Augenblick gar nicht bemerkt hatte.


  Jordan war nun wahrhaftig sein, ob sie es begriff oder nicht. Indem er sich auf Satyr-Grund mit ihr vereinte, hatte er jenen Zauber begonnen, der sie auf alle Zeit vor Unheil bewahren würde. Und mit jeder weiteren Paarung wurde das Band zwischen ihnen stärker. Dieselben Mächte, die von alters her sein Land und alle darauf schützten, würden ein beständig dichter werdendes Netz um sie spannen.


  Ermattet sank Jordan an ihn, ihre Stirn an seine Brust gebeugt. »Signora Tutti und Signore Lutz dürften uns ziemlich gram sein, denn ich fürchte, wir haben die Trauben in diesem Becken ruiniert.«


  »Das macht nichts«, murmelte er. »Meine Brüder und ich haben genügend Trauben, um noch Hunderte solcher Maischbecken zu füllen.«


  »Mich kümmert es ebenfalls nicht«, flüsterte sie, fand seine Lippen mit ihren und streichelte seine Wangen, seinen Hals und seinen Nacken. »Das war sehr schön, Raine. Ich bin noch niemals gleichzeitig mit meinen männlichen und meinen weiblichen Geschlechtsteilen gekommen. Ach was, es war besser als schön! Es war wie in Honig baden, Schokolade essen und küssen – alles auf einmal!«


  Lachend lockerte er seinen Halt um sie, bis sie wieder mit beiden Beinen auf dem Beckengrund stand. Endlich hatten ihre Brustspitzen jene verräterische Nuance angenommen, wie sie sich einzig bei einer Fee in Gegenwart ihres Partners zeigte. Die Farbe erinnerte ihn an eine zarte Rose, die in Wein getaucht wurde, und sie war so blass, dass Jordan sie gar nicht zu bemerken schien.


  Sie tauchte ihre Finger in den Saft. »Was macht ihr als Nächstes mit all den Trauben, nachdem sie gepresst wurden?«


  »Dieses Becken hier ist unbrauchbar. Der Saft wird weggeschüttet.«


  »Aber wäre er nicht ruiniert?«


  »Dann würde alles für acht bis zehn Tage fermentieren. Wir kosten regelmäßig von allen Maischbecken, um die langfristigen Merkmale jedes Weinstocks besser zu verstehen.« Er umfing ihre Brüste mit beiden Händen und rieb sanft mit den Daumen über ihre Nippel. »Du weißt hoffentlich, dass du mich heiraten musst.«


  Ihr Herz juchzte vor Freude, auch wenn Jordan es sofort schalt, nicht vergebens zu hoffen, denn was er sagte, war unmöglich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hauchte ihm einen Kuss auf das Kinn und entgegnete: »Nein, das weiß ich nicht.«


  Er runzelte die Stirn. »Die Arbeiter denken sich bereits, weshalb ich sie aus dem Raum schickte, folglich wird deine Reputation nach heute irreparablen Schaden nehmen, sollten wir nicht umgehend unsere Verlobung bekanntgeben.«


  »Jetzt ruinierst du den Wein wirklich. Nein, du ruinierst das ganze Weinerlebnis.« Sie versetzte ihm einen Stoß, der ihn noch nicht einmal zurückweichen machte.


  »Jordan …«


  »Nein!«, sagte sie und wurde wütend. »Hör auf! Du ahnst nicht einmal, wer ich in Wahrheit bin, und tätest du es, würdest du mich nicht heiraten wollen. Ich bin gern bereit, ohne Heirat dein Bett zu wärmen. Aber ein Ehemann besitzt zu große Macht über seine Gemahlin. Nie wieder soll ein Mann – und ich meine irgendein Mann – solche Gewalt über mich haben!«


  Um weitere Diskussionen zu umgehen, hielt sie sich an seinen Schultern fest und schlang erneut ihre Beine um seine Taille.


  Prompt fasste er ihre Schenkel. Sein Glied war noch steif und lang, feucht vom Gemisch ihrer beider Verlangen und des Rebensaftes aus dem Becken.


  »Natürlich begreifst du, dass die Gesellschaft eine Heirat verlangt, wenn wir mit derlei Aktivitäten fortfahren wollen«, raunte er.


  Unbeirrt stützte sie eine Hand auf den Rand des Maischbeckens, nahm seinen Schwanz in die andere und drückte ihre Hüften nach vorn, um ihn zu ihrer Öffnung zu führen. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Die Gesellschaft scheint mir im Moment sehr weit weg.« Sie schob sich weiter vor, so dass seine Eichel in sie eindrang.


  »Jordan …«, warnte er sie heiser.


  »Ja?«, fragte sie unschuldig.


  Gefühle wallten in ihm auf, und er drang tiefer in sie ein. Seine Argumente konnte er auch später noch vorbringen.


  Und dann nahm er sie, nicht mit derselben hitzigen Ungeduld wie eben, sondern im langsamen, sinnlichen Rhythmus eines ruhigen Herbstnachmittags. Dabei regte sich etwas Zartes in ihm: etwas, das aus dem berauschenden Feenduft, dem entfernten Lärm der Feiernden und seinem seltsamen Verlangen nach dieser Frau geboren war. Dieser Frau, in deren Adern das Blut der Anderwelt und der Erdenwelt vereint war und die bestimmt war, für immer sein zu werden.
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  Noch in den Pressräumen verabschiedete Raine sich von Jordan, weil er ein Geschäftstreffen mit einem anderen Winzer hatte, das ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen war. Sie lächelte vor sich hin und fragte sich, ob der andere Mann sich trauen würde, Raine auf die merkwürdige Färbung seiner Hände anzusprechen. Dank ihrer Zeit in dem Maischbecken waren sie bläulich verfärbt, was durch die weißen Manschetten besonders auffiel.


  Seine Füße hatten denselben Farbton. Jordan hätte beinahe gekichert, als er aus dem Becken stieg und sie es sah. Doch er wies sie darauf hin, dass ihre eigenen Füße nicht minder verfärbt waren – was zutraf. So sahen sie beide aus, als trügen sie Strümpfe. Blaue Strümpfe. Genau wie es der zweite Teil des Traumes vorausgesagt hatte. Ein kalter Schauer jagte ihr über den Rücken, als ihr die Bedeutung dessen aufging, und rasch hatte sie ihre genauso getönten Hände unter ihrem Schal verborgen.


  Nachdem die zweite Phase ihres Traumes wahr geworden war, käme die dritte. Die Schlange. Wenn Raine von ihren merkwürdigen Vorahnungen wüsste, würde er sich davor fürchten? Wie närrisch von ihm, zu behaupten, er wollte sie zur Frau, ungeachtet ihrer Warnungen, dass er ihr wahres Ich nicht kennen würde!


  Sie wollte ihn nicht heiraten, aber sie wollte auch behalten, was sie hier mit ihm hatte, solange sie konnte. Um das zu tun, musste sie ihre Vergangenheit tief genug vergraben, so dass sie nie wieder ans Licht käme. Raine glaubte, er wäre der einzige Mann, der jemals entdeckt hatte, was sich unter ihren Röcken verbarg. Er nahm an, dass sie in solchen Kleidern aufgewachsen und ihr Leben erst als Mädchen, dann als Frau geführt hatte.


  Was würde er denken, sollte ihm zu Ohren kommen, dass sie einst durch die Straßen von Venedig gezogen war und das österreichische Karnevalsverbot missachtet hatte? Wie würde er es aufnehmen, sollte er erfahren, dass sie früher stets im Herrensattel geritten war, eine andere Frau geküsst und ihre Nächte ausgelassen trinkend und spielend mit ihren Kumpanen verbracht hatte? Wie sollte er sich mit der Tatsache arrangieren, dass seine neueste Geliebte einmal ein Mann gewesen war?


  Vorsichtig lugte sie aus dem Pressraum erst in die eine, dann in die andere Richtung, in der Hoffnung, sich unbemerkt hinaus und zurück den Hügel hinauf auf das Anwesen schleichen zu können.


  Als niemand zu sehen war, eilte sie hinaus. Aber leider währte ihr Glück nicht lange. Eine Frau stand auf dem Weg, ein Stück weiter vorn. Eine Fremde. Sie war wunderschön und trug ein Kleid aus hellvioletter Seide, die perfekt zu den Federn an ihrem Hut passte. Jordan überlegte, vorzugeben, sie nicht zu sehen, und wortlos an ihr vorbeizuhuschen. Gesenkten Hauptes eilte sie weiter.


  »Signorina Alessandro?«, fragte die Frau unsicher. Offenbar glaubte sie nicht, dass Jordan diejenige war, nach der sie suchte.


  Inzwischen hatte Jordan sich an ihren falschen Nachnamen gewöhnt, den sie Raine in Venedig nannte, also blieb sie sofort stehen. »Ja?«


  Aus der Nähe war die Frau sogar noch schöner, als sie zunächst schien. Ihre Haut war rein und cremeweiß, ihr dunkelrotes Haar kunstvoll aufgesteckt, ihr Kleid makellos glatt und frisch. Neben ihr kam Jordan sich entsetzlich ungepflegt vor. Unwillkürlich befingerte sie ihr Haar, das sie sich gezwungenermaßen ohne einen Spiegel unter den Hut gezurrt hatte. Wie furchtbar mochte sie wohl aussehen?


  Die Frau kam näher. »Seid Ihr Raines Verlobte?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang sehr melodisch.


  »Wie bitte? Nein! Wir sind lediglich befreundet. Bekannte, wenn man so sagen will.«


  »Bekannte«, wiederholte die Frau und sah Jordan verwirrt an. »Aber Ihr wohnt in seinem Haus, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht recht, inwiefern das für Euch von Belang sein sollte«, entgegnete Jordan steif. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt.« Sie raffte ihre fleckigen Röcke und wollte möglichst hochnäsig an der anderen vorbeischreiten.


  Nur stellte diese sich ihr in den Weg und ergriff sogar Jordans Unterarm. Gleichzeitig beugte sie sich dicht zu Jordan. »Er ist ein gutaussehender Mann. Vermögend. Maskulin. Auch ich fiel einmal darauf herein.«


  Aus nächster Nähe bemerkte Jordan eine ziemlich verstörende Unruhe im Blick der anderen. »Was meint Ihr?«


  Ihre manikürten Fingernägel bohrten sich in Jordans Haut. »Ich heiratete ihn«, zischte die Frau, »aber ich habe es bitterlichst bereut. Begeht nicht denselben Fehler!«


  Dieses wunderschöne Wesen war Raines Gemahlin gewesen? Jordan fühlte sich schäbiger denn je.


  »Ah! Wie ich sehe, habt Ihr beide Euch bekanntgemacht«, ertönte eine schneidende Stimme. Aus dem Nichts kam Jane auf sie zu, und Jordan war selten so froh gewesen, jemanden zu sehen.


  Die andere Frau nahm keinerlei Notiz von Jane, sondern zog Jordans bläuliche Hand zwischen ihre beiden spitzenverhüllten. »Hört auf meine Worte! Heiratet ihn nicht! Er ist eine Ausgeburt des Teufels, sage ich Euch!«


  Jordan riss ihre Hand zurück. »Raine ist nichts dergleichen. Ich werde ihn heiraten, wenn es mir gefällt, und ich sage ihm, dass er Euch wegen Verleumdung anzeigen soll oder wegen übler Nachrede, was auch immer. Jedenfalls darf er nicht hinnehmen, dass Ihr solche Gerüchte über ihn verbreitet!«


  »Erzähl deine scheußlichen Lügen woanders, Natalia!«, schimpfte Jane, die der anderen Frau einen sanften Schubs versetzte. »Oder behalte sie für dich.«


  Raines frühere Frau wich vor Jane zurück. »Komm mir ja nicht nahe!«, kreischte sie. »Ich weiß, was du bei Vollmond mit ihnen treibst. Wie kannst du bei dem bleiben, der ihr Anführer ist?« Sie griff nach dem goldenen Kreuz an ihrem Hals. »Bereue, bevor es zu spät ist! Bereue!«


  Jane seufzte angewidert. »Verschwinde von hier, oder ich berichte meinem Gemahl von deinen Lügen! Er dürfte wenig erfreut sein, wenn er davon hört.«


  Die andere Frau bekam große Augen vor Angst und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Dann drehte sie sich um und eilte den Hügel hinab, wobei sie ihre Schmähungen fortsetzte. »Nehmt ihn nicht zum Mann, Signorina Alessandro! Ihr werdet es bereuen! Glaubt mir!«


  Jane wandte sich zu Jordan und hakte sich bei ihr ein. »Gehen wir, ja?«


  Einen Moment lang blickte Jordan Raines erster Frau nach, bevor sie sich von Jane wegführen ließ. Sie gingen den Hügel hinauf, einen gewundenen sonnenbeschienenen Pfad entlang, der sie zu ihren Häusern innerhalb der Tore des Satyr-Anwesens brachte.


  Nach den entsetzlichen Worten der anderen Frau nahm sich das Schweigen zwischen ihnen unangenehm beklemmend aus. »Wie lange ist es her, dass sie verheiratet waren?«, fragte Jordan, als sie es nicht mehr aushielt.


  »Zwei Jahre. Aber die Ehe dauerte nur kurz. Ich hoffe, Ihr nehmt Euch ihren Rat nicht zu Herzen. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass Raine ein guter Mann ist!«


  »Aber was ist vorgefallen?«


  »Das zu erzählen, bin ich wohl nicht die geeignetste Person, denn alles geschah, bevor ich herkam. Aber wie ich es verstanden habe, war Natalia wahrer Leidenschaft unfähig. Sie lehnte den Ehevollzug mit Raine ab, wie sie es wohl auch bei jedem anderen Mann getan hätte. Und als sie eines Nachts fortging, verbreitete sie Dinge, um seinen Ruf zu schädigen. Ihm war es ein Greuel, wie sehr böse Zungen ihn in den Schmutz zogen, und er empfindet es bis heute so, als hätte er Schande über den Satyr-Namen gebracht und seine Brüder gefährlichen Gerüchten ausgesetzt.«


  »Gefährlich?«


  Jane wich ihrem Blick aus. »Es gibt Geheimnisse in dieser Familie, die zu erzählen mir nicht zukommt. Raine wird sie Euch verraten, wenn er es für richtig hält, sofern Ihr bleibt. Er ist ein wunderbarer, herzensguter Mann. Deshalb hoffe ich sehr, dass Ihr ihm die Chance gebt, die er verdient.«


  Die eigentliche Frage war: Gab sie sich selbst eine Chance mit ihm? Seine Reputation hatte bereits durch seine erste Frau gelitten. Wüsste er, wie sehr sie erst litte, sollte die Gesellschaft erfahren, dass Jordan einst als Mann gelebt hatte, würde er umgehend aufhören, um ihre Hand anzuhalten.


  »Ich bleibe nur eine Weile«, erwiderte Jordan. »Einen längerfristigen oder gar dauerhaften Aufenthalt beabsichtige ich nicht.«


  Jane zögerte zunächst, dann drückte sie freundschaftlich Jordans Hand. »Nun, dann sollten wir unsere gemeinsame Zeit genießen, wie lange sie auch sein mag. Meine kleine Schwester Emma möchte unbedingt Eure Bekanntschaft machen. Wir wären beide erfreut, Euch recht bald in unserem Haus begrüßen zu dürfen. Dort würden wir Euch gern die höchst interessanten botanischen Experimente zeigen, an denen wir arbeiten.«


  Beide Frauen plauderten angeregt, bis sie beim Tor ankamen, ohne zu bemerken, dass man sie beobachtete.


  


  Nach seiner geschäftlichen Unterredung wollte Raine das Fest verlassen, als er sich unerwartet einem prächtigen Stand gegenüberfand – bei weitem dem schönsten auf dem ganzen Erntefest. Hier war größte Mühe aufs Detail verwandt worden, angefangen bei dem Teppich, den man unter dem Stand ausgelegt hatte, bis hin zu dem Samtbaldachin, der die ausgestellten Weine vor dem bleichenden Sonnenlicht schützte.


  Eine Auswahl an Weinen stand auf einem leinenverhüllten Tisch bereit, wo sie an jeden ausgeschenkt wurden, der sie kosten wollte. Raine überlegte schon, eine Probe zu nehmen, als jemand in ihn hineinrannte – buchstäblich.


  »Oh, perdone! Perdone!« Der Bischof fegte mit seinen Händen über Raines Schenkel und Schritt, als wollte er etwaigen Schmutz oder Staub entfernen. Er hatte alles genauestens geplant und dafür gesorgt, dass er auf eine Weise gegen seinen Auserwählten fiel, die es ihm gestattete, dessen Genitalien zu berühren und es gänzlich unbeabsichtigt aussehen zu lassen.


  »Nehmt Eure Hände von mir, Mann!«, ermahnte Raine ihn und stieß den Bischof weg.


  Dieser wich artig zurück, denn fürs Erste war er zufrieden, den Begehrten, wie er ihn im Stillen nannte, wenigstens schon einmal gefühlt zu haben. Einen Monat lang würde er sich nicht mehr waschen!


  »Lord Satyr! Willkommen am Stand der Kirche von Santa Maria del Gorla! Welch ein erstaunlicher Zufall, Euch abermals zufällig zu begegnen!«, frohlockte er und klatschte überglücklich in die Hände.


  Raine sah ihn verständnislos an, aber der Bischof weigerte sich, darob enttäuscht zu sein.


  »Wir trafen uns unlängst bei dem Vortrag über die Phylloxera in Venedig«, erinnerte er ihn. »Das war faszinierend, nicht wahr? Wir sollten uns einmal abends zusammensetzen und unsere Bemühungen gegen diese entsetzliche Pest besprechen.«


  Raine trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  Da er fürchtete, sein Begehrter könnte gleich gehen, sprach der Bischof eilig weiter: »Vorhin nahm ich eine Kostprobe am Satyr-Stand. Welch eine Vollkommenheit! Die Aromen explodieren auf der Zunge in einer Mischung aus vollmundigen, leidenschaftlichen Früchten und feinsten Beinoten. Und was für eine Konsistenz! Königlich!« Er küsste sich die Fingerspitzen.


  Raine trat abermals von einem Fuß auf den anderen.


  Nun redete der Bischof noch schneller. »Im Gegenzug möchte ich darauf bestehen, dass Ihr von meinem Wein kostet.« Er entkorkte einen seiner besten Weine und reichte Raine die ganze Flasche.


  »Ich bedaure, aber ich scheine mein Glas bei der letzten Probe stehengelassen zu haben.«


  Der Bischof winkte ab. »Ihr braucht kein Glas. Kostet aus der Flasche, und sagt mir dann, was Ihr von dem Wein haltet.«


  Während Raine das Angebot annahm und die Flasche an seine Lippen hob, spreizte der Bischof gespannt die Finger unter seinem Doppelkinn. Unzählige Male hatte er diesen Moment im letzten Jahr in Gedanken durchgespielt. Er hatte sich die Lobpreisungen des Begehrten ausgemalt, mit denen er ihn in Kürze überhäufen würde. Er hatte sich vorgestellt, wie Raine nach der Kostprobe die überragende Fachkenntnis des Bischofs erkannte, einen Arm um ihn legte und ihn aufforderte, mit ihm zusammen über den Markt zu schreiten und gemeinsam die Weine der anderen zu begutachten.


  Einige Tropfen rannen aus dem Flaschenhals in Raines offenen Mund. Aber plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit, und er hielt abrupt inne. Wie erstarrt blickte er über den Bischof hinweg in die Ferne. Dann spuckte er den Wein ins Gras und gab dem Bischof wortlos die Flasche zurück.


  Dieser presste sie an seine Brust und stellte sich in Erwartung hymnischen Lobes auf die Zehenspitzen.


  »Ich habe beschlossen, zu heiraten«, erklärte Raine ohne jede Vorwarnung.


  Für den Bischof kam diese Ankündigung so überraschend und unwillkommen wie ein Herzanfall. Die Weinflasche glitt ihm aus den Fingern und fiel auf den Teppich. Woher kam dieser entsetzliche Einfall? Er folgte Raines Blick und sah, dass er auf zwei Frauen gerichtet war, die gemeinsam den Weg zum Satyr-Tor hinaufgingen. Eine von ihnen war die Gemahlin des ältesten Satyr. Die andere kannte der Bischof nicht. Aber wer sie auch sein mochte – ihm gefiel der gierige Gesichtsausdruck nicht, mit dem sein Begehrter ihr nachblickte.


  Zu den Füßen des Bischofs versickerte der Flascheninhalt im Teppich, während seine Hoffnungen auf Raine unaufhaltsam erloschen. Er kniete sich hin, um den Wein mit seinem Taschentuch aufzunehmen. Gewöhnlich überließ er solche Arbeiten den Dienern, doch in seinem Elend begriff er kaum, was er tat.


  Raine bückte sich und stellte die Flasche aufrecht, um die Flut einzudämmen.


  »Nun?«, fragte er. »Kümmert Ihr Euch um das Aufgebot?«


  Der Bischof kam wieder halbwegs zur Besinnung, hob die Flasche hoch, stand auf und schürzte die Lippen. »Ihr seid geschieden. Die Kirche erkennt keine zweite Heirat an.«


  Raine schnippte mit den Fingern, wie Italiener es taten, um etwas von sich zu weisen. »Eine großzügige Spende dürfte genügen, um mögliche Bedenken zu vertreiben. Das tut sie stets. Also, werdet Ihr das Aufgebot bestellen, oder soll ich mir einen anderen Kirchenmann suchen?«


  »Na schön«, gab der Bischof verkniffen nach. »Ihr könnt Eure Verlobte zu mir bringen, damit ich mit ihr spreche. Leider habe ich in nächster Zeit viele anderweitige Verpflichtungen. Wie wäre es nächsten Monat?«


  »Ihr sprecht überhaupt nicht mit ihr«, erwiderte Raine. »Ich wünsche nicht, dass sie von dem Aufgebot erfährt – noch nicht.«


  »Aber das ist höchst unüblich!«, protestierte der Bischof.


  Raine sah ihn streng an. »Wenn es Euch nicht behagt, sehe ich mich nach jemand anderem um.«


  »Nein! Nein! Natürlich mache ich, was Ihr wünscht. Eure Bitte traf mich nur etwas unerwartet.«


  Ein anderer Winzer kam und sprach Raine an. »Haltet mich auf dem Laufenden!« Mit diesen Worten verließ er den Stand.


  Der Bischof blickte wütend zu der Frau auf dem Hügel. Sein Herz war von Eifersucht zerfressen wie sein Schwanz von der Syphilis. Er musste sie genauer sehen. Jetzt. Sofort.


  Mit der Flasche in der Hand, aus welcher der Begehrte eben getrunken hatte, entfernte er sich von seinem Stand. Keuchend und schnaufend eilte er den Weg hinauf, Raines Schwägerin und der anderen nach.


  Ein gutes Stück hinter ihnen bog er in den Wald ab, um sie unbemerkt zu überholen. Die Frauen hatten es nicht eilig, so dass er ihnen schnell voraus war. Dann versteckte er sich hinter ein paar Felsen und wartete.


  Als sie an der Biegung vor ihm auftauchten, hätte er beinahe aufgeschrien. Der Begehrte hatte sich eine Frau erwählt, die so heruntergekommen war wie eine Hafendirne! Ihre Züge waren hinreichend angenehm; ihre Kleidung und ihre Haltung hingegen waren abstoßend! Was in Gottes Namen zog ihn zu solch einer Frau? Was war so Besonderes an ihr?


  Und wieso kam sie ihm so bekannt vor?


  Nachdenklich kaute er auf den Innenseiten seiner Wangen und versuchte, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gesehen hatte. Unterdessen schritten beide Frauen durch das Tor, so dass er sie nicht mehr sehen konnte. Aber er blieb hinter den Felsen hocken und überlegte. Die Sonne sank tiefer und tauchte die Landschaft in rosa Licht. Unten am Hügel gingen die Feierlichkeiten weiter und wurden ausgelassener, je mehr Leute kamen und je üppiger der Wein floss.


  Der Bischof glitt mit seiner Zunge über die Flaschenöffnung, an der vor kurzem noch seine Lippen gewesen waren. Hatte er den Wein genossen? Kein Wort hatte er darüber verloren. Das Winzertalent des Bischofs war allgemein anerkannt, auch wenn manche Leute behaupteten, er würde andere Winzer kopieren. Nun gut, zwar stimmte es, dass er keine eigenen Ideen hatte, doch er war ein brillanter Nachahmer. Jede seiner Kreationen entstand in der Absicht, die Satyr-Weine des Vorjahres zu imitieren. Und dennoch fehlte stets etwas, eine undefinierbare Zutat.


  Er vermutete, dass die Satyrn eine Art Magie auf ihrem Land praktizierten. Sie waren so geheimnisumwittert. So gutaussehend. Die Lippen des Begehrten waren sinnlich und wohlgeformt wie die einer Frau, sein Schwanz jedoch … oh … der hatte nichts Weibisches an sich. Als der Bischof ihn vorhin ertastete …


  Und dann, wie ein Blitz, fiel es ihm ein: Diese Person bei Jane Satyr war La Maschera – die Kreatur, die sowohl Frau als auch Mann war! Dieselbe, die Signor Salerno an jenem Abend aus dem Theater entwischt war. Diese Abscheulichkeit, der ein Schwanz über den Schamlippen baumelte! Raine musste sie irgendwo aufgelesen und den weiten Weg von Venedig hergebracht haben.


  Hmm. Er steckte seine Zunge tief in den Flaschenhals und sog sie mit einem leisen Plopp wieder heraus.


  Salerno vermisste seine Kreatur sicher schon. Wusste er, wohin sie geflohen war, als sie an jenem regnerischen Abend aus dem Theater rannte? Ach, welch köstliche Neuigkeiten!


  Der Bischof sprang auf, rannte aus dem Wald und fort von den Feierlichkeiten, wo er die Flaschen und Dekorationen seines Stands jedem überließ, der sie stehlen wollte.


  Als er zu Hause ankam, befahl er, dass man für ihn packte und ihm die Kutsche bereitmachte. Er würde nach Venedig reisen.


  Immer noch die Flasche in der Hand haltend, welche die Lippen des Begehrten berührt hatten, zog er los, jemanden zu suchen, der gewillt war, ihn damit zu rammeln.
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  Jordan und ihre Zofe erschraken, als Raine nur mit einem Morgenmantel bekleidet in ihr Schlafzimmer kam.


  Ihr Schreck, ihn zu sehen, war nicht verwunderlich, denn er hatte sich in letzter Zeit absichtlich rar gemacht. In den Wochen seit dem Erntefest hatte sie mehr Zeit mit Jane und der jungen Emma verbracht als mit ihm. Die Frauen begeisterten sich für alles Botanische und konzentrierten ihre Bemühungen gegenwärtig auf ein Mittel gegen die Phylloxera. Ihn freute die wachsende Nähe zwischen den Schwestern, und er hoffte, dass bald der richtige Zeitpunkt gekommen war, um Jordan zu enthüllen, dass sie blutsverwandt waren. Heute Abend allerdings hatte er anderes im Sinn.


  »Lass uns bitte allein!«, sagte er zu der Zofe. Seine knappe Anweisung veranlasste die ansonsten eher sehr geruhsame Bedienstete, aus dem Zimmer zu eilen. Ihre leeren Augen weiteten sich, als sie mit einem seltsam besorgten Ausdruck zu Jordan sah, einen Knicks machte und ging. Sie hatte Jordan das Haar gelöst, sie aber noch nicht zur Nacht umgekleidet.


  »Du hast ihr Angst gemacht«, schalt Jordan ihn. »Du weißt doch, wie schreckhaft die Nachtdiener sind. Warum verhältst du dich ihnen gegenüber so?«


  Seit dem letzten Vollmond, als sie ihr in den Weinkellern zu Hilfe gekommen waren, schien Jordan ganz selbstverständlich hinzunehmen, dass nachts die Dryaden im Haus dienten. Sie hatte Raine einfach beim Wort genommen, als er ihr erklärte, sie wären keine gewöhnlichen Bediensteten und sie dürfte Außenstehenden nichts von ihnen erzählen, weil sie solche Gestalten absonderlich fänden.


  Nun schloss er die Tür hinter der fliehenden Zofe und drehte den Schlüssel im Schloss, bevor er Jordan ansah. Sie trat einen Schritt zurück, denn natürlich erkannte sie das rohe Verlangen in seinen Augen, das er unmöglich verbergen konnte. Seine Selbstbeherrschung, die für ihn stets so wichtig gewesen war, entglitt ihm zusehends.


  Er ging auf sie zu, seine Schritte ebenso gemessen wie seine Worte. »Seit du hier bist, habe ich dein Bett häufiger gemieden, als mir lieb war. Das war eine närrische Entscheidung.«


  »Ja, dem stimme ich voll und ganz zu.« Sie wich immer noch vor ihm zurück, wenn auch in Richtung Bett.


  »Und ich fürchte, sie wird heute Nacht zu deinem Schaden sein.«


  Ihr Rücken stieß gegen einen hohen Bettpfosten, und fragend neigte sie ihren Kopf zur Seite. »Ich bat dich nicht, mich zu meiden – oder mein Bett.«


  Raine stand vor ihr, groß und bedrohlich. Sie hatte recht. Einzig sich selbst konnte er die Schuld an seinem aufgestauten Verlangen geben. Er packte ihre Schultern, als hätte er Angst, dass sie vor ihm fliehen könnte.


  »Ich war entschlossen, nicht in dein Bett zu kommen, bis du in unsere Heirat einwilligst. Aber heute Nacht … kann … ich …«


  Plötzlich gruben seine Finger sich in ihre Haut. Seine Augen veränderten sich: Die Pupillen wurden größer, so dass die silberne Iris bloß noch ein schmaler Kranz war, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er krümmte sich, eine Hand fest auf seinen Bauch gepresst, während er mit der anderen nach Halt suchte.


  Jordan kniete sich vor ihn auf den Teppich, nahm ihn in die Arme und strich ihm das Haar zurück, um sein Gesicht zu sehen. »Raine? Was ist mit dir? Was quält dich?«


  Bei aller Sorge lag auch ein Funken Neugier in ihrem Blick. Er mied es, ihr in die Augen zu sehen, denn ihm war peinlich, vor ihr in die Knie zu gehen und ihr damit offensichtlich zu machen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Wie sollte sie verstehen, dass er der Gnade uralter Mächte ausgeliefert war, deren Einfluss ihr unbegreiflich wäre?


  Jede einzelne Silbe presste er hervor, als er sich bemühte, ihr zu erklären, was mit ihm geschah. »Der Ruf … Ich hatte mir geschworen … aber ich bin schwach geworden. Weil ich weiß … dass du in der Nähe bist … muss ich dich haben … sonst werde ich wahnsinnig. Ich ahnte nicht, dass … es so wäre … verzeih!«


  »Wovon redest du?«, fragte sie verwirrt. »Welcher Ruf?«


  Er schüttelte den Kopf. Nach einer längeren Weile richtete er sich mühsam wieder auf. »Der Schmerz nimmt ab.« Als er aufstand, ging der Spalt seines Morgenmantels vorn auf, und im Schatten des Stoffes waren jetzt zwei Penisse verborgen. Beide waren heiß, violett und von dicken Adern überzogen.


  Kaum nahm er den Duft ihrer Scham wahr, reckte sein menschlicher Schaft sich begierig. Darüber ragte der zweite auf, der eher geeignet war, durch eine engere Öffnung in einen weiblichen Körper einzudringen. Jenseits der Vorhänge erstrahlte der Mond jetzt in seiner vollen Rundung und drängte Raine, sich zu paaren.


  Sorgsam hielt er seinen Morgenmantel vorn zu und wand den Gürtel fester, damit die steifen Stoffbahnen verbargen, was zu enthüllen er noch nicht bereit war.


  »Ich muss mir heute Nacht in deinem Körper Erleichterung verschaffen«, erläuterte er streng. »Verstehst du?«


  Jordan nickte. »Du wünschst eine lustvolle Begegnung mit mir«, antwortete sie wie ein Schulmädchen, das einen Lehrsatz aufsagte.


  Ihre Gelassenheit wunderte ihn. »Dann bist du gewillt?«


  Mit einem strahlenden Lächeln schlang sie ihre Arme um ihn. »Gott sei Dank! Du warst in letzter Zeit so distanziert. Ich dachte, du begehrst mich nicht mehr, nachdem du die Wahrheit über das weißt, was unter meinen Röcken ist.«


  Raine lachte gequält, und wie von selbst legten seine Arme sich um sie. Zwischen ihnen beiden zuckten seine Phallusse, die sich danach sehnten, sie zu schmecken. Er strich mit der Hand über ihren Rücken, um zu erforschen, wie er sie am schnellsten aus ihrem Kleid bekam. Ungeduldig verlangte ihn danach, ihre Haut zu fühlen. Aber seine Lust war zu groß und Jordan noch nicht bereit. Also sollte sie ihre Kleider lieber noch ein wenig anbehalten.


  »Bacchus, ich hätte dich vor heute Nacht nehmen müssen … nicht so … aber ich muss. Ich hoffe nur, du vergibst mir, wenn alles vorbei ist.«


  Sie zog den Kopf zurück, betrachtete ihn erstaunt und zwinkerte. »Du klingst beinahe verzweifelt vor Verlangen nach mir. Ich gestehe, das gefällt mir.«


  Doch Raine stöhnte bloß. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam!


  Er zog sie in seine Arme und führte sie rasch in sein Zimmer. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Um wenigstens einen Hauch von Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, setzte er sich auf die Bettkante, nahm einen schmalen metallenen Zylinder aus seiner Tasche und legte ihn in ihre Hand. Hoffentlich bemerkte sie nicht, wie sehr er zitterte.


  »Geh mit diesem Schlüssel zum Schrank in der Ecke und öffne ihn, solange ich dich noch lasse. Nimm das Elixier, das du dort findest, und schenk dir ein Glas davon ein. Dann komm wieder zu mir!«


  Sie drehte den Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. In ihren Augen erkannte Raine unzählige Fragen.


  »Beeile dich!«, fügte er hinzu, als sie zögerte.


  Jordan lief zum Schrank, um seine Anweisung zu befolgen. Anfangs wollte der Schlüssel nicht recht greifen, und sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Aber nach einem weiteren Versuch klickte es im Schloss und die Tür ging knarrend auf. In dem Schrank befand sich nur ein einzelnes Regal, auf dem eine dunkle Karaffe und ein edelsteinverzierter Kelch standen.


  Als sie beides herausnahm, fielen Jordan die Gravuren in einer für sie unentzifferbaren Schrift am Hals der Karaffe auf. Sie zog den Glaskorken heraus und roch an dem Gefäß. »Ist das eine Medizin?«


  Er lachte harsch. »Ja, Medizin.«


  »Dann solltest du sie gewiss nehmen.« Sie holte den Kelch aus dem Schrank, goss von der rubinfarbenen Flüssigkeit aus der Karaffe hinein und brachte sie ihm.


  Vom Bett aus beobachtete er sie wie ein Raubtier seine Beute.


  Sie setzte sich neben ihn und hielt ihm den Kelch an die Lippen, um zu lindern, worin auch immer sein Leiden bestand. »Hier, nimm!«, forderte sie ihn auf.


  »Nein, Jordan«, erwiderte er. »Ich hatte schon denselben Trunk am früheren Abend mit Nick. Wenn du mir wirklich helfen willst, musst du ihn trinken.«


  »Aber …«


  »Jetzt. Schnell! Es ist Vollmond.«


  Jordan blickte zum Fenster und sah, dass der Erntemond aufgegangen war. Die vollkommene silberne Rundung hing am Nachthimmel wie eine leuchtende Orange.


  Dann sah sie unsicher wieder zu ihm. »Versprichst du mir, dass du nicht krank bist?«


  Der Mond wählte genau diesen Moment, um einen Lichtstrahl auf seine Wange zu werfen. Seine Finger krallten sich in das Laken und zerrissen es fast.


  »Tu einfach, was ich sage! Trink! Bitte!« Das letzte Wort war nurmehr ein Zischen.


  »Ja, ich trinke. Ich trinke!« Sie hob den Kelch an ihre Lippen und kippte ihn leicht. Über den Rand hinweg betrachtete sie ihn verwundert.


  Sein Kontrollverlust war so untypisch für ihn, dass er sie gewiss ängstigte. Und dabei machte sie sich noch gar keine Vorstellung!


  Sie verzog das Gesicht. Das Elixier war glatt wie Seide, schmeckte jedoch für jeden anders. Offenbar mochte sie es nicht. Einen Moment später stellte sie den halbvollen Kelch ab.


  »Mehr!«, drängte er.


  »Uärgs!« Aber sie nahm den Kelch erneut auf und schaffte es, das meiste des Trunks hinunterzubringen.


  Dann saßen sie da, Seite an Seite auf seiner Bettkante, und schwiegen. Sie warf ihm einen Seitenblick zu und legte ihre Hand auf seine, die auf ihrem Schenkel ruhte.


  »Worauf warten wir?«, fragte sie leise.


  »Geduld«, hauchte er.


  Gleich darauf spürte er, wie die Wandlung langsam über sie kam. Das Elixier hatte dieselbe Wirkung auf sie beide. Die Dosis, die er früher genommen hatte, steigerte sein Verlangen. Und nun wirkte dieselbe Substanz in ihr, wärmte sie und erweckte ihre Lust.


  Sie presste ihre Knie zusammen, als wollte sie eine Empfindung einfangen, die sich oben zwischen ihren Schenkeln regte. Und er roch ihre wachsende Erregung. Es war beinahe so weit.


  Jetzt erst sah er sie wieder an. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut. Ich fühle mich gut. Ist dir auch so sehr warm hier drinnen?« Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. Mit der anderen zupfte sie am Ausschnitt ihres Kleides, so dass sich ihm ein verlockender Anblick ihrer Brüste bot, die sich darunter wölbten.


  Hilflos stöhnte er und zog sie mit sich hoch. »Zieh dein Kleid aus!«


  Folgsam griff sie zum Verschluss ihres Mieders. Die Lethargie, die sich ihrer bemächtigte, machte sie langsam und ungeschickt. Sie öffnete zwei Haken, dann einen dritten, bevor ihre Arme, als wären sie der Anstrengung überdrüssig, herabsackten.


  »Ausziehen!«, flehte er sie mit dem letzten Rest an Beherrschung an, die er aufbrachte.


  »Hilf mir!«, neckte sie ihn und klimperte kokett mit den Wimpern.


  Raine jedoch knurrte kehlig. Ruckartig drehte er sie um, zerrte die Verschlüsse auf und zerriss in seiner Eile den Stoff. Kurzentschlossen holte er den Brieföffner von seinem Sekretär und schnitt die Korsettbänder durch.


  Entgeistert blickte sie auf das hübsche Kleid und das Korsett hinab, die sich in Fetzen zu ihren Füßen bauschten.


  »Ich kaufe dir ein neues Kleid – und ein neues Korsett«, versprach Raine, der jeder langwierigen Beschwerde vorgreifen wollte, weil er sich keinen Aufschub leisten konnte. »Ein Dutzend mehr. Aber steig schnell in mein Bett! Ich bitte dich!«


  Jordan riss die Augen weit auf, tat jedoch, worum er bat, und stieg nur in ihrem Hemdchen auf die Matratze.


  Raine verschlang das köstliche Wesen, das ihn in seinem Bett erwartete, mit seinen Blicken. Ihre goldene Haut bildete einen betörenden Kontrast zu der dunklen Überdecke wie auch zu der Finsternis seiner Seele. Sie setzte sich mit zusammengepressten Knien hin, die Beine angewinkelt und die Füße unter ihrem Po. Und sie wandte ihm den Rücken zu, weil sie ihm offenbar immer noch nicht jenen Teil von ihr zeigen wollte, der sie so ungewöhnlich machte. Aber die Wahl ihrer Stellung kam seinen Zwecken heute entgegen.


  Sein Morgenmantel fiel zu Boden. Nackt kam er zu ihr auf das Bett und kniete sich hinter sie. Das Fell auf seinen Schenkeln rieb sich an ihrer zarten Haut, als er ihre Beine mit seinen umfing. Er rutschte dichter an sie heran, bis seine Schäfte an ihren Po drückten.


  Dann tauchte er in ihren Spalt ein und berührte ihren Anus sanft mit seiner Zeigefingerspitze. »Ich werde hier in dich eindringen«, flüsterte er ihr zu, »mit meinem Schwanz.«


  Sie sah ihn über die Schulter an, und er konnte die Sorge in ihren Augen ablesen, die nicht einmal das alte Elixier unterdrücken konnte. »Wird es schmerzen?«


  »Es könnte unangenehm sein, zumindest anfangs. Aber ich hörte, dass ein Objekt in der hinteren Öffnung häufig die angenehmen Kontraktionen des weiblichen Orgasmus verlängert.«


  Sie schmunzelte ob seiner fachgerechten Beschreibung. »Nun, dann solltest du es unbedingt tun.«


  Der Ruf war eigentlich eine ernste, triebhafte Angelegenheit, deshalb wunderte er sich, dass er imstande war, ihr Lächeln zu erwidern. Er hob ihre Hüften, so dass sie auf den Knien hockte, und brachte die Spitzen seiner Schäfte vor ihren Öffnungen in Position, um sich mit ihr zu vereinen.


  In letzter Sekunde fiel ihm etwas ein. »Creme. Verdammt! Wo habe ich meine Gedanken? Rühr dich nicht von der Stelle!«


  Hastig sprang er aus dem Bett, rannte in ihr Zimmer und holte den Tiegel mit der Creme von ihrem Frisiertisch. Dabei konnte er nicht umhin, zu bemerken, wie viele Flaschen und Schachteln dort aufgereiht waren – lauter feminine Dinge, die Jordan angesammelt hatte, seit sie in sein Haus gekommen war.


  Und zugleich wehte ihm der Duft von Feenzauber entgegen. Er war süß mit einer würzigen Note wie frischer Herbst und bleicher Sonnenschein. Und er umgab ihn vollständig, erfüllte ihr Zimmer wie alles, was ihr gehörte.


  Dann blickte er zum Wandspiegel auf und sah sich.


  Er erkannte, wie entsetzlich sein Leib sich verändert hatte: den dichten hellbraunen Pelz, der seine Beine von den Schenkeln bis zu den Knöcheln bedeckte. Das war nicht die Behaarung eines Mannes, sondern die eines Tiers. Sie spross zu Beginn des Rufs und würde nicht vor dem nächsten Morgengrauen verschwinden.


  Obgleich er sich am liebsten abgewandt hätte, zwang er sich, weiter hinzusehen, den riesigen adernüberzogenen Menschenpenis zu betrachten, der aus seinem dunklen Schamhaar aufragte und dessen blutrote Eichel sich suchend nach einer Möse reckte; und den zweiten roten Penis, der sich nur drei Finger breit darüber aus seinem Becken erhob.


  Das war die Natur des Satyrs, und er hatte solche Verwandlung bereits erlebt – mindestens zwölfmal im Jahr. Aber stets hatte er es vermieden, sich selbst anzuschauen, wenn er so war. So hatte seine erste Frau ihn gesehen. Und so würde Jordan ihn erblicken.


  Seine Augen wanderten wieder über die Flakons und Töpfe auf dem Frisiertisch, über die Kissen, die sie für ihren Sessel genäht hatte, und die Stickarbeit, die in dem Korb daneben lag. Alles passte zu ihr, feminin und zart wie es war. Zerbrechlich.


  Heute Nacht könnte er sie verletzen. Es könnte ein Moment eintreten, wenn er sich nicht bremsen konnte, sie wieder und wieder zu nehmen, ob sie wollte oder nicht. Was für ein entsetzlicher Gedanke!


  Steckte doch noch ein letzter Funken Anstand in ihm, der ihn hierherkommen ließ, fragte er sich. Schließlich hatte er auch Salbe in seinem Zimmer. Bisweilen benutzte er sie, wenn er sich mehrfach selbst befriedigen musste. Es war eine Notlösung, aber wenigstens tat sie niemandem weh. Ekelte keinen. Und er benutzte dabei niemanden außer sich selbst. Vielleicht bot das Schicksal ihm eine zweite Chance, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, bevor er einen schrecklichen Fehler beging.


  Wenn er sich ein halbes Dutzend Mal oder mehr hier in ihrem Zimmer zum Orgasmus bringen könnte, war das Schlimmste womöglich vorbei. Es war noch nicht zu spät, Nebelnymphen heraufzubeschwören, damit sie ihn erleichterten, sollte er es allein nicht können. Was war schon eine weitere solcher Nächte, in der er nur von seiner Hand und heraufbeschworenen Frauenkörpern getröstet wurde? Nach einer ersten Befriedigung schaffte er es gewiss auch in die Klamm, wo er das Kopulieren fortsetzen konnte. Je größer der Abstand zwischen ihm und Jordan war, umso besser.


  Er schmierte sich Creme aus dem Glastiegel in seine Hände. Halb auf dem Frisiertisch sitzend, packte er seine fiebrigen Schäfte, jeden in einer Hand. In diesem Moment glitten die seiner Brüder in ihre Frauen. Nick wäre mit Jane in der geweihten Klamm unter dem Vollmond. Lyon war irgendwo in Paris, wahrscheinlich mit Nebelnymphen unter sich – es sei denn, er hatte Feydons dritte Tochter bereits gefunden. Die Luststeigerung seiner Brüder jagte ihm einen frischen, schärferen Hunger in die Lenden. Allzubald wären seine Brüder auf dem Höhepunkt, und dann mochten die Götter ihm beistehen.


  Mit zitternden Händen begann er, sich zu massieren, und betete, dass er die Willenskraft besaß, sich von der Frau fernzuhalten, die in seinem Bett wartete. Verbissen rieb er seine geschwollenen Schwänze, vor und zurück, rauf und runter. Aber das rhythmische Pumpen verlängerte und versteifte sie nur bis an die absolute Schmerzgrenze. Das Gefühl seiner Hände war nicht das, was er dringend brauchte. Seine Verzweiflung wuchs.


  Ein plötzliches Geräusch schreckte ihn auf. Als er sich umwandte, sah er, dass Jordan ihm gefolgt war und nun in der offenen Tür zwischen seinem und ihrem Schlafgemach stand. Sie lehnte im Türrahmen und beobachtete ihn mit halbgesenkten Lidern.


  Warum war sie aus dem Bett gestiegen?


  Er richtete sich auf und kehrte ihr den Rücken zu, während er sich weiter rieb, nur um zu erkennen, dass sie ihn nun im Spiegel sah. Trotzdem machte er weiter, weil er die Stimulation brauchte.


  »Schließ die Tür!«, murmelte er gefährlich ruhig. »Geh in mein Bett, und schlaf!«


  Sie schmollte. »Du fehlst mir.«


  Eine merkwürdige Resignation überkam ihn. Vielleicht war es das Beste, wenn sie ihn als die Halbbestie sah, die er in Wahrheit war, und lernte, ihn zu fürchten, wann immer Vollmond war. Er drehte ihr wieder sein Gesicht zu, ließ sie ihn in all seiner wollüstigen Pracht betrachten. Das Reiben seiner eingecremten Fäuste war laut, klatschend, und seine zwei Penisse ragten wie große Würste aus seinem Körper, die zu lang und zu fett für ihre Hüllen waren.


  Aber sie lief nicht weg. Sie beobachtete ihn nur, ihre Augen gebannt auf die Bewegungen seiner Hände gerichtet.


  Raine, der sie ebenfalls beobachtete, erkannte leise Zeichen von Erregung. Die sichtbarsten waren die Wölbungen ihrer Brustspitzen. Und ihre Lippen bogen sich sinnlich, während ihre Wangen sich erhitzt röteten. Ihr einzigartiger Feenduft wehte ihm entgegen und berauschte ihn.


  Warum war sie nicht angeekelt? Dachte sie, dass alle Männer bei Vollmond so abnorm wurden, ein Fell und einen zweiten Schaft bekamen?


  Sie hob eine Hand, die sie, ach so sanft, über ihren Nippel gleiten ließ und dazu leise stöhnte. Dann spielte sie mit der erhobenen rötlichen Stelle, zupfte und kniff daran. Ihre andere Hand wanderte nach unten zu ihrem eigenen kleinen Penis. Er hatte sich steil aufgerichtet und war geschwollen. Sie nahm ihn zwischen Daumen und Finger und streichelte ihn genauso wie Raine seine.


  Seit sie hereingekommen war, wandelte Raine auf dem rasiermesserschmalen Grat zwischen Vernunft und animalischem Verlangen. Beim Anblick Jordans, die sich selbst berührte, stürzte er über den Rand in besinnungslose, ungezügelte Lust.


  Alle Gedanken daran, sie heute Nacht zu meiden, waren fortgeblasen. Sie war sein. Er würde sie nehmen, wie es ihm bestimmt war. Verdammt!


  Er richtete sich auf und griff nach dem Cremetiegel.


  Mit lustschimmernden Augen betrachtete sie seine wippenden Schäfte, als er auf sie zukam.


  »Ich brauche dich«, hauchte er heiser. »Ich entschuldige mich, falls ich dir – unangenehm bin.«


  Sie nickte bloß. »Beeil dich!«


  »Bacchus! Ein Opferlamm«, stöhnte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, packte ihre Schultern, drehte sie um und drückte sie an die Wand. Sie stützte sich mit flachen Händen ab und drückte ihre Brust gegen die Wandbespannung – ein geprägter Veloursamt, den seine frühere Frau in langwierigen Musterprüfungen für dieses Zimmer ausgewählt hatte, wie Raine sich erinnerte.


  Kaum dass er Anstalten machte, Jordans Beine auseinanderzudrängen, spreizte sie sie schon weit für ihn. Er tunkte eine Hand in die Creme und nahm eine großzügige Portion auf. Dann ließ er den Topf fallen, wo der restliche Inhalt sich nach und nach in den teuren Teppich ergoss. Der Fleck würde auf ewig als Erinnerung an diese Nacht bleiben.


  Von hinten tauchte er seine cremebenetzten Finger zwischen ihre Schenkel. Er verteilte ein großzügiges Maß Gleitmittel in ihrem Schamhaar und von dort entlang der geschwollenen Schamlippen bis hinauf in den Spalt zwischen ihren Pobacken.


  Sein Daumen drückte auf die Öffnung, die er dort fand. »Wenn ich hier in dich eindringe, stoß mit deinem Muskel nach außen«, instruierte er sie. Sie antwortete nicht. »Jordan!«


  »Ja, ja, ich höre dich!«, erwiderte sie. »Ich fürchte allerdings, dass ich vielleicht nicht an alles denken kann.«


  Im Geiste schimpfte er sich einen lüsternen Schweinehund, bewegte sich dichter zu ihr, einen eingecremten Schwanz in jeder Hand. Für Reue war hinterher noch genug Zeit. Als Erstes führte er seinen menschlichen Penis an ihre feuchte Scheidenöffnung, bevor er ihre Pobacken mit seinem Beckenpenis spreizte und ihn rasch zu dem dortigen Eingang schob.


  Er blickte hinab und betrachtete ihren glatten Rücken und ihren pfirsichrunden Hintern im geweihten Mondlicht. Götter, sie war wunderschön!


  Eine Hand stützte er über ihrem Kopf an der Wand ab. Mit der anderen umfasste er ihren Bauch und hielt sie fest, als er in sie drang. Der Muskel ihrer hinteren Öffnung wehrte sich gegen ihn, doch Raine schob sein zweites Glied unbeirrt weiter und durchstieß ihn. Auf Jordans stummen Schrei hin hielt er einen Moment inne.


  Mehrere Sekunden vergingen, bis sie den Kopf zu ihm drehte und flüsterte: »Bitte, ich sterbe! Komm endlich in mich!«


  Ihre Worte waren noch nicht verhallt, als er seine Hüften nach vorn schob und sich tiefer in ihrem Rektum und ihrer Vagina vergrub. Obwohl sein Satyr-Blut ihn antrieb, zwang er sich, behutsam vorzugehen und ihrem Körper Zeit zu geben, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Als sie wimmerte, beruhigte er sie. Als sie bettelte, machte er weiter. Widerwillig nahmen ihre Öffnungen mehr von ihm auf, und mehr und mehr, bis …


  … am Ende seine beiden Schäfte – der des Satyrs und der des Mannes – vollständig in ihr waren.


  »Du bist eng«, raunte er.


  »Ist das schlecht?«, hauchte sie, und er spürte, dass sie noch Mühe damit hatte, so viel von ihm in sich zu haben.


  »Nein, es ist …« Er suchte nach Worten, um die Empfindung zu beschreiben, die es ihm bescherte, fand jedoch keine angemessenen. »Gut. Es ist gut, Jordan.«


  »Dann bin ich froh.« Mit einer Hand griff sie nach hinten und streichelte seine Wange. Er nahm ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  Ihre Finger in seine verwoben, stemmte er sich auch mit dieser Hand an der Wand ab und begann, sich langsam in ihr zu bewegen, sich zurückzuziehen und aufs Neue einzudringen. Dabei waren ihre Hände ebenso ineinander verschlungen wie ihre Leiber. Er versuchte, bei einem langsamen Rhythmus zu bleiben, und redete sich ein, dass er sich tatsächlich kontrollieren könnte.


  Aber bald schon verhöhnte der Ruf seine ihm so heilige Selbstbeherrschung, indem er ihn mit einem brutalen Verlangen flutete. Kaum dass Jordan anfing, sich mit ihm zu bewegen, übernahm Raines animalischer Instinkt, und sein ganzes Sein war auf ein einziges Ziel reduziert: seine Gefährtin zu vögeln.


  Ihm blieb keine andere Wahl, als sich dem barbarischen Trieb hinzugeben, sie im geweihten Vollmondlicht zu nehmen, so wild und heftig er konnte. Bei jedem seiner Stöße atmete sie hörbar aus, und wann immer er sich wieder ein wenig zurückzog, holte sie zitternd Atem. Er küsste ihren Nacken und murmelte vor sich hin. Die dunklen Silben der uralten Satyr-Sprache kamen ihm von selbst über die Lippen und banden ihn auf eine besondere Art an sie.


  Bald wurden seine Worte zu sinnlosen Grunzlauten, die im Takt zu seinen Stößen ertönten. Eine ganze Weile verging, in der nichts außer ihrem tonlosen Keuchen und dem Klatschen von Haut auf Haut zu hören war. Raine hatte keine Ahnung, ob der weibliche Körper vor ihm Wonne oder Schmerz empfand. Sein eigener Leib war inzwischen viel zu egoistisch, ausschließlich auf seine tollwütige Gier konzentriert, die ihn auf den Höhepunkt zutrieb.


  Zügellos machte er weiter, unfähig, in der Hitze des Rufs irgendetwas von sich zurückzuhalten. Er war außerstande, sich um sie zu kümmern, wie er es eigentlich hatte tun wollen. Das Tier in ihm nahm sie, rammte mit einer Wucht in sie hinein, dass ihre Pobacken gerötet waren und erbebten.


  Sein Orgasmus baute sich in ihm auf, und er gab einen primitiven Knurrlaut von sich, der vor Wollust vibrierte.


  Grob schob er ihre Beine weiter auseinander, bis ihre glatten, weichen Schenkel auf seinen fellbewachsenen lagen und er ihr Gewicht hielt. Ihre Füße baumelten in der Luft, während seine Stöße sie gegen die Wand rammten.


  Plötzlich spannte sein ganzer Körper sich an. Ein Urschrei entwand sich seiner Kehle, als er schließlich den Gipfel erreichte.


  Zwei Ströme heißen Samens schossen aus seinen Hoden in seine Schwänze und spritzten die klebrige Saat tief in sie hinein. Wie aus weiter Ferne vernahm er, dass sie bei dem unerwarteten Gefühl die Luft anhielt. Sein Kommen drängte ihren Körper zu seinem eigenen Höhepunkt, und er fühlte, wie ihre Scheide und ihr Anus sich um ihn herum unter dem zuckenden Orgasmus zusammenzogen.


  Gierig trank ihr Leib alles, was er ihm gab, während sie sich gemeinsam der Ekstase auslieferten, die sie in Wellen überrollte. Sie keuchten, wenn sie von ihnen nach oben gehoben wurden, und sanken aneinander, sobald sie in die Täler fielen. Als die Flut abebbte, senkte Jordan ihre Stirn auf den Arm, mit dem sie sich an der Wand abstützte, und rang nach Luft. »Das war …«


  »Erstaunlich.« Seine Brust war an ihren warmen Rücken gepresst, und mit beiden Armen umschlang er ihre Mitte in einer kurzen dankbaren Umarmung. Er küsste sie auf die Schläfen, die geröteten Wangen und die feuchten Strähnen hinten in ihrem Nacken.


  Obwohl er Befriedigung erlangt hatte, brodelte nach wie vor heiße Leidenschaft in ihm. Er würde sterben, wenn er sie nicht noch einmal haben könnte.


  Und ein weiteres Mal.


  Jordan fuhr erschrocken zusammen, als sein oberer Penis zuckte und sich aus ihr zurückzog. »Was ge-geschieht jetzt?«


  »Mein zweites Glied ist für heute Nacht fertig«, erklärte er ihr. Gesättigt zog es sich in sein Becken zurück, wo es bis zum nächsten Ruf bleiben würde. Sein menschlicher Schaft hingegen blieb tief in ihr, pochend vor Begeisterung.


  Seine Lust würde binnen Minuten gefährlich anschwellen. Aber ihm blieb noch genug Zeit, um sie zu seinem Bett zu bringen, bevor er sie ein zweites Mal nahm. Also hob er Jordan von seinem verbleibenden Phallus, trug sie in sein Zimmer und legte sie auf die Matratze. Träge beobachtete sie, wie er auf sie stieg.


  Beim Anblick der kleinen scheuen Rute, die steif und unbefriedigt auf ihrem Bauch lag, lief Raine das Wasser im Mund zusammen. Ohne nachzudenken, neigte er seinen Kopf und leckte einen Tropfen Vorsamenflüssigkeit von dem winzigen Schlitz in der Spitze.


  Prompt stellte Jordan die Fersen auf und rutschte von ihm weg weiter nach oben auf dem Bett, bis sie halb auf seinen Kissen saß. »Was tust du denn?«


  Er sah sie ungläubig an. »Du hast keinerlei Bedenken, weil ich auf einmal Fell und einen zweiten Schwanz habe, bist jedoch entsetzt, dass ich das hier wollen könnte?«, fragte er und wies auf ihren Phallus.


  Kopfschüttelnd verbarg sie ihn unter ihrer Hand. »Nein, es ist nur, dass es ein Teil von mir ist, bei dem mir nie die Idee käme, ihn auf diese Weise liebkosen zu lassen.«


  Er glitt mit beiden Händen in ihre Kniekehlen und spreizte ihre Beine weit. Dann zog er sanft, bis ihre Schenkel an seine Knie stießen und sie wieder vor ihm lag. Seine Augen hielten ihren Blick fest, als er die Hand küsste, mit der sie ihren Penis bedeckte. Seine Zunge tauchte zwischen ihre Finger und leckte den Schaft, den sie zu verstecken versuchte.


  »Ich habe noch nie einen anderen Schwanz gekostet«, eröffnete er ihr zwischen zwei Küssen, »nie einen zwischen meine Lippen genommen. Bislang hatte ich auch noch nie das Bedürfnis, etwas Derartiges zu tun. Dieser besondere Penis aber ist ein Teil von dir, und wenn wir ein Liebespaar sein wollen, darf er nicht zwischen uns stehen. Das heißt, zwischen uns stehen wird er vermutlich doch gelegentlich.«


  Sie funkelte ihn verärgert an. »Machst du etwa Scherze?«


  »Ich versuche lediglich, dich zu beruhigen.«


  »Beruhigen?« Sie drückte ihr Glied kurz und fühlte, wie geschwollen es war. »Es wirkt nicht.«


  »Dann nimm deine Hand weg, und lass es mich mit anderem als Worten probieren!«


  Unsicher nagte sie an ihrer Unterlippe. »Ich weiß nicht.«


  Raine wechselte die Taktik. Sanft rieb er mit seinem Mittelfinger über ihre Schamlippen, wo er deutlich die Wölbungen ihrer Hoden ertasten konnte, die sich ungewöhnlich voll anfühlten. Mit seinen Daumen öffnete er die Falten, die ihre Vagina schützten.


  Götter, ihre Scheide war das Schönste, was er jemals gesehen hatte! Wie eine samtige Rosenblüte, deren Blätter sich um das Zentrum kräuselten. Er kostete sie und schmeckte sich selbst. Einiges von seinem Samen war aus ihr herausgelaufen und auf das Laken getropft. Sein Samen – jedoch kein Kindersamen. Darauf hatte er geachtet.


  Stöhnend ließ sie ihren Kopf nach hinten sacken.


  Als Nächstes ersetzte er seine Finger durch seine Zunge und spürte, wie ihre inneren Bauchmuskeln sich zusammenzogen und ihn packten. Er wanderte weiter hinauf und stupste gegen ihre Hand, die noch ihren Phallus bedeckte, aber ihre Finger bewegten sie ein klein wenig höher – gerade genug.


  Raine beugte seinen Kopf seitlich und nahm die Wurzel ihrer Rute in den Mund, um mit der Zunge über die seidige Haut zu streichen. Währenddessen spielten seine Finger weiter mit ihr, tauchten in sie ein und wieder hinaus.


  Ihre Hand spannte sich an, entspannte wieder und bewegte sich ein winziges Stück in Richtung Bauchnabel. Raine nutzte jeden gewonnenen Millimeter, um ihn mit seinen Lippen zu erobern, bis ihre Hand schließlich ganz verschwand, und er sie hatte.


  Seine Zunge umkreiste die weiche samtige Pflaume an der Spitze ihres Schaftes, ehe er ihn vollständig in der schlüpfrigen Hitze seines Mundes gefangen nahm.


  Jordan holte Atem und stöhnte vor Wonne, als er an ihr sog und sie mit Zunge und Lippen neckte. Von Zeit zu Zeit strich er von der Spitze bis zur Wurzel und zurück. Diese Liebkosungen bedurften keiner Erklärung, denn er besaß ja selbst einen Schwanz – manchmal zwei – und wusste folglich, was sich für Jordan am besten anfühlte.


  Sie bekam eine Gänsehaut, und ihre Schenkel bebten, als sie die Knie höher zog.


  Auf einmal berührte sie sein Haar und wollte ihn halbherzig wegdrücken. »Es fühlt sich ein bisschen zu gut an. Vielleicht solltest du dich zurückziehen«, flüsterte sie. »Was ist, wenn er, du weißt schon, etwas absondert?«


  »Dann trinke ich dich.«


  Fasziniert starrte sie ihn an. »Oh Gott!« Ihr Kopf sank in ihren Nacken, so dass ihr schöner Hals freilag. Sekunden später krallte sie ihre Finger ins Laken, während ihr Schaft pulsierend seine Gaben in Raines Kehle spritzte. Mit jedem Zucken kamen nur wenige Tropfen, aber er genoss den salzig-würzigen Geschmack ihres Ejakulats. Behutsam saugte er alles in sich ein, bis sie nichts mehr zu geben hatte.


  Erst danach legte er sich auf sie.


  »Jordan«, raunte er. Es kostete ihn seine gesamte Kraft, den Anstand aufzubringen, sie wenigstens zu fragen. »Ich brauche dich. Kannst du mich noch einmal in dich aufnehmen?« Er tauchte einen Finger in ihre Schamlippen.


  Ihre Lider flatterten, und ihre Augen glänzten, als sie zu ihm aufblickte. Sie benetzte sich die Lippen und nickte.


  Eine unermessliche Freude überkam ihn, weil er erkannte, dass ihr Blick seine Lust spiegelte. Sie würde sich nicht gegen ihn wehren, ihn nicht fortstoßen. Eine ganze Weile später, als sie leicht wund von ihm war, machte er sie mit einem anderen Merkmal des Rufs bekannt – dem Sucher. Dabei handelte es sich um eine seilähnliche Verlängerung seines Steißes. Der Sucher tastete sich in Jordans Öffnungen vor, wo er alle wunden Stellen aufspürte und sie mit einem Heilsekret versah. Er beseitigte alles Unangenehme, was durch Raines grobe Penetration verursacht worden war, und machte Jordan bereit, es bis zum Morgengrauen weiter mit ihm zu treiben.


  Er küsste sie auf den Mund. Jordan legte ihre Arme um ihn und lächelte ihn verzückt an. Ihr Glied zwischen ihren Leibern, das Raine noch schmeckte, war jetzt erschlafft.


  Er erwiderte ihr Lächeln und ließ zu, dass die dunkle Lust der Vollmondnacht ihn ein weiteres Mal überwältigte. Sie versetzte ihn in einen wollüstigen Rausch, in dem einzig seine Bedürfnisse, seine und Jordans Wonne zählten. Die plumpe Spitze seines Schafts drang tief in ihren einladend feuchten Schoß ein.
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  Am nächsten Morgen wachte Raine zum allerersten Mal in seinen siebenundzwanzig Jahren neben einer Frau in seinem Bett auf. Einer Frau, die, zum Wohle dieser Welt, seine Gemahlin werden musste, ob sie wollte oder nicht.


  Zu seinem Glück schien seine künftige Ehefrau sich ziemlich wohl zu fühlen, wo sie war, nämlich an ihn geschmiegt. Seine Hand lag zwischen ihren Beinen und spielte träge mit ihren feuchten Schamlippen. Für den klebrig-feuchten Belag, der an ihnen haftete, zeichnete Raines Schwanz verantwortlich.


  Der Ruf hatte letzte Vollmondnacht ein festeres Band zwischen ihnen geknüpft, als es hundert Paarungen in anderen Nächten gekonnt hätten. Und es würde mit der Zeit durch künftige Paarungen bei Vollmond noch stärker werden.


  Neben ihm schlief Jordan weiter, wie die Frauen es immer nach dem Ruf taten. An ihrem Hals prangte eine gerötete Stelle. Vorsichtig hob Raine die Decke an und sah noch mehr solche Rötungen auf ihren Brüsten. Letzte Nacht hatte er die Kontrolle verloren. Er war unfähig gewesen, sich davon abzuhalten, sie wieder und wieder zu nehmen. Und es war gut gewesen, pure, süße Wonne. Nun, da sein Körper sie während der Vollmondnacht gekostet hatte, könnte er ihr nie wieder fernbleiben.


  Wut regte sich in ihm ob seines Mangels an Selbstbeherrschung.


  Plötzlich fühlte er eine zarte Hand an seiner Hüfte.


  »Ich liebe dich«, murmelte Jordan. Ihre Augen glänzten verträumt, und ihre Haut war rosig warm vom Schlaf.


  Schlagartig versteifte Raine sich und sprang aus dem Bett.


  »Nein!«, entgegnete er und streifte sich ein Hemd über. »Das tust du nicht.«


  »Nicht?« Sie stützte sich auf einem Ellbogen auf, klopfte auf sein Kissen und wollte ihn necken, um seine Laune zu bessern. »Warum kommst du nicht ins Bett zurück und lässt mich dich vom Gegenteil überzeugen?«


  Nichts hätte er lieber getan! Ihre Scheide war nicht wund oder gereizt, wie er wusste. Der Sucher hatte sich zwischendurch immer wieder ihrer angenommen. Selbst nachdem er es die ganze Nacht unausgesetzt mit ihr getrieben hatte, könnte er sie jetzt gleich wieder nehmen, ohne dass es für sie schmerzhaft wäre. Bei diesem Gedanken wurde sein Schwanz hart.


  Aber seine Gesichtszüge verhärteten sich ebenfalls. »Ich habe Arbeit zu erledigen. Die Weinstöcke müssen …«


  »Sie können gewiss noch ein wenig warten, nicht wahr?« Jordan lehnte sich vor, so dass ihre Brustspitzen über die Decke ragten.


  Doch Raine riss sich die Hose hoch. »Schlaf! Du musst müde sein.«


  Tatsächlich lehnte sie sich zurück, gähnte und streckte sich. »Ja. Du nicht?«


  »Wir Satyrn sind nach einer Rufnacht erfrischt, was auf unsere weiblichen Opfer nicht zutrifft.«


  


  Der makellose Umhang absoluter Beherrschtheit war zurück. Allerdings wusste Jordan inzwischen mehr über das, was sich darunter verbarg. Raines Leidenschaft hatte vergangene Nacht über seine selbstauferlegte Zurückhaltung gesiegt. Und Jordan hatte es geliebt! Sie liebte ihn. Aber sie spürte auch, dass er sich nur weiter von ihr zurückziehen würde, sollte sie beharrlicher versuchen, ihn ins Bett zu locken.


  Sie gähnte nochmals und sah ihn an. »Was immer du glauben magst – ich war letzte Nacht nicht dein Opfer. Und ich liebe dich wirklich.«


  »Du hast mehr über mich erfahren, was ich bin«, erwiderte er und stopfte grob die Hemdzipfel in seinen Hosenbund. »Aber du kennst mich nicht. Du kennst nicht einmal dich selbst.«


  »Was ist so schrecklich daran, dass die letzte Nacht meine Gefühle für dich verändert hat?«


  Muskeln wölbten sich auf seiner Brust, wo das Hemd noch offen stand, und eine Sehne seitlich an seinem Hals zuckte. Er holte tief Atem, als er sie musterte, und schien kurz davor, in tausend Stücke zu zerbersten.


  Jordan setzte sich auf. »Raine, was ist los?«


  Statt zu antworten, hob er das Kleid auf, das er ihr gestern Abend heruntergerissen hatte, als wollte er es ihr reichen. Ein Ausdruck von Ekel wanderte über sein Gesicht. Offenbar erinnerte er sich erst jetzt, dass er es vollkommen ruiniert hatte. Er schleuderte es wieder auf den Boden und ging ins Nebenzimmer. Sie hörte, wie er ihren Schrank öffnete. Im nächsten Moment war er wieder bei ihr und schleuderte ihr ein frisches Kleid, Schuhe und einen Schal hin.


  »Zieh dich an, und komm mit mir!«, befahl er. »Ich zeige dir, was es ist, das du zu lieben glaubst.«


  Nachdem er sich fertig angezogen hatte, stand er vor ihr, ungeduldiger denn je. Und kaum war sie angekleidet, scheuchte er sie durchs Haus, durch den hinteren Garten und weiter.


  Milchig-pinkfarbenes Morgenlicht fiel in Bahnen durch das Weißdornlaub über ihnen. Jenseits der Bäume strich kühler Wind über eine taubenetzte Wiese, die im fahlen Sonnenlicht beinahe bernsteinfarben aussah.


  Raine hielt Jordan beim Handgelenk und zerrte sie mit sich, als erwartete er, dass sie versuchte, ihm zu entfliehen. Doch sie ging freiwillig mit, denn sie brannte darauf, zu erfahren, was er ihr über sich enthüllen wollte.


  Er zog sie vorwärts über die Wiese und in das nächste Waldstück, wo violetter Phlox und Rotklee wild wuchsen. Kleine Büschel von wildem Thymian zeigten sich hier und dort, und die Luft duftete nach Tau.


  Auf dem Weg hob er Jordan einmal über eine von Flechten überwucherte Steinmauer, einmal über einen plätschernden Bach oder hielt Olivenzweige für sie beiseite. Diese kleinen Höflichkeitsbeweise genoss sie nach wie vor sehr und freute sich beinahe, wenn ein Hindernis auftauchte.


  Schließlich gelangten sie durch eine Reihe laubumrankter korinthischer Säulen auf eine große kreisförmige Lichtung. Raine zog Jordan in die Mitte, wo er abrupt stehen blieb, nun hinter ihr, und sie bei den Oberarmen hielt. »Hier, schau dich um!«


  In gespannter Stille wartete er ab, dass sie sich ihre Umgebung ansah. Sie tat, was er verlangte, ließ den Blick langsam von links nach rechts wandern und nahm alles in sich auf. Warum hatte er sie hergebracht? Was sollte sie hier sehen?


  Altäre sprenkelten die Lichtung wie weiße Tische bei einer Hochzeitsfeier, die auf Gäste warteten. Am äußeren Rand erhoben sich überlebensgroße Statuen, die einen Kreis bildeten. Es waren Dutzende, und alle höchst meisterhaft gearbeitet. Sie waren wunderschön, anzüglich und kamen Jordan seltsam vertraut vor.


  Plötzlich erkannte sie es, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Sie löste sich von ihm und schritt einmal den Kreis ab, so dass sie jede einzelne der Statuen genauer betrachten konnte. Um diejenigen weiter hinten auf der Lichtung wucherten Wildgräser und -pflanzen.


  Nervös verschränkte Jordan ihre Hände vor dem Oberkörper und blickte sich auf der Erde um. »Gibt es hier Schlangen?«


  »Schlangen?« Er sah sie an, als spräche sie Chinesisch. »Nein. Wie kommst du auf diese Frage?«


  Verlegen zuckte sie mit den Schultern.


  Fast schlafwandlerisch trat sie vor eine der Statuen. Es war eine besonders reizvolle Skulptur, die eine Nymphe darstellte. Spärlich von einem dünnen Schleier verhüllt, hockte die Kreatur lächelnd da und lockte den Betrachter in ihr sinnliches Spiel.


  Jordan ging noch näher und strich über den Fuß aus schimmerndem Granit, der in einer zarten Sandale steckte.


  »Was ist das hier?«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Ein Brunftplatz«, antwortete Raine kalt. »Ein Ort, an dem seit Jahrhunderten die heidnischen Rituale meiner Vorfahren zelebriert werden. Der Ort, an dem meine Brüder und ich uns einmal im Monat bei Vollmond versammeln, wo unsere Körper sich verändern, bis wir ebenso sehr Tier wie Mensch sind, und wo ich getrieben bin, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang sinnloser Wollust zu frönen.«


  Wie letzte Nacht. Bei ihr.


  Sie sah ihn an. »Gewiss ist es dir verhasst, die Kontrolle über dich zu verlieren.«


  Er wies mit einem gequälten Ausdruck auf die Statuen. »Schau sie dir an! Der trunkene Silenus, Pan mit seiner Flöte, die halbnackten Mänaden. Rauschhafte Gelage, abnormes Gebaren. Hier komme ich her. Das hier ist es, was ich bin!«


  Nun begriff sie, was er vorhatte: Er wollte sie schockieren.


  »Falls du dich von mir und von deinen eigenen Ursprüngen abwenden willst, dann tu es jetzt! Gaukle mir nicht länger vor, du würdest mich lieben!«


  »Meinen eigenen Ursprüngen?«


  »Wir – du und ich – entstammen einer Sphäre, die sich Anderwelt nennt.« Er schleuderte ihr die Worte entgegen, als wollte er sie auf die Probe stellen und hoffte gar, sie zu verletzen. »Dort ist die Magie hochkonzentriert und allgegenwärtig, und in der Anderwelt leben alle möglichen phantastischen Kreaturen.«


  Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sprach. »Gibt es dort noch mehr, die so … wie ich sind?«


  Er nickte.


  »Und werden sie in der Anderwelt akzeptiert?«


  »Sie werden verehrt und leben in den Harems der reichsten und mächtigsten Menschen und sonstigen Wesen.«


  »Aber sie sind nicht frei.«


  »Nein, frei sind sie nicht.« Er wandte sich ab.


  Er hatte ihr seine Geheimnisse anvertraut; sie machten ihn zu dem, was er war – und sie zu dem, was sie war. Also sollte auch sie ihm vertrauen.


  »Ich war schon einmal hier«, überlegte sie.


  Erschrocken drehte er sich zu ihr um. »Was hast du gesagt?«


  Zunächst schwieg sie, denn es war ihr unangenehm, ihm mehr zu erzählen.


  Er schwenkte eine Hand durch den Kreis. »Meine Brüder und ich haben diesen Bereich mit einem starken Schutz versehen. Niemand kann ihn ohne unsere ausdrückliche Erlaubnis betreten.«


  »Trotzem sage ich dir, dass ich schon hier war. Ich kann es dir beweisen.« Sie schloss die Augen und begann, ohne hinzusehen die Namen der Statuen in der exakten Reihenfolge aufzuzählen, selbst jener, die zu weit entfernt standen, als dass Jordan sie erkannt haben könnte. »Da ist Bacchus, der Weingott. Zu seinen Füßen sind vier Nymphen, neben ihnen vier bärtige Hurenböcke, deren Phallusse in weiblichen Wesen stecken. Und dann sind da zwei Mänaden, die einen der Satyre umgarnen. Und Priapus ist da …«


  Raine ergriff ihre Ellbogen, und als sie die Augen öffnete, sah er sie verwundert an. »Wie konntest du sie sehen?«


  »In meinen Träumen, vor Jahren, als ich dreizehn wurde. Damals hielt ich sie für Eisskulpturen. Aber jetzt sehe ich, dass sie aus Stein sind. Sonst ist alles genauso wie in meinem Traum.« Sie zeigte zu dem entfernten Rand der Klamm. »Außer dass Nick und Jane dort hinten, am anderen Ende standen, von denen ich damals natürlich noch nicht wusste, wer sie sind.«


  Sie hielt inne, bevor sie überrascht murmelte: »Sieh nur, sie sind jetzt auch hier!«


  Tatsächlich erschienen Nick und Jane Hand in Hand am Rande der Lichtung. Als sie Raine und Jordan bemerkten, kamen sie zu ihnen. Jordan entging nicht, wie zerzaust die beiden aussahen.


  Janes Frisur war halb aufgelöst und ihr Kleid voller Grasflecken. Hatten sie die Nacht zusammen hier auf der Lichtung verbracht, so wie Raine es beschrieb?


  Jane wirkte ein wenig beschämt und flüsterte Nick zu: »Ich gehe zum Haus und mache mich frisch.«


  Aber Nick hatte die Anspannung der beiden anderen gespürt und hielt ihre Hand fest. »Nein, bleib noch einen Moment!« Dann legte er seinen Arm um sie und zog sie an sich, um sie zu stützen, denn sie war sichtlich erschöpft.


  Jane nickte, schmiegte sich an ihn und hob eine Hand an ihren Mund, als sie gähnen musste.


  Unweigerlich entfuhr auch Jordan ein Gähnen.


  Die Frauen grinsten einander an, denn sie wussten sehr wohl, wovon sie so müde waren.


  »Was ist?«, fragte Nick seinen Bruder.


  »Jordan erzählt mir, dass sie geträumt hat. Sie hat Alpträume«, antwortete Raine.


  »Und?«, hakte Nick achselzuckend nach.


  »Die Träume begannen, als sie dreizehn wurde.«


  Sogleich merkte Nick auf.


  »Warum ist das so besonders?«, erkundigte Jordan sich.


  »Es ist das Alter, in dem die Verwandlung einsetzt«, erklärte Nick ihr, sah zu seiner schläfrigen Frau hinab und strich ihr sanft über das Haar. »Jane spürte ihre Anderweltkräfte ebenfalls zum ersten Mal mit dreizehn.«


  Anderweltkräfte? Jordan fröstelte, und plötzlich wünschte sie sich, Raine würde sie so im Arm halten wie Nick seine Frau. Leider gab er sich ganz und gar sachlich distanziert.


  »Erzähl uns von den Träumen!«, forderte er sie auf.


  Jordan machte die Schultern gerade und wappnete sich, um noch mehr ihrer dunkelsten Geheimnisse zu enthüllen. »Nun, den ersten Alptraum, an den ich mich erinnere, hatte ich in der Nacht vor meinem dreizehnten Geburtstag. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Geburtstage waren für mich nie angenehme Anlässe, und vor ihnen habe ich selten schöne Träume.«


  Jane öffnete mühsam die Augen, denn sie war für einen Moment eingenickt. »Was ist in dem ersten Traum passiert? Weißt du es noch?«, fragte sie freundlich.


  Jordan spreizte ihre Hände und schaute sich um. »Ich habe diesen Kreis gesehen. Die Statuen machten mir Angst, weil sie so lüstern wirkten. In den sechs Jahren seither habe ich immer wieder einmal von ihnen geträumt.«


  »Und was ist mit deinen anderen Träumen?«, wollte Nick wissen.


  »Die meisten sind in drei einzelne Abschnitte gegliedert, die anscheinend nichts miteinander zu tun haben. Anfangs sind sie oft zu verwirrend, als dass ich sie deuten könnte. Aber sie weisen immer auf Dinge hin, die später wirklich geschehen. Als ich zum Beispiel Raine begegnete, fühlte ich mich wegen der Bänder, die er bei sich hatte, zu ihm hingezogen. Ich hatte von ihnen geträumt, von dem, was sie mir anboten, und das war …« Da Raine ihre Liebe abgewiesen hatte, widerstrebte es ihr, vor seinem Bruder darüber zu sprechen. »Etwas Gutes«, schloss sie ausweichend.


  »Kurz bevor ich herkam«, fuhr sie fort, »begann eine weitere Traumfolge. Der erste Teil erfüllte sich in Venedig.« Sie stockte, als sie an ihre tote Mutter dachte, redete dann aber eilig weiter. »Der Zweite handelte von blauen Strümpfen, und am Ende war ich in einem Maischbecken voller roter Trauben, was mir blaue Füße und Beine bescherte, also quasi Strümpfe, wenn man es genau bedenkt. Womit nur noch der dritte Teil der Vision bleibt, und sobald der sich erfüllt hat, wird sich sicherlich die nächste Dreierfolge einstellen.«


  »Welches ist die dritte Vision?«, fragte Raine.


  Sie blickte sich um und senkte ihre Stimme. »Ich werde in einen Park gelockt, in diesen hier. Es ist allerdings dunkel. Nacht. Da sind weiße Säulen, Statuen und Altäre wie diese hier.«


  »Erzähl weiter!«, verlangte Nick.


  »Irgendwo ist auch eine Schlange. Ich will nicht zu ihr gehen, aber sie möchte mir etwas geben – ein Geschenk, das ich jedoch nicht will. Trotzdem lockt die Schlange mich immer näher. Wenn ich das Geschenk annehme, muss ich irgendeine Pforte öffnen und sie hineinlassen. Fragt mich nicht, wer ›sie‹ sind, denn das weiß ich nicht.«


  »Wie erscheint dir die Schlange in deinem Traum? Wie sieht sie aus?«, erkundigte Raine sich.


  Jordan hob und senkte die Schultern. »Wie eine Schlange eben. Sie windet sich, hat eine schnellende Zunge, bohrende Augen. Ganz und gar schlangenartig, wie gesagt.«


  »Haben ihre Schuppen ein bestimmtes Muster?«, wollte Nick wissen.


  »Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir ein, dass sie gar keine Schuppen hat. Sie ist ganz glatt. Und schwarz. Was glaubt ihr, hat das zu bedeuten?«


  »Offensichtlich bist du eine Empfangende«, antwortete Jane mit einem schläfrigen Blinzeln. »Nur wenige besitzen diese Anderweltgabe.«


  Jordan verdrehte die Augen. »Wohl eher ein Fluch. Und was ist eine Empfangende?«


  Raine und Nick tauschten vielsagende Blicke.


  »Für die Nachkommen Feydons dürfte sie ziemlich kostbar sein«, schätzte Nick, »und das nicht bloß, weil sie sich von ihr stärkeren Einfluss in der Erdenwelt versprechen.«


  Raine überlegte kurz. »Siehst du deinem Vater ähnlich?«


  Jordan zupfte an einer ihrer schulterlangen Locken und fragte sich, wohin das alles führen sollte. »Nicht besonders. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber ich sah sein Porträt. Ich würde sagen, dass ich meiner Mutter ähnlicher bin.«


  »Weil der Mann, den du für deinen Vater gehalten hast, nicht dein leiblicher Vater war«, erklärte Raine ihr unverblümt. »Deine Mutter gab dir dein menschliches Blut, doch du trägst auch Feenblut in dir, das von deinem richtigen Vater stammt, dem König einer Welt, die an unsere grenzt.«


  »Ist das wahr?«, hauchte Jorden.


  Raine, Nick und Jane nickten geschlossen.


  Dann tätschelte Jane ihr tröstend die Hand. »Mit der Zeit begreifst du es besser. Und wenn du genauer nachdenkst, wirst du feststellen, dass viele Ereignisse in deinem bisherigen Leben erst aus dieser Warte einen Sinn ergeben.«


  Also war der Traum ihrer Mutter von der Nacht vor neunzehn Jahren, als sie Jordan empfangen hatte, überhaupt kein Traum gewesen. Alles war Wirklichkeit gewesen, dachte Jordan, der schwindlig wurde.


  Nick sah liebevoll zu seiner Frau. »Jane ist deine Schwester, vom selben Vater gezeugt, aber von einer anderen Mutter geboren.«


  Schwester? Diese Neuigkeit war ein solcher Schock, dass Jordan nicht wusste, was sie sagen sollte. Zu erfahren, dass sie nicht allein auf der Welt war und dass diese freundliche Frau eine Verwandte war, schien Jordan noch abwegiger als alles, was sie bislang gehört hatte. Sie sah Jane mit gänzlich neuem Interesse an.


  Diese lächelte. »Ich bin froh, dass es endlich heraus ist. Unser Anderweltvater war derjenige, der einen Brief schrieb, in dem er Nick und Raine anwies, nach uns zu suchen. Seiner Nachricht zufolge befanden wir und eine dritte Schwester, die noch gefunden werden muss, uns in irgendeiner Gefahr.«


  Jordan blickte von einem zum anderen, bevor sie letztlich wieder Raine ansah. »Dann war unsere Begegnung kein Zufall? Du hast mich hergebracht, weil es dir in einem Brief aus einer angrenzenden Welt befohlen wurde?«, fragte sie kühl.


  »Ich brachte dich her, um dir meinen Schutz anzubieten«, entgegnete er und stemmte seine Hände in die Hüften.


  »Und besagter Schutz erfordert eine Vermählung«, fügte Nick hinzu.


  Seine Bemerkung wurde mit einem verärgerten Blick von Raine quittiert.


  Jane legte eine Hand an Nicks stoppeliges Kinn. »Die beiden haben noch einiges Private zu bereden, meinst du nicht auch, mein Liebling? Und ich bin erschöpft. Bringst du mich bitte heim?«


  Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn von der Lichtung. Nun waren nur noch Jordan und Raine hier, umgeben von stummen Steinfiguren.


  Raine warf den Fehdehandschuh. »Ich habe das Aufgebot bei einem Priester bestellt.«


  »Was?! Warum?«


  »Natürlich, damit ich dich zur Frau nehmen kann.«


  Der Gedanke, einen Ehemann zu bekommen, war merkwürdig und hatte etwas Verbotenes. Nicht einmal für einen Moment erlaubte Jordan sich, allein die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ehe sie den Kopf schüttelte.


  »Verzeih, aber meine Antwort lautet nein.«


  Sein Tonfall war ruhig und eindeutig streitlustig. »Es ist keine Stunde her, da hast du gesagt, dass du mich liebst.«


  Sie nickte.


  »Dann heirate mich!«


  »Nein«, wiederholte sie, »denn du liebst mich nicht.«


  Sein Schweigen war eine schmerzliche Bestätigung.


  »Und aus anderen Gründen«, ergänzte sie rasch, als er anhob, ihr etwas zu entgegnen, »habe ich nicht vor, zu heiraten – niemals.«


  »Warum zum Teufel nicht?« Raine war überrascht, wie viel es ihm bedeutete. Er hatte gedacht, dass es einzig König Feydons Befehl war, der es von ihm verlangte; dennoch traf ihre Abweisung ihn stärker als erwartet.


  »Durch eine Heirat wäre ich vollkommen abhängig von dir. Dem Gesetz nach wäre ich nichts weiter als ein Anhängsel.«


  »Und du stündest unter meinem Schutz.«


  »Der durchaus erdrückend sein könnte.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich will keinen Ehemann – weder dich noch einen anderen.«


  »Jordan …«, begann er, um ihr offenbar weiter zu widersprechen, aber sie blieb beharrlich.


  »Möchtest du wirklich eine Frau heiraten, die nicht ganz weiblich ist?«, fragte sie, und sie merkte, wie sie lauter wurde. »Eine, die du in den Straßen von Venedig gefunden hast, nackt bis auf eine Maske und einen Umhang?«


  »Wie kam es eigentlich dazu?«, fragte er ein bisschen mürrisch. »Das hast du mir nie verraten.«


  Sie ging einige Schritte von ihm weg und fegte ein goldenes Blatt von dem Altar in ihrer Nähe. »In jener Nacht waren mir meine Kleider gestohlen worden.« Was der Wahrheit entsprach, denn Salerno hatte sie ihr weggenommen. »Du hast mich vor etwas gerettet, das wahrscheinlich furchtbar gewesen wäre, und dafür bin ich dir dankbar. Aber ich würde meinen, dass ich jede Schuld dir gegenüber bereits im Bett beglichen habe.«


  Raine biss die Zähne zusammen. »Falls du weiterhin mein Bett zu wärmen wünschst, müssen wir heiraten. Andernfalls bist du in Gefahr. Die Anderwelt ist in Aufruhr, chaotisch und von Kriegen geschüttelt. Jene Pforte, von der du geträumt hast, ist real. Viele in der anderen Welt würden dich gern hindurchziehen. Eine Trophäe wie du würde einem der Gegner erheblichen Vorteil bringen.«


  »Ist es dort denn so übel, in dieser Anderwelt?«


  »Einst war sie ein Paradies«, erzählte er, »doch ich war seit Jahren nicht mehr da. Nur Nick war in jüngster Zeit als unser Gesandter dort. Wie er berichtete, sind manche Bereiche inzwischen sehr gefährlich und machen ein zivilisiertes Leben unmöglich.«


  »Du hast gesagt, dass es an jenem Ort andere wie mich gibt, die sowohl männliche als auch weibliche Merkmale besitzen. Vielleicht gehörte ich in die andere Welt.«


  Raine schüttelte den Kopf. »Würdest du hingehen, wäre die Erdenwelt bedroht. Es gibt Wesen in der Anderwelt, die nach deinem menschlichen Blut gieren. Der winzigste Tropfen reicht, damit Hunderte von ihnen durch die Tore in diese Welt gelangen. Und mit ihnen kämen ihre Schlachten hierher. Sind sie erst auf unserem Grund, werden sie alle unterwerfen wollen, die nicht wie sie sind.«


  »Warum haben sie nicht Jane für ihre Zwecke genommen?«


  »Sie ist verheiratet, Teil eines Paars mit Nachkommen. Das verleiht ihr Schutz gegen sie.« Er steckte seine Hände in die Taschen und schaute sich um. »Anderweltwesen beobachten uns. Nick und ich haben es gefühlt. Sie werden dich nicht in Ruhe lassen, ehe du nicht mit mir gepaart und verbunden bist.«


  »Wie viel gründlicher könnten wir uns noch paaren als letzte Nacht?«, fragte sie ungläubig.


  Er kam zu ihr. »Ich meinte eine dauerhafte, regelmäßige Vereinigung, über längere Zeit. Über mehrere Monate, mindestens sechs – was in dieser Welt selbstverständlich nach einer Heirat verlangt.«


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich und stieß mit dem Fuß gegen den Altar. »Na schön, ich will ehrlich zu dir sein. Du wünschst dir zweifellos eine Gemahlin, die dir Kinder schenkt. Bei mir ist höchst fraglich, ob ich sie dir oder irgendeinem Mann gebären kann. Ich bin unfruchtbar.«


  Unfruchtbar. Das Wort hallte wie Donnerschall durch seinen Kopf. Keine Frau war für einen Mann von Satyr-Blut unfruchtbar. Würde er während des Rufes beschließen, fruchtbaren Samen zu geben, schlüge er in jeder Frau zwischen 15 und 115 Jahren Wurzeln.


  Dass sie sich selbst für empfängnisunfähig hielt, mochte ihr entsetzlich vorkommen; Raine hingegen konnte nicht umhin, es für recht günstig zu halten.


  »Hast du gehört, was ich sagte? Du weißt doch, was unter meinen Unterröcken ist.« Sie legte eine Hand auf ihren Rock, wo er ihre Genitalien bedeckte. »Deswegen bin ich wahrscheinlich ungeeignet, ein Kind auszutragen. Ich kann dir keine Erben schenken.«


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Jeder Mann will Kinder.« Das hatte sie von ihrer Mutter oft genug zu hören bekommen.


  »Ich nicht.«


  Sie sah ihn skeptisch an.


  Seltsamerweise fühlte er sich gefordert, mehr zu sagen, was äußerst ungewöhnlich war. Immerhin war er bekannt für seine Art, im Angesicht strenger wie verlockender Blicke in tiefes Schweigen zu verfallen.


  »Ich bin nicht zum Vater gemacht«, gestand er.


  Sie winkte seine Worte wie lästige Insekten fort. »Unsinn! Du bist der geborene Vater.«


  Erstaunt sah er sie an. »Und du bist nach solch kurzer Bekanntschaft eine Expertin, was meine Stärken und Schwächen betrifft?«


  »Das bin ich.« Sie zählte seine Vorzüge an ihren Fingern ab. »Du bist fleißig, deiner Familie treu, ein geduldiger Lehrer, wohlhabend, intelligent, gutaussehend, amüsant – bisweilen. Im Moment bist du allerdings nichts von alledem.«


  Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Belassen wir es dabei, dass ich keine Kinder will. Ich bin vollends zufrieden mit einer Gefährtin, sofern du mein Angebot annimmst.«


  »Eine Bettgefährtin?«


  Er verdrehte die Augen. »Ja, bei den Göttern! Hast du etwas dagegen?«


  Sie klimperte mit den Wimpern, wie sie es bei den Opernschauspielerinnen an der Piazza San Marco gesehen hatte. »Nicht im Geringsten«, antwortete sie, legte eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn. »Ich teile das Bett mit dir.«


  Seine Hände umfassten ihre Taille, während sie seinen Hals küsste. »Ich lebe mit dir«, fügte sie hinzu.


  Sie glitt tiefer und küsste seine Brust. »Und ich liebe dich.«


  Dann kniete sie sich hin und öffnete seine Hose. »Aber ich habe geschworen, dass kein Mann, nicht einmal du, jemals wieder Kontrolle über mich besitzen wird.«


  Ihre Lippen tauchten in die schattige Öffnung seiner Hose, um ihn in den Mund zu nehmen.


  Raine vergrub seine Finger in ihrem Haar und warf den Kopf in den Nacken. »Diese … Unterhaltung … ist … noch … nicht … vorbei … ahhh!«
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  Salernos schwarze Knopfaugen lugten durch den vertikalen Spalt zwischen Haustür und Rahmen. Als er den Bischof auf seinen Eingangsstufen entdeckte, murmelte er: »Geht weg!«, und schlug die Tür zu.


  Doch der Bischof war nicht den ganzen Weg aus der Toskana nach Venedig gereist, um sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Er drückte sein schwabbeliges Gesicht an die Stelle, wo vorher der Spalt gewesen war. »Ich weiß, wo La Maschera sich aufhält!«, rief er.


  Prompt wurde die Tür aufgerissen. Salerno stand da, seine Hände in die Seiten gestemmt, und beäugte ihn misstrauisch. »Sagt es mir!«


  »Eines nach dem anderen.« Der Bischof drängte sich an ihm vorbei ins Haus. »Zuerst brauche ich eine medizinische Behandlung von Euch. Eine Heilung, genau genommen.«


  »Für welches Leiden?«, fragte Salerno, der die Tür schloss und ihm folgte.


  »Für ein intimes.« Der Bischof sah sich um, ob jemand sie hörte, und beschwor ihn leiser: »Und ich verlange, dass Ihr mir absolute Verschwiegenheit zusichert, was alle Dinge angeht, die ich Euch heute anvertraue!«


  »Ja, ja! Warum sollte ich mit anderen über jemanden wie Euch sprechen wollen? Also, erzählt schon, welches in Gottes Namen Euer Leiden ist, auf dass wir uns zügig dem interessanteren Thema zuwenden können!«


  Der Bischof beugte sich vor und flüsterte: »Es handelt sich um die französische Krankheit.«


  Hastig trat Salerno einen Schritt zurück. Kopfnickend rieb er sich sein glattrasiertes Kinn mit einer Hand. »Syphilis? Hätte ich mir denken können. Man sieht es Euch an.«


  »Und Euch sieht man den Quacksalber an! Habt Ihr ein Mittel?«


  »Hat das nicht jeder Arzt? Doch wer weiß schon, welches wirkt? Welche Symptome plagen Euch?«


  »Tumore, Fieber, Knochenschmerzen, Schwindel. Und ein starkes Verlangen, die Hure umzubringen, die mir diese Pest eingebrockt hat.«


  »Ich brauche wohl nicht mehr zu fragen, ob Ihr gelegentlich unter Wutausbrüchen leidet«, entgegnete Salerno zynisch. »Gefühllosigkeit in den Beinen?«


  Der Bischof schüttelte den Kopf.


  »Folgt mir!« Mit diesen Worten ging Salerno voraus aus der Diele und durch mehrere Flure in den hinteren Teil seines Hauses, wo seine Hausapotheke lag. Auf dem Weg hielt er dem Bischof einen Vortrag über den aktuellen Stand der Spekulationen hinsichtlich der Ursachen seines Leidens.


  »… In seinem Aufsatz Über Ansteckung hängt der Dichter und Arzt Fracastor dem alten Glauben an, dass die Planeten beeinflussen, wann es zu Ausbrüchen kommt. Manche denken, dass bestimmte Konstellationen besonders günstig für einen Krankheitsbefall seien.«


  Der Bischof hörte ihm nur mit einem halben Ohr zu, während er die seltsamen Gegenstände auf sämtlichen Regalen, Schrank- und Tischflächen begaffte, an denen sie vorbeikamen. Getrocknete Fledermausflügel, eingeschrumpelte Insektenkadaver – lauter solche merkwürdigen Dinge. Schließlich erreichten sie das hinterste Zimmer des Hauses. Ein Durchgang führte von hier zu einem kleinen, geschlossenen Hof hinaus, in dem sich mehrere bizarre Apparaturen befanden.


  »Wollt Ihr mich jetzt untersuchen?«, fragte der Bischof, der sich schon auf die Liege schwingen wollte.


  Salerno zuckte mit den Schultern und suchte zwischen einigen Glasfläschchen in einem Vitrinenschrank. »Unnötig. Wenn Ihr die Pest habt, habt Ihr sie. Welche Heilmittel habt Ihr ausprobiert?«


  »Quecksilbersalbe, Ätzmittel, Bewegung vermeiden, Spülungen.«


  »Die üblichen Sachen also. Nun, ich habe eine neue Methode – eine besondere Vorrichtung. Ihr werdet sehen.« Schließlich wählte er ein Fläschchen aus, füllte einiges von dem Inhalt ab und ging in den Innenhof hinaus.


  Eine Stunde später hockte der Bischof schwitzend in einer Dampfwanne im Garten hinter Salernos Wohnung. Einzig sein rotglänzender Kopf ragte aus einem Loch oben in dem eckigen Eisenkasten.


  Ein Feuer unter dem Behälter erhitzte und verdampfte das Quecksilber, das Salerno aus der Glasflasche genommen und zu Füßen des Bischofs geschüttet hatte. Die Dämpfe waberten über seine Haut und stiegen ihm in die Nase. In regelmäßigen Abständen kam eine hübsche junge Sizilianerin, die das Feuer schürte, bis er glaubte, bei lebendigem Leibe zu kochen, und entlockte ihm eine Tirade von Flüchen.


  »Euer sogenanntes Heilmittel ist schlimmer als meine Krankheit!«, brüllte er.


  »Ihr könnt jederzeit aus dem Dampfbad steigen«, erwiderte Salerno. »Was ich Euch allerdings nicht empfehlen würde, denn Euer Fall ist fortgeschritten.«


  »Was sagt Ihr mir das, als wüsste ich es nicht?«, schimpfte der Bischof.


  »Es gibt nicht allzu viele Behandlungsmöglichkeiten für die französische Krankheit. Übrigens heißt sie bei den Franzosen ›die italienische Krankheit‹. Keine Nation möchte sich ein solch berüchtigtes Leiden zuschreiben lassen. Isabella!«, rief Salerno. »Mehr Holz!« Auf seinen Befehl hin kam das Mädchen heraus und schürte das Feuer abermals.


  Zischender Dampf brachte den Bischof zum Keuchen. »Ich koche, Ihr Narr! Lasst mich aus diesem Kasten, bevor ich sterbe!«


  Salerno bedeutete der jungen Frau, ins Haus zu gehen. »Lass uns einen Moment allein!«


  Kaum war sie fort, tippte er auf den Riegel des Kastens und sah den Bischof an. »Ihr kamt mit Neuigkeiten. Lasst sie mich hören, und ich befreie Euch! Wo finde ich La Maschera?«


  »In der Toskana! In der Toskana, verdammt!«


  Salernos Lippen wurden zu schmalen Linien. »Die Toskana ist recht ausgedehnt. Wo genau dort?«


  »Auf dem Satyr-Weingut. Der mittlere der drei Brüder treibt es mit Eurem kleinen Schützling. Er will das Ding sogar heiraten, stellt Euch vor!«


  Salernos Hand packte den Bischof an der Gurgel. »Ist das die Wahrheit?«


  »Ja, ich schwöre es beim Namen meiner Mutter!«


  »Nun gut.« Salerno öffnete den Riegel des Dampfkastens, und der Bischof kroch gerade aus dem grausamen Behälter, als das sizilianische Mädchen wieder in den Hof trat. Beim Anblick des geröteten, tropfenden Nackten kreischte sie entsetzt, schlug sich die Schürze vors Gesicht und rannte ins Haus zurück.


  Der Bischof sah ihr nach. »War das wirklich ein Heilmittel, oder wolltet Ihr mich bloß quälen?«, japste er.


  »Angeblich soll es helfen. Lasst mich wissen, ob es gewirkt hat.«


  Als er bemerkte, wohin der Bischof schaute, fügte Salerno hinzu: »Es wird gesagt, einer Jungfrau Gewalt anzutun, könne einige der Symptome lindern. Das könntet Ihr zur Sicherheit noch versuchen. Ich wäre bereit, etwas für Euch zu arrangieren – gegen ein gewisses Entgelt.«


  Der Bischof blickte nachdenklich zur Tür, durch die das Mädchen eben verschwunden war, und fühlte, wie sein Schwanz zuckte. Dann sah er zu Salerno. »Wie viel?«
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  Ärger und Enttäuschung waren Jordans einzige Gefährten, als sie eine volle Stunde nach dem Abendessen wartete. Sie lief auf und ab, las, lief wieder auf und ab, nahm sich ihre Stickarbeit vor, und lief abermals auf und ab. Um Schlag neun verließ sie nur in ihrem Nachthemd und einem Morgenmantel ihr Zimmer, ein kleines sorgfältig geschnürtes Päckchen in der einen Hand. Leise stieg sie die Wendeltreppe hinunter, die zum Weinkeller führte.


  Als sie die letzte Stufe erreichte, konnte sie die langen Fässerreihen überblicken, die sich unendlich hinzuziehen schienen. Weit hinten war ein schwaches Licht zu erkennen.


  Wieder arbeitete Raine bis spät abends hier bei seinen Weinen. Seine Versuche mit Kreuzungen, das Prüfen der frisch gepressten Trauben, der Abstich von Weinen aus Vorjahren und das Mischen sowie sämtliche Pflichten Lyons, die er übernahm, solange sein Bruder in Paris weilte, hielten Raine von morgens bis weit in den Abend hinein beschäftigt.


  Dennoch fand er die Zeit, jede Nacht seiner Pflicht bei ihr nachzukommen und beständig den Schutz zu verstärken, von dem er behauptete, der Liebesakt würde helfen, diesen besonderen Schleier um sie zu weben. Doch leider haftete seinen Zärtlichkeiten in letzter Zeit etwas Distanziertes an, was ihr verriet, dass er ihr nach wie vor die Ablehnung seines Antrags verübelte. Alles Erdenkliche hatte sie probiert, um ihn aus der Reserve zu locken, aber sein Kopf wie sein Herz blieben unbeteiligt. Und mittlerweile verzehrte sie sich nach seiner vollen Zuwendung.


  Also hatte sie einen Plan geschmiedet. Heute Nacht wollte sie ihn ganz für sich haben.


  Früher am Tag hatte sie einige Krümel von einem Kraut abgewogen, das Jane ihr gab, weil Jordan erzählte, dass sie schlecht schlief – was nicht gelogen war. Ihre Träume brachten sie häufig um den Schlaf. Nur nahm sie das Kraut nicht selbst. Stattdessen hatte sie es beim Abendessen in Raines Wein gegeben.


  Nun eilte sie leise den Korridor unter der gewölbten Steindecke entlang, wo zu beiden Seiten drei Fässer hoch Wein lagerte. Diese Fässer würden nur fünf Jahre benutzt werden. Danach wäre die Eiche neutral und könnte nichts mehr für das einzigartige Aroma der Weine tun.


  Sie strich mit dem Finger über einen der Eisenringe, mit dem ein Fass zusammengehalten wurde. Kein Staub. Jordan verdrehte die Augen. Raine hielt seine Keller wie überhaupt das ganze Anwesen peinlich sauber. Was in gewisser Weise praktisch war, hatte Jordan ihm doch keinerlei Fertigkeiten in Sachen Hauswirtschaft zu bieten.


  Dies war der Erstjahreskeller, wie Raine ihr erklärt hatte. Am Ende der Gärung, etwa einen Monat nach der Lese, wurde der Wein hier in diese Fässer abgefüllt, wo er ungefähr anderthalb Jahre blieb. Für einen kurzen Moment überkam sie Traurigkeit, weil sie wohl kaum mehr hier wäre, um zu sehen, wie er in Flaschen umgefüllt wurde.


  Sie fand Raine in der wohligen Wärme einer kleinen Bedienstetenkammer. Er hatte sich angewöhnt, jeden Abend auf diesem schmalen Bett ein kurzes Nickerchen zu machen. Jetzt lag er schlafend auf dem Rücken, eine breite Hand neben seinem Kopf, die andere auf seiner Brust.


  Lautlos näherte sie sich ihm und berührte seine Wange. Er wachte nicht auf, also hatten die Kräuter gewirkt.


  Jordan stellte ihr Päckchen auf dem Arbeitstisch ab, auf dem Raines Instrumente für die Mischversuche lagen: eine Waage, Löffel in unterschiedlichen Größen, Messbecher, ein halbes Dutzend Kristallgläser und ein Napf, in den er den Wein spuckte, nachdem er den Geschmack geprüft und analysiert hatte.


  Ein korkenähnlicher Zylinder fiel ihr auf. Sie hob den Glasstöpsel hoch. Solch einen Stopfen hatten alle Fässer, die hier lagerten, auf ihrer Oberseite. Er war kühl, glatt und interessant.


  Vorerst legte sie ihn wieder hin, öffnete ihren Beutel und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus.


  


  Raine wachte auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Er lag auf dem Rücken im Bett des Weinkellerdieners, aber als er aufstehen wollte, konnte er nicht.


  Ein Blick zur Seite verriet ihm, dass eines seiner Handgelenke mit einem Lederband an das Kopfteil des Bettes gebunden war. Erschrocken sah er zur anderen Seite, und er stellte fest, dass auch seine andere Hand an das Bett gefesselt war. Als er kräftig zog, musste er erkennen, dass seine Beine lose mit den Bettpfosten unten vertäut waren. Splitternackt lag er da, seine Gliedmaßen zu einem X auf der Matratze gespreizt.


  Dann roch er eine andere Präsenz in der Nähe, und sein Glied spannte sich an. Jordan.


  Suchend schaute er in den Halbschatten jenseits des Lichtkreises, der den Kerzenleuchter auf dem Tisch umgab, und entdeckte sie.


  Sie kam näher. Im Übergang zwischen Licht und Schatten war ihre Gestalt nur verschwommen auszumachen. Sie trug ein langes Gewand, das ihren zarten Körper vollständig verhüllte.


  »Binde mich los!«, knurrte er.


  Sie holte hörbar Atem. »Noch nicht.«


  Ihr Trotz empörte ihn. »Ich finde das nicht amüsant, Jordan. Wenn ich einen Diener rufen muss, damit er mich befreit, werden dir die Folgen nicht behagen.«


  »Die Tagesdiener sind bereits fort, und ich habe alle Türen verriegelt«, erwiderte Jordan. »Bis zum Morgen will ich dich ganz für mich haben.«


  Blanker Zorn funkelte ihr entgegen, aber seine Stimme war ruhig, kontrolliert und dadurch umso beängstigender. »Ich fordere dich noch einmal auf: Binde mich los!«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Nein, sie ließ sich nicht einschüchtern.


  Er riss an den Fesseln, prüfte deren Stärke.


  »Hör auf! Du wirst dich nur verletzen.« Sie setzte sich neben ihn und strich mit einer Hand hoch über seinen Innenschenkel, bis ihre Fingerknöchel sanft seine Hoden streiften. »Denkst du, die Welt geht unter, falls du eine einzige Nacht lang nicht die absolute Kontrolle hast?«


  »Gut möglich. Ich habe dir von der Anderwelt erzählt, von dem Portal. Ich muss immerzu wachsam sein. Was immer du vorhast, ich rate dir dringend ab.«


  Mit der anderen Hand streichelte sie sein kantiges Kinn, auf dem sich ein Bartschatten gebildet hatte. »Vergiss es heute Nacht einmal – nur diese eine Nacht!«


  Unter ihren Fingern bewegten seine Muskeln sich hektisch. War das Widerwillen oder Vorfreude?


  »Ich habe dir Freiheiten gewährt, als ich noch nicht sicher war, ob ich es genießen würde«, erinnerte sie ihn. »Aber ich habe sie am Ende genossen. Woher kann man wissen, ob etwas Neues erfüllend sein kann oder nicht, solange man es nicht ausprobiert?«


  Ein zynisches Lächeln trat auf seine Züge. »Ich zerstöre ungern deine Phantasie, aber diese Situation ist mir keineswegs neu.«


  Jordan war unsicher. »Andere Frauen haben dich gefesselt?«


  Arrogant lüpfte er eine Braue, sichtlich erfreut ob ihrer Enttäuschung. »Soll ich dir erzählen, welche köstlichen und perversen Handlungen sie an mir vornahmen, während ich ihnen hilflos ausgeliefert war?«


  Nun begriff sie, dass er sie absichtlich unsicher machte, damit sie ihren Plan aufgab.


  Doch statt ihn loszubinden, beugte sie sich näher zu ihm und kämmte ihm mit ihren Fingern das Haar an seinen Schläfen. »Ja, erzähl mir alles, was sie getan haben!«, antwortete sie. »Ich will dich schließlich nicht langweilen, indem ich etwas davon wiederhole. Es wäre mir nämlich gar nicht recht, wenn du einschläfst, bevor du mich hinreichend befriedigt hast – nicht nach all der Mühe, die ich mir gegeben habe. Ich musste dir deine Kleidung übrigens vom Leib schneiden. Und deine Arme und Beine in die richtige Stellung zu bringen, war ziemlich anstrengend.«


  Raine knurrte frustriert und riss noch erbitterter an seinen Fesseln.


  Also ging Jordan ein wenig auf Abstand und gab sich betont ruhig, während sie seinem Kampf gegen die Lederbänder zuschaute.


  »Wo in Bacchus’ Namen hast du solche Knoten gelernt?«, fragte er zornig.


  Bei den Anlegestellen in Venedig, als ich ein Junge war und mich mit anderen Jungen zusammen auf den Straßen herumtrieb, dachte sie. Aber er wusste nichts über diesen Teil ihres Lebens, und sie wollte, dass es so blieb.


  »Wie ich dir bereits erzählt habe, lebte ich auf der Straße. Dort habe ich eine Menge nützlicher Dinge gelernt, die man wahre Damen nie lehrt.«


  Er ballte beide Fäuste und zurrte ein letztes Mal kräftig an den Fesseln, die jedoch nicht nachgaben. Offenbar sah er ein, dass es sinnlos war, sich gegen sie zu wehren, und drehte sein Gesicht zur Wand.


  »Soll ich dir beschreiben, wie ich dich entkleidet habe?« Sie saß wieder neben ihm und massierte ihm sanft den Hüftknochen.


  Er gab vor, sie nicht zu beachten, aber sie hörte, dass es ihn nicht kalt ließ, an der Art, wie seine Atmung sich veränderte. Sie fühlte es an den Muskeln, die sich wölbten, an der Anspannung in ihm. Und sie sah es daran, wie sein Phallus anschwoll.


  Lange stille Minuten vergingen, die ihre Entschlossenheit auf die Probe stellten. Seine unnachgiebige Selbstbeherrschung strangulierte ihn beinahe, doch das wollte er anscheinend nicht einsehen. Bald schon würde Jordan ihn verlassen. Aber ehe sie es tat, wollte sie ihm dieses Geschenk machen: die Einsicht, dass er die Kontrolle hier und da aufgeben konnte und dass die Welt deshalb nicht gleich aus den Fugen geriet.


  Sie blieb eisern. »Schmollst du?«, fragte sie süßlich.


  Als er nicht antwortete, fühlte sie sich für einen Sekundenbruchteil entmutigt. Wenn er vorher schon von anderen Frauen gefesselt worden war, ohne in der Folge seine Abscheu vor Schwäche zu überwinden, was hoffte sie dann eigentlich, beweisen zu können? Ihre Schultern sackten ein, und tatsächlich dachte sie ganz kurz daran, ihn loszubinden … bis ihr eine Idee kam.


  »Während dieser Begegnungen«, überlegte sie laut, »stelle ich mir vor, dass du vorher sichergestellt hast, nicht länger angebunden zu sein, als du willst. Deine bezahlten Gefährtinnen hätten nicht gewagt, sich zu weigern, als du sie aufgefordert hast, dich loszubinden. Somit hast du zu jeder Zeit gewusst, dass letztlich du allein bestimmst.«


  Jetzt sah er sie tatsächlich an, und seine Augen waren brodelnd silbern.


  »Insofern wird dies doch noch eine neue Erfahrung für dich!«, verkündete sie mit neuer Zuversicht. »Gegen deinen Willen gefesselt zu sein.«


  »Bei Bacchus, Frau, binde mich los!«


  »Nein – jedenfalls noch nicht.«


  »Verdammt!«, zürnte er. »Dann mach schon, was du willst! Tu einfach, was du geplant hast, damit dieses Spiel schnell ein Ende hat!«


  »Na schön.« Sie raffte all ihren Mut und ihre Entschlossenheit zusammen und kniete sich rittlings auf ihn. Ohne die Augen von seinen abzuwenden, begann sie, sich auszuziehen. Der Morgenmantel sank fließend hinunter, bis er sich auf seinen Schenkeln bauschte.


  Das Gewand, das er enthüllte, war aus goldener Seide mit französischer Spitze über ihrem Busen, die einen verführerischen Blick auf die Haut darunter freigab. Das Spitzenmieder war vorn durch dünne Bänder zusammengehalten, sieben insgesamt, die sich von ihrer Brust bis zu ihren Hüften erstreckten. Dort ging es in einen Rockteil aus durchsichtiger Seide über, der genauso viel zeigte, wie er verbarg.


  Mit einem Finger spielte sie am obersten Band. Raine beobachtete sie konzentriert, als sie die erste und dann die zweite Schleife löste.


  »Du wirst mich nicht für deinen Plan gewinnen können, egal, wie sehr du dich bemühst, dich wie eine gemeine Dirne zu gebärden«, raunte er ihr zu.


  Ihre Hand verharrte für einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Die Nacht ist noch jung, und überdies glaubte ich, gemeine Dirnen wären durchaus nach deinem Geschmack.«


  »Pah!«, knurrte er. Die Hitze seines Blicks versengte ihr beinahe die Haut, während sie das Kleid vorsichtig weiter öffnete und ihm enthüllte, was darunter war.


  »Gefällt dir mein Nachthemd?«, fragte sie, als die Spitze von der Brust bis zur Taille aufklaffte. Nur noch die unterste Schleife war intakt.


  »Ich bin nicht in der Stimmung, Komplimente zu machen«, erwiderte er, obgleich er nur Augen für das letzte Band hatte.


  Sie strich sachte über seine Erektion, die steil aus seinen Lenden aufragte, groß und fest neben ihrer eigenen. Mit dem Daumen verteilte sie den Tropfen an der Spitze und verrieb ihn auch auf ihrem Phallus. Sein Blick wurde noch hitziger.


  »Trotzdem sehe ich, dass es dich reizt.«


  »Ich bin sicher, dass du es gewählt hast, weil dir vorschwebte, welche Wirkung es haben würde«, antwortete er mürrisch. »Ich vermute, du hast es von Jane.«


  Sie nickte. »Es ist solch ein herrlich verruchtes Gewand, nicht wahr?«, flüsterte sie mit gespielter Empörung.


  In seinem Lachen schwang eine sarkastische Note mit. »Stimmt. Warum sollte ich es sonst reizvoll finden?«


  »Das freut mich. Aber ich sollte wohl lieber versuchen, dir diesen lüsternen Zug auszutreiben«, konterte sie sanft.


  »Viel Glück! Das ist mir in vielen Jahren nicht gelungen.«


  »Womöglich hilft es, wenn du nichts Versuchendes mehr sehen musst.« Sie nahm den Seidenschal, den sie mitgebracht hatte, vom Tisch neben dem Bett auf, spannte ihn zwischen beiden Händen und wollte ihn Raine über die Augen legen.


  »Wag es ja nicht!«, warnte er sie, warf wild den Kopf hin und her und weigerte sich, sich die Augen verbinden zu lassen. Nachdem sie einen Moment mit ihm gerungen hatte, gab Jordan vorerst auf und warf das Seidenviereck mit einem tadelnden Blick oberhalb seines Kopfes auf das Laken.


  »Wenn du mich schon nicht losbindest, warum löst du dann nicht endlich das letzte Band dort?«, schlug er vor und sah zu der Schleife an ihrer Hüfte.


  Lächelnd gab sie vor, seinen Vorschlag zu bedenken. »Wie du willst«, stimmte sie schließlich zu.


  Sie beugte sich so weit über ihn, dass ihre Brüste nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren, fingerte an den Enden des Bandes, das ihr Nachtkleid zusammenhielt, und riss daran.


  Im selben Moment, und ehe er begriff, was sie tat, griff sie über seinem Kopf nach dem Seidenschal und zog ihn ihm über die Augen.


  »Also gut, ich habe das letzte Band gelöst, wie du wünschtest«, sagte sie und setzte sich wieder auf.


  Er zuckte zusammen, als er plötzlich erkannte, dass es ihr doch geglückt war, ihm die Augen zu bedecken. »Das ist nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, entgegnete er verärgert.


  »Es tut mir aufrichtig leid, aber ich kann dir unmöglich gestatten, mich so zu sehen.« Mit flachen Händen vollführte sie kreisende Bewegungen auf seiner Brust. »Mein Gewand ist höchst unanständig, und ich fürchte, es könnte dir skandalöse Gedanken bescheren.«


  Nun musste er lachen. »Zu spät.«


  Sie streckte sich auf ihm aus, stützte eine Faust auf seine Brust und ihr Kinn darauf. Jetzt, da seine Augen bedeckt waren, konnte sie ihn mit all der Liebe ansehen, die sie empfand. Mit ihrer freien Hand umkreiste sie seine festen braunen Brustspitzen. »Hier habe ich dich mit dem Mund berührt, als du schliefst. Hast du es gemerkt?«


  Er murrte, war aber sehr aufmerksam.


  »So.« Sie beugte ihren Kopf und sog leicht an ihm.


  Bei der unerwarteten Liebkosung hielt er hörbar den Atem an. »Nimm diesen verfluchten Fetzen von meinen Augen! Ich will dich sehen!«


  Sie schob sich höher und küsste seinen Hals. »Nein.«


  Er fluchte. »Denk daran, dass ich irgendwann wieder frei sein werde! Und dann werden wir sehen, wie mutig du bist, meine hübsche Peinigerin!«


  »Lass mich dich erst genießen!«, neckte sie ihn und küsste sich seinen Hals entlang. »Beuge dich meinem Willen, nur für diese Nacht – bitte!«


  Einen Moment später fühlte sie, wie er den Kopf zur Seite drehte, damit sie es leichter hatte, die Stellen zu erreichen, die sie wollte. Welch bedeutsame Geste! Jordan frohlockte innerlich. Ja, er akzeptierte und genoss ihre Zärtlichkeiten sogar. Seine eherne Rüstung hatte einen Sprung bekommen. Sie fuhr fort, ihn so zu kosten und zu kosen, wie sie es sich ersehnt hatte – seinen Hals, seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch und tiefer – als hätte sie alle Zeit der Welt.


  Schließlich erreichte sie sein Glied, an dessen Spitze sie zart und liebevoll sog. Ihre Finger tauchten in sein Schamhaar und streichelten seine Hoden.


  Ein kehliges Stöhnen entfuhr ihm.


  »Mir hat es Spaß gemacht, dich zu entkleiden, bevor du wach wurdest«, gestand sie ihm zwischen mehreren Küssen. »Dich in meiner Gewalt zu haben. Ich hätte alles mit dir tun können. Mit deinem Körper. Hast du gefühlt, wie ich deinen Phallus in meinen Mund nahm, als du geschlummert hast? Er wurde steif zwischen meinen Lippen, deshalb war ich nicht sicher.«


  Er antwortete nicht, aber sie spürte, wie sein Interesse – und sein Schwanz – geweckt waren.


  »Er war beachtlich erigiert, dick und bereit für meine Scheide, genau wie jetzt. Ich dachte daran, dich in mich aufzunehmen, während du schliefst. Aber dann entschied ich, doch lieber zu warten, bis du wach bist. Dennoch gefiel es mir, dass die Wahl ganz bei mir lag. Ich mochte das Wissen, dich zu kontrollieren.«


  Seine Hände zuckten in den Fesseln.


  Nun nahm sie ihn tief in ihren Mund, bis seine Spitze hinten an ihrer Kehle war und ihre Lippen am Schaftende. Dann entließ sie ihn langsam wieder. »Sag mir vor deinem Höhepunkt Bescheid. Ich werde ärgerlich, falls du ohne meine Erlaubnis kommst!«


  Er lachte ungläubig. »Was?«


  Sie umfasste seine feuchte Krone mit der Faust und streichelte den schmalen Strang darunter mit ihrem Daumen. »Ich brauche deine Zustimmung, sonst mache ich nicht weiter.«


  Sekunden verstrichen.


  »Habe ich sie?«, fragte sie.


  »Habe ich eine Wahl?«, murmelte er.


  »Ja, du kannst zustimmen, oder du kannst dich ungezogen benehmen. In letzterem Fall würde ich dir mein Nachthemd anziehen und dich hierlassen, auf dass dich morgen früh der Diener findet.«


  Er schnaubte. »Nun gut, dann stimme ich besser zu.«


  »Hervorragend!«, jubelte sie und begann, seinen Penis zu lecken und an ihm zu saugen, als wäre er ihre Leibspeise.


  »Götter, Jordan, natürlich werde ich kommen, wenn du so weitermachst!«


  »Nein! Sag mir, wenn es zu viel für dich wird, und ich höre auf. Bedenke, dass du mir dein Wort gegeben hast!«


  Ihre feuchten Lippen umfingen ihn aufs Neue.


  Stöhnend warf er seinen Kopf in den Nacken. »Bacchus, ich habe ein Monstrum geschaffen!«


  Die nächste halbe Stunde brachte sie ihn ein Dutzend Mal an den Rand des Orgasmus’, aber jedes Mal warnte er sie vor, und sie ließ von ihm ab, bevor er kam.


  Anfangs nahm er ihr Spiel stoisch hin, doch bald drängte er sie, ihm gnädig zu sein. »Wenn ich noch steifer werde, tauge ich höchstens noch als eine der Statuen in der Klamm. Nimm mich endlich in dich auf!«, raunte er ihr zu.


  »Nun gut«, lenkte sie schließlich ein. »Aber sobald du in mir bist, musst du mir sofort deinen Samen geben. Oder ich verlasse dich wieder.«


  »Ja, Götter! Ja! Beeil dich!«, flehte er dringlich.


  Sie bewegte sich auf ihn und tat, worum er gebeten hatte. Und kaum dass er vollständig in ihr war, fühlte sie, wie er explodierte. Sein Körper spannte sich an wie ein Bogen. Leder knarzte und die Eichenpfosten des Bettes ächzten, als er sich stumm in sie ergoss. Jetzt entfernte sie den Seidenschal von seinen Augen, weil sie sein wunderschönes Gesicht in wilder Ekstase sehen wollte.


  Beim nächsten Mal kam sie mit ihm und spritzte ihren Samen auf seinen Bauch. Diesmal blitzten seine silbernen Augen im Halbdunkel und beobachteten sie, als sie ihre Hüften bewegte und die weiße zähflüssige Masse zwischen ihren Leibern verrieb.


  Viel später fiel ihr wieder etwas ein, und sie langte nach dem Tisch. Seine Augen folgten der Bewegung und verengten sich, als er den kleinen Glasstöpsel sah, den sie dort gefunden hatte. Sie nuckelte daran, um ihn zu befeuchten, ehe sie ihn tief in seine Hinterbacken tauchte und ihn gegen seinen Anus drückte.


  Er verspannte die Muskeln so stark, dass sie fast steinern wurden. »Nein!«, sagte er streng.


  In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie seine Grenzen weit genug gedehnt hatte, und ließ es. Vielleicht würde er ihr diesen Teil seiner selbst niemals überlassen.


  Fürs Erste war sie mit dem zufrieden, was er ihr anbot. Aber könnte sie wahrhaft zufrieden und vollkommen erfüllt sein, indem sie den Koitus ausschließlich als Frau mit ihm vollzog? Gelegentlich würde ihr Glied sich danach sehnen, in ihm zu sein, wenn es kam. Was dann?


  Sie würde solche maskulinen Gelüste unterdrücken, wie sie die vielen Jahre alle femininen unterdrückt hatte. Das Opfer wäre es wert, mit diesem Mann zusammen zu sein, in seinen Armen zu schlafen und seinen Körper zu erkunden. Ja, das wäre es wert.


  Fürs Erste.
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  Willst du wieder bei mir liegen?«, fragte Jordan ihn am folgenden Abend. Sie fand ihn in seinem Schlafzimmer vor dem Eckschrank.


  Während sie ihn beobachtete, steckte er den seltsamen Zinnschlüssel ins Schloss und nahm die Karaffe heraus. Dieselbe Karaffe, aus der er sie vor genau einem Monat zu trinken bat.


  Raine nahm einen kräftigen Schluck von dem Elixier. Dann tupfte er sich den Mund mit einem weißen Taschentuch ab und antwortete ihr: »Nein.«


  »Bestrafst du mich für meine List letzte Nacht im Keller?«


  »Nein, ich habe es genossen – wie du sehr wohl weißt.« Er warf einen Blick durch das Fenster auf den Nachthimmel. »Allerdings haben wir Vollmond.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich möchte diese Nacht mit dir auf dieselbe Weise verbringen wie die letzte Vollmondnacht.«


  Obwohl Raine sie haben könnte – und in allen anderen Nächten oft haben würde –, sollte er nie wieder den Zauber einer Vollmondnacht mit ihr erleben. Er hatte geschworen, dass er sie nicht noch einmal in einen Ruf mitnahm, und diesem Eid plante er treu zu bleiben. Auch wenn es ihm zutiefst widerstrebte, es zuzugeben, traute er sich selbst nicht, dass er in einer solchen Nacht keinen Kindsamen in sie pflanzte. Und ein weiteres Kind in die Welt zu setzen, das unter dem Zwiespalt litt, welchen ihm sein Erden- und sein Anderweltblut bescherten, war ein Unterfangen, das er lieber seinen Brüdern überließ. Er würde nicht Vater werden.


  »Nein«, wies er sie ab, »ich kann dir all meine Nächte schenken, bis auf die bei Vollmond. Sei damit zufrieden!«


  »Falls du dich sorgst, dass ich empfangen könnte, lass es! Ich sagte dir bereits, dass ich es nicht kann.«


  Er stieß ein arrogantes Lachen aus. »Während des Rufs gibt es keine Frau, die ich nicht schwängern könnte, wenn ich meinen Samen nicht kontrolliere.«


  »Und eine, die keinen Uterus besitzt?«


  »Es ist nicht gewiss, dass es dir an einem solchen Organ mangelt.« Er sah sie an. »Willst du Kinder?«


  »Ich würde mit Freuden deine Kinder austragen, Raine, wenn ich könnte. Ich liebe dich.«


  »Nein, du liebst es, Unzucht zu treiben.«


  »Richtig.« Sie grinste, denn sie versuchte, ihn doch noch umzustimmen. »Unzucht mit dir.«


  »Du hattest noch nie eine Beziehung mit einem anderen Mann, folglich fehlen dir Vergleiche.« Er stellte die Karaffe zurück und verschloss den Schrank.


  »Soll ich?«, fragte sie neckisch. »Dann könntest du diesen Einwand nicht mehr gegen meinen Wunsch vorbringen, dich zwischen meinen Beinen zu haben.«


  »Beenden wir die Diskussion! Es ist Zeit, dass ich mich zur Klamm begebe. Ich habe den Schutz um das Castello verstärkt. Nichts wird deine Nachtruhe stören.« Er küsste sie auf die Stirn und wollte gehen. Doch sie hielt ihn fest.


  »Jordan!«, warnte er sie und schob ihre Hand von seinem Arm. »Ich muss gehen. Jetzt. Allein.«


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, so dass sie ihre Ellbogen hielt, um nicht erneut nach ihm zu greifen. Sie wollte ihn anflehen, sie nicht von sich zu weisen, nicht einmal für eine Nacht.


  Weil sie ihn liebte.


  Weil sie wollte, dass er sie liebte.


  Weil sie ihn brauchte, damit er ihre Träume eindämmte.


  Aber sie schwieg. Stumm blickte sie ihm nach.
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  Wie Jordan befürchtet hatte, suchten die Träume sie in dieser Nacht wieder heim. Obgleich Raine den Schutz um sein Heim verstärkt hatte, half er nichts gegen das Ungreifbare.


  Sie war früh ins Bett gegangen und hatte die Vorhänge geschlossen, weil sie nicht wissen wollte, wann der Mond hoch am Himmel stünde. Nicht nachdem Raine ihr hinreichend deutlich gemacht hatte, dass er weder heute Nacht noch in einer der künftigen Vollmondnächte zu ihr käme. Ja, er hatte es geschworen!


  Jeden Monat, wenn der Mond rund und hell aufging, würden Raines silberne Augen vor Lust glänzen und sein Satyr-Blut ihn zu dem geweihten Kreis treiben. Dort würde er diese Anderweltfrauen heraufbeschwören: die Nebelnymphen. Ihr Anblick und ihr Geruch würden sein Glied anschwellen lassen. Er würde mit seinen großen Händen über ihre glatte Haut streichen, ihre Hüften umfassen, in sie eindringen und seinen Samen in sie ergießen.


  Was für ein grausamer Verrat! Und wie furchtbar er schmerzte!


  Sollte sie ihn heiraten, wäre Jordan verdammt, jede Vollmondnacht bis ans Ende ihrer Tage einsam in ihrem Bett zu verbringen.


  Aber heute Nacht, obwohl sie mit niemandem schlief, war sie nicht allein. Ein Traumliebhaber kam zu ihr. Er nahm die Gestalt, den Duft und den Klang des einen Mannes an, den sie wirklich liebte. Seine Worte schlichen sich in ihren Geist und bannten ihn, hielten Jordan stärker gefangen, als Fesseln es könnten.


  Er lockte sie, umwarb sie mit falschen, honigsüßen Worten, die sie anzogen wie der Nektar den Kolibri.


  Komm zu mir! Ich warte auf dich, hier in der Klamm.


  Fiebrig warf sie ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, zerwühlte ihr Haar. »Nein, du verschmähst mich heute Nacht, hast mir befohlen, dir fernzubleiben.«


  Ich irrte mich. Vergib mir! Komm heute Nacht zu mir, und ich will dich gebührend ehren, dir Kinder schenken!


  »Kinder.« Sie wiederholte das Wort seufzend, während ein winziger Hoffnungsschimmer sich in ihrem Herzen regte.


  Wie eine der Untoten erhob Jordan sich.


  »Raine?«, hauchte sie. »Wo bist du?« Die Frage entfuhr ihr gegen ihren Willen, und sie schmeckte fremd auf ihrer Zunge. Die unbekannte Sprache sprudelte leicht aus ihr hervor, und doch wusste sie nicht, sie jemals gesprochen, geschweige denn gelernt zu haben.


  Ich bin bei dir, ganz nahe, und führe dich. Komm zu mir!


  In schläfriger Trance stieg sie aus dem Bett und die Treppen hinunter. Die massive Eingangstür des Castellos öffnete sich lautlos und ließ die Nacht in Raines Heim. Eine leichte Brise wehte ihr das Nachthemd an den Leib, so dass sich ihre Brüste, ihre schmalen Schenkel und ihr kurzer steifer Phallus zwischen ihnen durch den Stoff abzeichneten.


  Die Tür hinter ihr blieb weit offen, als sie in den vorderen Hof hinaustrat. Jordan fühlte den kalten Stein unter ihren bloßen Füßen und vernahm das gedämpfte Plätschern des Brunnens. Unter Bacchus’ laszivem Blick wanderte sie seitlich um das Haus herum zu dem friedlichen hinteren Garten. Dort schien alle Natur gleichsam eingelullt von der Magie, die in der Luft lag.


  Der Mond war noch nicht aufgegangen, die Nacht eine schwarze Leere. Aber Jordan fand ihren Weg mühelos, angezogen von einer Kraft, die sich dem menschlichen Verstand versperrte. Einer Kraft, von der Jordan wusste, dass sie sie niemals begreifen konnte, und die entschlossen war, sie auf immer in eine andere Welt zu locken.


  Ihr Nachthemd war dünn, und dennoch empfand sie den kühlen Wind nicht, der ihr rabenschwarzes Haar flattern machte. Sie bemerkte nicht, dass er der erste Vorbote des kommenden Winters war. Der süße Traubenduft wurde stärker, je weiter Jordan über den sorgsam gemähten Rasen schritt. Tautropfen auf dem Gras benetzten ihre Füße und ihre Knöchel.


  Etwas zog sie zu dem dichtesten Teil des Waldes. Sie ging an Eichen, Holunder und Weißdorn vorbei, deren Stämme von Efeu umrankt waren, dann durch Farne und schließlich über einen Bach.


  Die samtige Stimme in ihrem Traum wurde dringlicher.


  Komm! Ich warte auf dich, brauche dich. Ich begehre dich mit all meinem Sein und meiner ganzen Seele.


  »Ich komme, Raine. Ich komme! Wo bist du?«


  Hier entlang, meine Liebste! Hier entlang!


  Ihre Schritte wurden schneller, trugen sie tiefer in den Wald.


  In der Nähe vernahm sie andere, die ebenfalls zur Klamm gekommen waren. Zwei Männer und eine Frau. Ihre Körper waren stark, wunderschön und nackt im blauschwarzen Zwielicht.


  Sie standen zusammen unter einer großen Statue – der imposantesten von allen, die den Kreis um die abgelegene Lichtung schlossen. Über ihnen thronte Bacchus auf einem Podest, einen Traubenkranz im Haar und einen Kelch in der ausgestreckten Hand, während er über eine weitere heilige Rufnacht auf Satyr-Grund herrschte.


  Die drei hatten Wein getrunken, als sie das Ritual vorbereiteten, das dem Vollmond vorausging. Sobald sie Jordans leichte Schritte hörten, wandten sie ihr die wunderschönen Gesichter zu.


  Nick hielt seine Frau fester. »Wer zum Teufel ist das?«


  »Mein Hausgast«, raunte Raine, der den alten Kelch in seiner Hand schwenkte und dessen Inhalt in einem Zug austrank.


  »Wie konnte sie herkommen? Der Wald hätte sie abweisen müssen«, wunderte Jane sich.


  »Die Mächte, die ihn schützen, könnten ihr Feenblut bemerkt haben und sich davon verwirren lassen«, erklärte Nick.


  Beide sahen Raine abwartend an.


  Sein Kinn war wie versteinert, und ein gefährliches Funkeln lag in seinen Augen. Er hatte Jordan gesagt, dass er ihr heute Nacht fernbleiben wollte. Doch sie widersetzte sich ihm und kam hierher. In wenigen Momenten war Vollmond. Sein Schwanz verlangte schmerzlich nach einem weiblichen Körper, an dem er sich austoben konnte, und er war kurz davor gewesen, Nebelnymphen zu sich zu rufen, um sie zu ebendiesem Zweck zu benutzen. Nun jedoch, da Jordan in der Nähe, zum Greifen nahe war, wären Nebelnymphen ihm nie genug. Einzig sie könnte ihn befriedigen.


  Bei ihrem Anblick hatte sein Glied sich hart und prall aufgerichtet. Er brauchte sie, nicht bloß irgendeine Frau. Sie. Bacchus möge ihm beistehen, denn es drängte ihn mit einer Verzweiflung zu ihr, wie er sie im Leben nicht gekannt hatte.


  »Wir sind hier!«, rief Raine, der glaubte, sie hätte sich verirrt.


  Aber Jordan schien ihn nicht zu hören. Sie schritt an ihnen vorbei, einem Ruf gehorchend, der mächtiger war als Raines.


  »Jordan!« Diesmal war er lauter, denn eine unheimliche Sorge durchfuhr ihn einem eisigen Schauer gleich. »Da stimmt etwas nicht«, murmelte er.


  »Ich gehe ihr nach«, flüsterte Jane, die sich Nicks Armen entwinden wollte.


  Doch er ließ sie nicht los. »Einen Teufel wirst du tun! Hast du ihr Gesicht gesehen? Sie steht unter irgendeinem Zauber. Ich riskiere nicht, dass du demselben Rattenfänger erliegst, der sie lockt.«


  »Aber …«, hob Jane an.


  »Ich gehe«, fuhr Raine dazwischen, warf seinen Kelch ins Moos und trat vom Steinaltar zurück.


  »Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht«, sagte er, um sie wissen zu lassen, dass er bei Jordan bliebe, sobald er sie gefunden hatte. Bis dahin hätte der Mondruf ohnehin seine volle Wirkung entfaltet, so dass er sich nicht einmal mit größter Anstrengung von ihr fernhalten könnte. Er wäre gar nicht mehr imstande, hierher zurückzukehren.


  In der tintigen Finsternis, die typisch für die Stunde vor dem Vollmond war, verlor er Jordan aus den Augen. Was nichts machte, denn er nahm ihren Duft klar genug auf, um allein dieser Spur folgen zu können. Sie duftete nach Tau, warmer Haut und Feenparfum – und nach der feuchten Wärme der Erregung. Ja, sie war lustvoll erregt.


  Sein Schaft, der bereits entsetzlich hart war, schwoll noch weiter an. Wie ein Pendel, dick und lang, schwang er bei jedem Schritt aus.


  Hier und da konnte er ihre bleiche Gestalt zwischen den Bäumen aufleuchten sehen. Inzwischen war er ihr ein Stück voraus und näherte sich durch die Bäume.


  Wohin ging sie? Sie wusste, dass er in der geweihten Klamm wäre. Hatte sie sich auf dem Weg zu ihm verirrt? Oder wollte sie überhaupt nicht zu ihm?


  »Jordan!«


  Ein schwaches Aroma erreichte ihn. Papaver somniferum – Schlafmohn. Sie hatte ein ganzes Feld mit diesem Mohn betreten.


  Sein Herz schlug schneller, als er begriff, welches Ziel sie ansteuerte. In der Mitte des Mohnfelds ragte ein Steinpodest auf, das etwa drei Meter in jede Richtung maß: Höhe, Länge, Breite. Auf dem Podest befanden sich drei lebensgroße in schwarzen Marmor gehauene Figuren. Sie waren Götter, Brüder, die sich abseits von all den anderen Göttern und Kreaturen hielten, die auf der Lichtung auf ewig in Stein gebannt waren.


  Unter ihrem Einfluss blühten die zarten Mohnblumen auf dem Feld bei Tag und Nacht, das ganze Jahr über und brachten Schlaf, ohne je selbst zu ruhen. Ihre leuchtenden Rosa-, Malven- und Rottöne waren bei Tageslicht geradezu grell, wohingegen die Farben im Dämmerschein der Nacht ausgeblutet wirkten.


  In der Mitte des Trios auf dem Podest thronte Morpheus in sinnlicher Vergessenheit, seine Brüder Phantasos und Phobetor zu beiden Seiten von ihm. Der Stein seines Körpers und der seiner Geschwister war unbefleckt, befremdlich immun gegen die Wirkungen der Witterung oder die wuchernde Vegetation.


  Einen Arm hatte er angewinkelt unter dem von zerzaustem Haar umkränzten Haupt, und sein Kinn war verwegen gereckt. Sein Lächeln wirkte durch und durch lüstern, wohingegen seine Lider halb geschlossen waren, als wäre er im Halbschlaf.


  Warum war Jordan hergekommen? Könnte sie … gerufen worden sein?


  Phantasos herrschte über die Dinge, die uns in Träumen begegnen, und Phobetor konnte Tiergestalt annehmen. Aber in der Welt der Träume verfügte Morpheus über die größte Macht, denn er vermochte jede lebende Kreatur zu verkörpern.


  Raine lief los. Selbst in dunkelster Nacht bewegte er sich sicher. Inzwischen trennten ihn nur noch fünfzig Meter von Jordan.


  Sie flüsterte vor sich hin. Zwar hörte er, dass sie seinen Namen sagte, aber die anderen Worte verstand er zunächst nicht. Dann begriff er, dass sie die Anderweltsprache benutzte, die sie gar nicht kannte. Ihm wurde eiskalt. Jemand legte ihr die Worte in den Mund.


  Inzwischen war er auf dreißig Meter an sie herangekommen. Ausgerechnet diesen Moment suchte der Mond sich aus, um unvermittelt sein rundes Gesicht zu zeigen.


  Das Licht fällte Raine wie eine riesige Eiche, so dass er auf seine Knie sank. Ein zweites Glied spross ihm aus dem Becken. Er packte das neue Anhängsel, rappelte sich mühsam auf und hinkte unter größten Schmerzen weiter. Doch er schaffte nur wenige Schritte, ehe er stolperte und fiel.


  In wenigen Minuten wäre die Verwandlung abgeschlossen, dann ebbte der Schmerz ab. Nur konnte Jordan bis dahin auf immer für ihn verloren sein.


  


  Verzaubert von dem Bann ihres Traumes, stand Jordan inmitten der Mohnblumen, die ihr bis zu den Knien reichten, und starrte auf die große Statue vor ihr.


  Hier war alles vom kühlen Schirm der Koniferen gedämpft, und der umliegende Wald war unnatürlich still geworden.


  Trotzdem wurde sie von Hunderten unwirklicher durchsichtiger Wesen beobachtet, die sich ebenso wenig regten wie die Bäume. Manchen von ihnen wuchsen sogar Zweige anstelle von Haaren auf dem Kopf, andere hatten fellbedeckte Schenkel und Hufe, und wieder andere besaßen wunderhübsche weiße Flügel, die von ihren Schultern bis zum Boden hinunterreichten. Eine merkwürdige Spannung umgab sie, einem gigantischen klebrigen Spinnennetz gleich. Sie alle warteten darauf, dass Jordan irgendetwas tat.


  Auf dem Podest über ihr sah sie nicht Morpheus und seine Brüder. Für Jordan waren es Raine und seine Brüder.


  »Raine?«, flüsterte sie. Augen, die nicht Raines waren, und ein Lächeln, das nicht seines war, schienen sie näher zu locken.


  Endlich bist du zu mir gekommen! Meine Brüder und ich haben hart gearbeitet, um dich herzubringen.


  »Warum liegt ihr hier? Wo ist Jane? Ich verstehe das nicht.«


  Bald wirst du alles begreifen. Komm näher, mein Liebling, und lass uns dich ansehen!


  Ein Labyrinth von Weinranken, so dick wie Jordans Arme, ragte seitlich an dem Podest auf. Ohne hinzusehen, einzig geleitet von der seltsamen Kraft, die sie nicht verstand, fand sie auf einer der Ranken Halt mit ihrem Fuß, ergriff eine andere mit ihrer Hand und kletterte hinauf, immer weiter nach oben.


  Bald befand sie sich oben auf dem Podest, wo sie inmitten der hingestreckten Männer stand. In ihren Augen waren es nicht Phobetor, Morpheus und Phantasos, sondern Nick lag zu ihrer Linken, Raine neben ihr und Lyon hinter ihm zu ihrer Rechten.


  Als sie Nick und Lyon ansah, runzelte sie unweigerlich die Stirn. Etwas stimmte nicht an der Art, wie die beiden sie anstarrten. Aber sie konnte nicht sagen, was an ihrer Anwesenheit sie störte. Alles war so neblig und weit weg.


  Berühre mich, damit ich dich berühren kann, Jordan, mein Liebling! Lass mich deine Hände spüren!


  Sie lächelte Raine an, erfreut ob seiner sanften Worte, und legte beide Hände an seine Wangen, um die glatte Oberfläche zu streicheln.


  Du bist bezaubernd schön. Komm näher, ich möchte dir in die Augen sehen!


  Während Phobetor und Phantasos zuschauten, kniete sie sich neben deren Bruder.


  Bedecke meine Lippen mit deinen!


  Folgsam umarmte sie ihn und verband ihre Lippen in einem langen Kuss mit seinen.


  Im seltsam stillen Publikum um sie herum brach aufgeregtes Flüstern aus, das wie das Rascheln trockener Kornähren klang.


  Jordan hob den Kopf. »Du bist kalt«, murmelte sie.


  Dann wärme mich! Mach mich bereit!


  Sie strich mit ihren Händen über seine Brust, fühlte seine Granitmuskeln. Ein Stück tiefer ragte sein Phallus auf, in den unendlichen Himmel weisend. Fasziniert blickte Jordan wieder in sein Gesicht auf.


  Nimm mich mit deinem Mund!


  Unfähig, sich der hypnotischen Stimme zu entziehen, beugte sie sich über seine Hüften und nahm die schwarze Schlange aus ihrem Alptraum zwischen ihre Lippen. Willig schob sie ihren Mund weiter und weiter über ihn, bis sie seine unnachgiebige Härte bis zur Wurzel aufgenommen hatte.


  Jaaaah! Wieder! Und wieder! Ah! Das ist gut! Sehr gut! Jetzt – es ist so weit. Komm auf mich!


  Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre Lippen und richtete sich auf, um seinem Wunsch zu entsprechen.


  »Jordan!«


  Verwundert hielt sie inne und neigte lauschend ihren Kopf. Die männliche Stimme klang weit weg und vertraut.


  Aber die Schar der Zuschauer spornte sie mit ihrem Flüstern an, übertönte den verwirrenden Ruf.


  Liebe mich, mein Liebling!, lockte Morpheus.


  Ihre Bewegungen wurden von selbst aufreizend feminin, als sie den Saum ihres Nachthemds hochzog. Dann kniete sie sich wieder neben ihn und schwang ein Bein über seine Hüften, so dass sie rittlings über ihm hockte. Ihr Nachthemd bedeckte seine und ihre Genitalien. Der Stein des Altars war hart unter ihren Knien, doch das bemerkte sie nicht.


  Eile dich, mein Liebling! Ich sehne mich schmerzlich nach dir.


  Obwohl sie nicht gesehen hatte, dass seine Brüder sich rührten, waren sie plötzlich neben ihr, berührten und küssten sie. Doch sobald sie ihnen ihr Gesicht zuwandte – nach links zu Nick oder nach rechts zu Lyon –, hörten ihre Zärtlichkeiten auf, und sie sah, dass sie in derselben eingefrorenen Stellung dalagen wie zuvor.


  Sieh mich an, meine Liebste! Sieh das Verlangen in meinen Augen, die Liebe! Nimm mich an! Nimm die liebevollen Berührungen meiner Brüder an!


  Sie blickte wieder zu ihrem Traumliebhaber. Sofort setzten die Berührungen seiner Brüder wieder ein. Lyons breite Hand fasste ihren Po, die andere hielt ihre Brust, die sein hungriger Mund liebkoste. Nick strich ihr das Haar zurück und legte seine heißen Lippen auf ihren Hals.


  Sie schwankte. »Ja …« Auf einmal schien es richtig, dass Raines Brüder hier waren, sie auf diese Weise ansahen, streichelten und begehrten.


  »Jordan!« Wieder kam dieser verzweifelte Ruf. Aber die Stimme ihres Traumliebhabers überdeckte sie.


  Nimm mich in deinen Körper! Ich kann dir das Kind schenken, das du dir wünschst – heute Nacht. Und wenn ich es getan habe, werden auch meine Brüder dir Kinder zeugen. Du wirst drei Kinder tragen, wie es dir bestimmt ist. Endlich wirst du dein wahres Vermächtnis erkennen, das der Göttin!


  Die hypnotischen Worte ließen das Unmögliche möglich erscheinen, weckten den Wunsch in ihr …


  »Drei Kinder. Ja. Ja, ich möchte dein Kind, mein Liebster, und die deiner Brüder ebenfalls! Ich liebe sie, liebe dich. Alle von euch!«


  Sie griff unter ihr Nachthemd und nahm seinen glatten Reptilienschwanz in eine Hand. Dann verlagerte sie ihre Hüften, so dass die Spitze seines Glieds an ihre Öffnung stieß.


  »Jordan!«, schrie Raine, halb irre vor Schmerz und Angst.


  Aber sie war in Morpheus’ hypnotischem Netz gefangen und konnte Raines gequälte Rufe nicht mehr hören, wie sie überhaupt keine irdischen Laute mehr wahrnahm. Der Traum war ihre einzige Realität geworden.


  Sie bewegte ihre Schultern, worauf ihr das Nachthemd bis zu den Ellbogen hinunterrutschte und dem Mondlicht ihre Brüste entblößte. Stumm blickte sie zu ihrem Liebhaber hinab.


  Jetzt, meine Süße! Nimm mich! Fick mich!


  »Ja!« Sie spannte ihre Schenkel an und sank hinab, bis die ebenholzschwarze Schlange in sie drang. Sie war kalt und glatt. Jordan sank weiter, so dass die unnachgiebige Marmorspitze tiefer in sie kam. Langsam, göttlich langsam, füllte der schmerzende dunkle Schaft sie aus.


  Ahhh! Ja, das ist gut! So gut!


  Als die gewölbte Eichel schließlich in ihren Schoß stach, stieß sie einen stummen Schrei aus und warf ihren Kopf in den Nacken.


  Nein, schließ deine Augen nicht! Schau in meine!


  Jordan schaffte es, ihre schweren Lider zu heben und zu tun, worum er bat.


  So ist es richtig. Nun bewege dich auf mir! Salbe meinen Pfahl, wie es sich für eine brave Möse gehört!


  Sie stützte ihre Hände auf seinen Schultern ab und bewegte sich auf ihm in jenem sinnlichen Tanz auf und ab, der so alt war wie die Zeit.


  Wenn er genug von dir hat, komm zu mir!, raunte Nicks Stimme ihr zu. Meine Rute wird deinen feuchten Tunnel bis an die Grenzen dehnen.


  Und danach zu mir, folgte Lyons Stimme. Wenn ich dich gefickt habe, nachdem meine Brüder es taten, wird der Kreis geschlossen sein, und die Pforte öffnet sich.


  Du wirst eine Dynastie gebären, flüsterten drei teuflische Stimmen im Chor. Kinder.


  »Kinder.«


  Du wirst eine Muttergöttin.


  »Eine Mutter.«


  Fast wie im Delirium hob und senkte sie sich auf ihrem finsteren Geliebten, stieß und reckte ihre Hüften vor. Euphorie schwoll in ihrem Innern, mehr und mehr, brachte ihr höchste Erfüllung …


  Der dünne Stoff von Jordans Nachthemd verbarg ihre Genitalien. Doch an ihrem Stöhnen erkannte Raine exakt den Moment, in dem Morpheus’ Schaft erstmals in sie drang. Als sie tiefer sank, wusste er, dass er weiter in sie hineinglitt, sie in Besitz nahm.


  Nein! Sie war sein! Dass er sie an einen anderen verlieren könnte, jagte ihm eine Angst ein, wie er sie noch niemals erlebt hatte.


  Sollte Jordan auf dem Glied ihres Traumliebhabers zum Orgasmus kommen, könnte Morpheus dies zu Recht als Einwilligung deuten, seine Nachkommen auszutragen. Nach den Gesetzen der Anderwelt wäre sein Anspruch damit besiegelt. Raines würde geringer gewertet als der seines Rivalen, und Morpheus würde versuchen, sie durch das Portal mitzunehmen, damit er sie auf ewig sein machen konnte.


  Es sei denn, Raine hielt ihn auf. Er stolperte auf sie zu, gekrümmt wie ein Tier, die Zähne vor Schmerz zusammengepresst.


  Er sah, wie Jordans Brustkorb sich mit jedem Atemzug dehnte und zusammenzog, während sie mit dem wonnig-schmerzlichen Gefühl rang, das der Marmorschwanz in ihr auslöste. Sie hatte Morpheus’ steinernen Pfahl nun ganz in sich.


  Die flachen Hände auf den Bauch der Statue gestützt, verlagerte sie ihr Gewicht nach vorn und begann, sich auf und ab zu bewegen. Ihre Hüften wiegten sich auf der Statue; sie stöhnte und murmelte Liebesworte in der Sprache der Todgeweihten.


  Raine hatte das Podest erreicht, an dessen Seiten dicke bedrohliche Weinranken wuchsen. Sie wehrten sich gegen ihn, zerkratzten ihm Arme, Hände, Brust und Wangen.


  Jordans Brüste hoben und senkten sich mit jeder leidenschaftlichen Bewegung ihrer Hüften.


  Unterdessen kletterte Raine höher, näher. Fast …


  Nun stieß sie stakkatoartige Stöhnlaute aus, warf ihren Kopf nach hinten, so dass ihr Hals lang und hell aufragte. Ein unterdrückter Schrei entwich ihren Lippen, und sie erstarrte, unmittelbar vor dem Orgasmus.


  In Sekunden könnte sie für immer verloren sein.


  »Jordan!«, brüllte er.
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  Raine schlang seinen Arm um Jordans Taille und hob sie von Morpheus’ ebenholzschwarzem Horn. Aber ihr Traum übte eine starke Macht auf sie aus, weshalb sie sich sträubte und wieder zurückwollte. Dabei bewegte sie sich ruhig und mechanisch wie in Trance.


  Furcht überkam ihn, die sich ihr Ventil in Wut suchte. Er zog Jordan grob an sich. »Hat der Schweinehund Morpheus dich zum Orgasmus gebracht?« Er schüttelte sie. »Hat er?«


  Jordans Kopf sackte gegen seine Schulter und rollte von einer Seite zur anderen. Sie stöhnte und verfluchte ihn in der Sprache der Anderwelt.


  Das war seine Schuld. Sie hatte ihm gesagt, dass sie von Träumen gequält wurde. Er hätte ahnen müssen, dass so etwas geschehen konnte. Wie lange bearbeitete Morpheus sie schon?


  »Lass ihren Geist los, du Mistkerl!«, schrie er die Statue an. Doch die Antwort bestand aus süffisanter Stille.


  Wenn er den Traumzauber nicht brechen konnte, mit dem Jordans vorheriger Liebhaber sie belegt hatte, wachte sie vielleicht nie wieder auf. Morpheus würde mit Freuden ihren Geist nehmen und ihren Leib sterbend zurücklassen, nur um Raine zu treffen. Nein, eher würde Raine sie ihm an den Pforten zur Anderwelt übergeben, als dass er das zuließe. Ein Triumph indessen wie der, einem Satyr die Frau zu nehmen, würde Morpheus’ Ansehen unter seinesgleichen in schwindelerregende Höhen heben.


  Aber er durfte sich nicht in wilde Mutmaßungen verstricken. Alles hing davon ab, ob Morpheus ihr einen Höhepunkt beschert hatte oder nicht, und das konnte man unmöglich mit Sicherheit sagen. Doch selbst wenn, falls Raine sie ebenfalls dazu brachte, dass sie bei ihm kam, und ihr seinen Kindersamen gab, könnte er sich als stark genug erweisen, sie den Fesseln des dunklen Gottes zu entreißen.


  Inzwischen war Raines Verlangen beinahe lebensbedrohlich groß. Es quälte ihn, befeuerte seine Wut. Nahe den Köpfen der Statuen befand sich ein flacher Steinabsatz, auf dem Vasen mit Mohnblumen standen. Jordan, die sich immer noch gegen Raine wehrte, schlug eine von ihnen in ihrem Bemühen herunter, wieder zu Morpheus zurückzukehren.


  »Wenn du einen Schwanz willst, kann ich dir reichlich bieten!«, sagte er zu ihr, beugte sie über die muskulöse Brust ihres Traumgeliebten und schob ihr Nachthemd hoch, bis ihr reifer Pfirsichpo enthüllt war.


  In Stein gefangen, konnte Morpheus bloß stumm zusehen.


  »Ja, ich werde sie ficken, du Schweinehund!«, knurrte Raine. »Sie gehört mir! Bis zum Morgengrauen wird sie bei mir Dutzende Male höchste Wonne erlebt haben.«


  Die Statue betrachtete ihn selbstzufrieden. Nimm sie! Aber vergiss nicht, dass ich sie heute Nacht als Erster hatte, schien sie zu sagen.


  Jordan bäumte sich auf, widersetzte sich ihm. Ihr Geist wurde noch von Morpheus und seinen Brüdern vergiftet, und Raine musste die richtigen Worte finden, um sie zu sich zurückzulocken.


  »Jordan, ich bin es, Raine!«


  Er legte seine gespreizte Hand auf ihren Po, um sie festzuhalten. Sie bog sich unter ihm, aber er drückte ihre Beine weit auseinander und klemmte sie mit seinen Knien ein. Seine beiden Schäfte fanden ihre Öffnungen.


  Bei seiner Berührung erstarrte Jordan unsicher.


  »Jordan, ich bin es, Raine!«, wiederholte er und drang in sie ein. Dabei ignorierte er die Tatsache, dass ein anderer Liebhaber ihren Schlitz schon feucht gemacht hatte.


  »Ich komme jetzt in dich, Jordan. Fühlst du mich? Meine Spitzen sind jetzt in dir. Du bist so klein und eng. Götter!«


  Er zog ihren Oberkörper nach oben an seinen, und murmelte in ihr Haar, während er beide Glieder tiefer in sie versenkte. »Ich dringe weiter in dich. Fühlst du mich?«


  Als die Wonne der Vereinigung ihn durchflutete, musste er seine gesamte Konzentration aufbringen, um sich nicht vom Ruf einnehmen zu lassen. Seine ganze Kraft musste darauf gerichtet sein, sie aus ihren Träumen und zu den Lebenden zurückzuholen.


  »Ich bin es, der dich vögelt, hörst du mich?!« Sein Schamhaar berührte ihre Pobacken, denn nun war er vollständig in ihr. »Fühle mich! Ich bin jetzt so tief in dir, wie ich kann.«


  Sie antwortete nicht.


  Er zog sich wieder zurück und stieß erneut in sie, wich zurück und penetrierte sie wieder. Das dichte Haar auf seinen Schenkeln rieb bei jeder Bewegung über ihre Innenschenkel. Seine Schwänze glitten aus ihr hinaus, um gleich wieder tief in sie einzudringen.


  Mit einer Hand hielt er ihre Taille, mit der anderen umfing er ihre Brust. Derweil stieß er hart und fest in sie hinein – unendlich tief.


  »Meine Schwanzspitze ist an deinem Mutterschoß«, flüsterte er leidenschaftlich. »Fühlst du es?«


  Sie murmelte etwas Unverständliches, ein Gemisch aus Englisch und der Anderweltsprache.


  Raine spürte, wie die unvermeidliche Reaktion darauf einsetzte, in ihr zu sein, und seine Hoden sich anspannten. »Ich gebe dir meinen Kindessamen«, beschwor er sie. »Versuch, dich zu entspannen und ihn zu empfangen! Hörst du mich, Jordan? Es ist wichtig!«


  Nichts.


  Er nahm sie noch fester, wilder, mit verzweifelten Stößen. Gleichzeitig richtete er all sein Denken darauf, ihr den mächtigsten Samen zu geben, den er besaß. Wie eine mystische Kraft schwoll er in seinen Hoden, so dass sie prall und dick wurden.


  »Mmm«, machte Jordan und begann, ihre Hüften in seinem Rhythmus zu wiegen.


  »Bacchus, ist das gut!« Er packte sie nun, als drohten Anderweltschurken, sie ihm fortzunehmen, wenn er sie nicht fest genug hielt.


  Seine Schaftschlitze öffneten sich, waren bereit. Er atmete ein und stieß einen rohen Schrei aus, als sie zugleich heftig zuckten. Dann brach der Damm, und sie ergossen seinen Samen. Aus seinem Menschenglied sprudelte seine Gabe in die Leere ihres Schoßes. Zum ersten Mal in seinem Leben gab er einer Frau seinen Samen, pflanzte ihn in sie. Eine unerwartet süße, reine Freude durchflutete ihn mit derselben Wucht, mit der sein geweihter, fruchtbarer Samen in sie hineinschoss. Er teilte sein Kostbarstes mit ihr.


  Seine Brust schirmte sie ab, während er ihr mehr und mehr von sich gab. Und kaum fühlte er, wie seine Saat in ihr Wurzeln schlug, umarmte er Jordan und drückte sie dicht an sich. Er hatte sein Bestes getan. Nun musste er beten, dass es ausreichte.


  Sein zweites Glied glitt durch milchige Flüssigkeit zwischen ihren Pobacken, als es sich befriedigt bis zum nächsten Vollmond zurückzog und in Raines Becken verschwand. Bei ihrem Akt hatten sich Jordans Brustspitzen vergrößert, und ihm fiel auf, dass sie pulsierend in Blassrosa leuchteten. Das hatten sie bei Morpheus nicht getan, was Raine Mut machte. Dennoch blieb Jordan abwesend. Ihr Geist war nach wie vor an einem anderen Ort gefangen. Wusste sie überhaupt, wer sich eben mit ihr gepaart hatte?


  Raine nahm ihren Phallus in die Hand, der steif und begierig war. Vielleicht konnte er sie auf anderem Wege erreichen, indem er ihren Zorn anstachelte. »Willst du ein Mann sein?«, forderte er sie heraus. »Dann vögel zum Teufel auch wie einer!«


  Mit diesen Worten hob er sie auf seine Schulter, stieg mit ihr von der Statue und eilte zu jenem Platz auf dem Anwesen, wo seine Kräfte am stärksten waren. Minuten später schlüpfte er durch einen natürlichen Bogen, den die drei Bäume der Feentriade bildeten, und betrat den klaffenden Schlund einer Höhle.


  Drinnen verlor Raine keine Zeit. Er fixierte einen Flecken im Nichts und beobachtete, wie bernsteinfarbenes Licht aufschimmerte, das wie von Zauberhand erschien. Als er Jordan hinstellte, wurde das Licht größer, verdichtete sich und nahm Frauengestalt an.


  Mit fließenden, grazilen Bewegungen half die Frau ihm, Jordan zu dem großen Steinaltar in der Mitte der Höhle zu führen. Gleich darunter lag das Portal zwischen Erdenwelt und Anderwelt. Magiefäden kräuselten sich um die Pforte, die dafür sorgten, dass die beiden Welten auf immer getrennt blieben.


  Die Nebelnymphe setzte sich auf den Altar und rutschte nach hinten. Die Knie gespreizt und angewinkelt, stützte sie ihre Füße auf den Steinrand und lehnte sich auf ihre Ellbogen zurück. Sie war schön, unterwürfig und bereit, die Aufgabe zu erfüllen, für die Raine sie hergerufen hatte.


  Er bugsierte Jordan zwischen die Beine der Nymphe und richtete ihr Gesicht zu der Bernsteinfrau. »Schau sie an!«


  Jordan starrte mit blinden Augen, die so gefühllos wirkten wie die der Lichtgestalt vor ihr.


  »Sie wartet auf dich«, flüsterte er. »Nur zu! Besteige sie!«


  Hatte sie ihn gehört? Raine schob sie noch näher an die Nebelnymphe und nahm Jordans Schaft in seine Hand, dessen Spitze er in den feuchten Schamlippen der Nymphe auf und ab strich.


  Jordans Kopf sank an seine Schulter, als wäre er ihr plötzlich zu schwer geworden, und ihr fielen die Augen zu.


  Er stieß sie von seiner Schulter weg. »Öffne die Augen!«


  Sie gehorchte, brachte ihre Lider jedoch nur ein winziges Stück auseinander. Die Nebelnymphe lächelte sie an, so dass ihre ebenmäßigen weißen Zähne leuchteten, setzte sich weiter auf und streckte eine Hand nach Jordans Phallus aus. Dann übernahm sie seine Bewegungen und befeuchtete die gewölbte Spitze in ihrem eigenen, leuchtenden Schlitz.


  »Fick mich!«, bat die Kreatur in einem sanften Flüstern.


  


  Verlangen schoss durch Jordans Leib und machte ihr Glied schmerzlich steif. Die Spinnweben begannen, sich aufzulösen, aber das Wachwerden fiel ihr schwer und schien beängstigend.


  Sie erschauderte. »Raine?«


  »Bacchus sei Dank!«, glaubte sie, ihn murmeln zu hören. Eine maskuline Hand strich ihr Haar zur Seite, und Raines Lippen küssten ihre Halsbeuge. »Ich bin hier«, sagte er.


  Sie griff nach der schimmernden Frauenhand auf ihrem Schwanz. Die Finger wandten sich um und verwoben sich mit ihren.


  »Komm in mich! Ich bin feucht, bereit für dich«, bettelte die Nebelnymphe.


  »Ich weiß nicht …«, hauchte Jordan, die sich noch nicht wieder vollständig aus ihrem Traum in die Realität gekämpft hatte.


  »Dein Schwanz weiß es. Er will sie.« Von hinten tauchte Raine eine Hand zwischen ihre Beine und drang mit dem Finger in sie ein. »Deine Scheide weiß es ebenfalls. Sie will mich. Aber du kannst mich nicht haben, ehe du sie nicht nimmst.«


  Er legte ihre Hand um ihren unteren Schaft und führte die Spitze weiter in den Spalt der Kreatur ein. Die Nebelnymphe stöhnte, lehnte sich zurück und hob ihre Hüften. Ihre Scheide sog köstlich an Jordan.


  »Vögel sie, dann vögel ich dich!«, versprach Raines samtige Stimme.


  Jordans Schaft zuckte, begeistert von dem Vorschlag. Gegen die Traumbenommenheit kämpfend, beobachtete sie, wie ihre Eichel die Schamlippen der Nebelnymphe spreizte. Sie fühlte sich seltsam losgelöst von dem Geschehen, als wäre es gar nicht ihr Penis, der das tat.


  Gleichzeitig streckte sie beide Hände nach den weiblichen Schenkeln aus, die ihre eigenen umfingen. Sie waren warm und weich, der Spalt zwischen ihnen eine feuchte einladende Höhle. Kaum betastete sie ihn, strömte Blut in ihren Phallus, der größer und dicker denn je wurde.


  »Fick mich!«, drängelte die Nebelnymphe.


  Jordan beugte sich ein wenig vor, drückte nach vorn … und glitt in den Himmel.


  Ihr zartgelockter Venushügel begegnete dem haarlosen des Körpers unter ihr; glühende Augen sahen lächelnd zu ihr auf.


  Als hätten sie einen eigenen Willen, fingen Jordans Hüften an, sich zu bewegen. Sie wiegten sich rückwärts, vorwärts, wieder rückwärts, wieder vorwärts und gaben so den Takt ihrer Paarung an. Die Nebelnymphe reckte sich ihr bei jedem Stoß entgegen, und ihre Scheide nahm Jordan gierig schluckend auf, umfing ihr Glied wie eine riesige feuchte Zunge.


  Eine Hand drückte gegen Jordans Rücken, so dass sie sich noch weiter nach vorn beugte, bis sie Brust an Brust mit der Kreatur war. Diese streckte einen Arm aus, vergrub die Finger in Jordans Haar und zog sie zu sich, um sie zu küssen. Jordan erwiderte den Kuss fasziniert.


  Unterdessen spürte sie, wie ein riesiger Schwanz von hinten in ihre eigene Scheide eindrang. Raine.


  Sie stöhnte erstickt gegen die Lippen der Nymphe.


  Alle drei bewegten sich zusammen – etwas ungeschickt anfangs, aber bald fanden sie in den rhythmischen Tanz. Jedes Mal, wenn Raine von hinten in Jordan hineinstieß, wurde sie tiefer in die Nebelnymphe getrieben. Wenn er sich zurückzog, wich auch sie aus der anderen Scheide.


  Küsse, Zärtlichkeiten und Stöhnen vermengten sich, bis männliche, weibliche und ätherische nicht mehr zu unterscheiden waren. Gemeinsam vereinten sie sich, taumelten ihrem Höhepunkt entgegen. Von den Wänden der geweihten Höhlen sahen ihnen Faune, Nymphen und Feen zu, die von Künstlern in Reliefs gebannt worden waren, die längst nicht mehr lebten. Lüstern lächelnd stimmten sie alle dem Geschehen zu.


  Auf einmal spannten Jordans Schaft und ihre Scheide sich zugleich an. Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, verharrte sie am Rande des Orgasmus, kaum fähig, die Flut ihrer Empfindungen auszuhalten, den riesigen Penis, der ihre Scheide ausfüllte, und den engen Kanal, der ihr Glied zusammendrückte. Schließlich entfuhr ihr ein unartikulierter Schrei, begleitet von übermächtigem, ekstatischem Pulsieren. Sternenfeuer explodierten in der Finsternis ihres Geistes, und in dem Augenblick, in dem sie sowohl einen männlichen als auch einen weiblichen Höhepunkt erlebte, war sie beinahe blind.


  Ihr Kommen riss Raine mit, der ihre Hüften fester packte, während sein Schwanz in ihr zuckte und übersprudelte. Mit jedem Samenschwall, den er in sie pumpte, ergoss sie ihren in die Gestalt unter ihr, wieder und wieder, bis nichts mehr übrig war, was sie geben konnte.


  Keuchend sank Jordan nach vorn und lag für wenige Momente auf der Nebelnymphe. Deren blasse Augen strahlten sie an, bevor das Wesen sich auflöste und in jene Sphäre entschwand, aus der es gekommen war, so dass Jordans nackte Brüste auf dem glatten Stein des Altars ruhten.


  Sie blinzelte. Nun war sie endgültig wach und klar. »Raine?«


  »Ja, ich bin hier, meine Liebste.«


  Das Kosewort ging ihm wie von selbst über die Lippen, ehe er es richtig bemerkte.


  Er küsste ihren Nacken, der heiß und ein wenig verschwitzt war. Jordan seufzte. Immer noch in ihr, hob er ihren Oberkörper, so dass sie an ihm lehnte, und überkreuzte die Hände über ihren auf ihrem Bauch. Von heute Nacht an wuchs sein Kind in ihr. Das wusste er ebenso sicher, wie er wusste, dass er sich einst geschworen hatte, es niemals dazu kommen zu lassen.


  Heute Nacht war er gezwungen gewesen, gegen seinen Eid zu verstoßen. Er konnte nicht einmal die neun Monate abwarten, wie es ratsam gewesen wäre, damit die Leute in der Nachbarschaft sich nicht über die frühe Geburt wunderten. Nick hatte er Vorwürfe gemacht, weil er Jane nur fünf Monate nach der Heirat geschwängert hatte – und jetzt hatte er Jordan befruchtet, bevor sie überhaupt vermählt waren.


  Wie bei Satyr-Kindern üblich, würde seines mit Jordan in einem Monat, während des nächsten Vollmondrufs geboren werden. Oder war das Kind in ihrem Bauch von Morpheus? Das würde die Zeit zeigen.


  So oder so, er würde weder Jordan noch ihr Kind gehen lassen.
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  Erinnerst du dich, was letzte Nacht war?«


  Jordan fuhr erschrocken zusammen, als sie Raines Stimme hörte. Rasch versteckte sie das, was sie gerade bastelte, unter ihren Röcken. Es handelte sich um zwei kleine Zweige, die Blätter abgezupft, hastig eingeritzt und mit ein wenig Band zusammengewunden. Jeden Morgen trieb es sie, einen weiteren dieser merkwürdigen Talismane zu machen. Es war peinlich. Verrückt.


  Sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, als sie aufstand und zu ihrem Schrank ging, das Holzgebilde vor sich herschiebend, und warf es zu den anderen hinein. Da waren so viele.


  Bald hätte sie nichts mehr von dem Band übrig, das Raine ihr an dem Abend gab, als sie sich kennenlernten. Was dann? Sie schloss die Spiegeltür und sah, dass er näher kam. Hatte er etwas bemerkt?


  Um ihn abzulenken, legte sie verführerisch ihre Arme um ihn. »Natürlich erinnere ich mich. Wir haben uns geliebt, draußen auf der Lichtung«, antwortete sie. »Obwohl ich nicht mehr weiß, wie wir dorthin gelangt sind.«


  »Du bist geschlafwandelt, und ich habe dich gefunden. Morpheus, eine Kreatur der Anderwelt, der dich mir wegnehmen will, hatte dich zur geweihten Klamm gelockt.«


  Sie wurde blass. »Ich dachte, das wäre ein Traum.«


  »Nein. Du hast letzte Nacht empfangen.« Ob von ihm oder Morpheus, konnte er nicht sagen. Wusste sie es?


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Das ist ausgeschlossen! Es ist mehr als wahrscheinlich, dass ich unfruchtbar bin.«


  »Für einen Mann mit Satyr-Blut ist keine Frau unfruchtbar. Wie ich dir schon erklärte, kann ich Frauen schwängern, die fünfmal so alt sind wie du, wenn ich will.«


  »Aber es ist fast sicher, dass ich nicht einmal einen Uterus habe«, erwiderte Jordan, die ihm nicht glauben konnte. »Und selbst wenn ich einen habe, wurde mir gesagt, dass meine männlichen Organe die weiblichen dominieren und ich folglich nie ein Kind austragen könnte.«


  »Nimm mich beim Wort. Du bist guter Hoffnung. Ich schätze, dass du in vier Wochen gebären wirst.«


  Jordan grinste spöttisch. »Dich sollte dringend jemand in menschlicher Biologie unterrichten.«


  »Nicht nötig. Ich bemühe mich gerade, dich in die Satyr-Biologie einzuweihen«, entgegnete er. »Satyr-Kinder wachsen vier Wochen im Mutterleib heran wie alle Kinder, die der Anderwelt entspringen.«


  Verblüfft tastete Jordan ihren Bauch ab. Er war tatsächlich schon fest und ein bisschen gewölbt. »Wie praktisch!«


  In diesem Augenblick fiel ihr ein Traumfetzen ein. »Waren Nick und Lyon letzte Nacht mit uns in der Klamm? Oder habe ich das nur geträumt?«


  Raine sah sie prüfend an, weil er nicht sicher war, wie viel sie wusste. »Nick war dort, mit Jane. Aber wir verbrachten den Ruf getrennt von ihnen.«


  »Und Lyon?«


  Raine stutzte. »Er ist in Paris. Hast du das vergessen?«


  »Nun tu nicht so, als sei meine Frage ganz besonders abwegig! Auf Satyr-Grund geschehen viele unmögliche Dinge – wie beispielsweise vierwöchige Schwangerschaften bei Frauen ohne Schoß.«


  »Du hast einen Schoß, vertrau mir! Mein Schwanz hat ihn mehr als einmal berührt. Angesichts deines Zustandes siehst du hoffentlich ein, dass wir heiraten müssen, nicht wahr?«


  Sie wirkte besorgt. Jordan zu heiraten, würde ihm Schwierigkeiten bescheren, aber er könnte ihr nie vergeben, wenn sie darauf bestand, dass ihr Kind unehelich zur Welt kam.


  Doch er irrte sich, was den Grund ihrer Sorge anging. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Erstgeborene zu früh auf die Welt kommen.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. »Acht Monate zu früh? Alle werden glauben, dass wir unsere Treueschwüre vorweggenommen haben, so wir denn welche leisten.«


  »Macht es dir etwas aus?«


  »Nicht im mindesten. Ich dachte, es würde dir etwas ausmachen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mit Klatsch und Tratsch kann man leben.«


  Und das von dem Mann, der Gerede zutiefst verabscheute?


  »Ich wünsche mir lediglich gesunde Satyr-Kinder«, sagte er.


  »Wird die Niederkunft normal verlaufen?«, fragte sie.


  »Ziemlich.«


  »Ziemlich?«


  »Ja, ziemlich normal für eine Satyr-Geburt.« In Wahrheit konnte er ihr nicht versprechen, dass es ein Satyr-Kind wäre und kein anderes, was sie gebären sollte.


  »Ein wenig ausführlicher dürften deine Erklärungen gern ausfallen.«


  »Komm mit, ich habe einiges mit Nick zu besprechen. Wir gehen zu ihm, und dort kannst du Jane deine Frauenfragen stellen.«
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  Als sie beim Castello di Blackstone ankamen, waren Hof und Gärten ein einziges Blumenmeer. Selbst im Herbst grünte und blühte es hier, wohin man auch schaute. Jordan staunte jedes Mal darüber, wenn sie herkam, und auch heute wieder schüttelte sie verwundert den Kopf.


  »Deine Schwester hat wahrlich einen grünen Daumen«, murmelte Raine.


  »Und das ist noch untertrieben.«


  Im Haupthaus erfuhren sie, dass Nick sich in seinem Büro ganz in der Nähe aufhielt. Jane kam allein zu ihnen in den Salon. Sie sah reichlich müde aus.


  »Entschuldigt, dass ich euch warten ließ. Ich habe verschlafen.« Sie sah zu Raine, errötete und wandte rasch ihr Gesicht ab.


  Keiner von ihnen sprach aus, dass sie die ganze Nacht auf gewesen war und Vollmondsex in der Klamm gehabt hatte. Wie ihre Schwester.


  »Ich möchte dich bitten, meiner künftigen Frau einige Dinge bezüglich der Geburt von Satyr-Kindern zu erklären«, kam Raine direkt zum Punkt. »Sie ist guter Hoffnung.«


  Jane riss die Augen weit auf, blickte von Raine zu Jordan und wieder zurück. »Ich verstehe. Glückwunsch!«


  »Danke, aber er kann es doch nicht jetzt schon sicher wissen, oder?«, fragte Jordan.


  Jane antwortete nicht gleich, sondern geleitete zunächst Raine zur Tür und schob ihn auf den Flur hinaus. »Du kannst in einer Stunde wiederkommen«, ließ sie ihn wissen und schloss die Tür vor seiner Nase.


  »Er irrt sich, nicht wahr?«, erkundigte Jordan sich, nachdem er fort war. »Es ist so gut wie unmöglich, dass ich Kinder bekomme.«


  »Ein Satyr bestimmt selbst, ob sein Samen fruchtbar ist oder nicht«, erklärte Jane und läutete nach Tee.


  »Aber ich bin wahrscheinlich unfruchtbar. Es ist möglich, dass ich nicht einmal einen Uterus besitze.«


  Jane runzelte die Stirn. »Weiß Raine das?«


  Jordan nickte. »Aber er streitet es ab.«


  »Du warst letzte Nacht mit ihm vereint, stimmt’s? Ich war dort auf der Lichtung. Ich habe dich gesehen.«


  »Oh!« Jordan errötete. »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Sei deshalb nicht beschämt. Bei Nick und mir ist es während der Vollmondnacht dasselbe.« Sie seufzte. »Wenigstens hat Raine dich vorgewarnt, was du zu erwarten hast. Als meine Niederkunft nahte, sagte Nick mir nichts, und ich machte mir schreckliche Sorgen, weil ich so rund wurde, dass ich schon fürchtete, ich würde Vierlinge erwarten!«


  Der Tee wurde gebracht, und als sie sich gesetzt hatten, schenkte Jane ihnen ein. »Ich sollte dich noch auf etwas anderes vorbereiten«, begann sie dabei. »Er wird dich im nächsten Monat nicht auf intime Weise berühren.«


  Jordan war entsetzt. »Aber warum denn nicht?«


  »Das ist bei Satyrn so üblich.« Grinsend verdrehte Jane die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe! Nick benutzt dieselbe Formulierung, um mir Dinge nicht zu erklären, von denen er wünscht, dass ich sie als gegeben hinnehme.«


  »Männer!«, schnaubte Jordan angewidert.


  Beide Frauen kicherten, bis sie gleichzeitig gähnen mussten.


  


  Raine fand Nick in dessen Büro über eine Sammlung ägyptischer Pillendreher gebeugt vor, die er unlängst erworben hatte. Er sah frisch und ausgeruht aus, genau wie Raine sich stets nach einer Rufnacht fühlte.


  »Sind sie nicht faszinierend?«, fragte Nick begeistert und hielt einen besonders großen Käfer in die Höhe. »Andenken an Napoleons gescheiterten Ägyptenfeldzug.«


  Der allzeit auf Ordnung und Sauberkeit bedachte Raine erschauderte in Anbetracht des teuren Gerümpels, das den Raum füllte. Er hob ein Paar mittelalterlicher Kettenhandschuhe von einem Stuhl und setzte sich. »Pillendreher fressen ihre eigenen Exkremente, wenn ich nicht irre.«


  »Ja! Sie sind ausgesprochen tüchtig.« In diesem Moment bemerkte er Raines ernste Miene und wandte sich von seiner Insektensammlung ab. »Was ist letzte Nacht mit Jordan passiert?«


  »Morpheus ist passiert.«


  »Mist!«, hauchte Nick. »Waren seine Brüder mit dabei?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber Morpheus war derjenige, der sich mit ihr paaren wollte.«


  »Und hat er?«


  »Er war bis zu einem gewissen Grade erfolgreich. Wie weitreichend der Schaden ist, kann ich nicht sagen.«


  Nick rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Trägt sie?«


  Raine nickte.


  »Und du weißt nicht, ob es deines ist oder von Morpheus?«


  »Korrekt.«


  »Bacchus! Falls es seines ist …«


  Raines Augen verengten sich. »Ich werde sie ihm trotzdem nicht überlassen.«


  »Selbst wenn du ihn davon abhalten kannst, sie zu sich zu nehmen, wird er das Kind wollen. Und er hätte einen legitimen Anspruch darauf, wenn es seines ist.«


  »Zum Teufel mit seinem Anspruch!«


  Nicks Stuhl ächzte unter seinem Gewicht, als er sich zurücklehnte und die Hände über seiner Brust faltete. »Falls sie sein Leibeserbe trägt, wird sie das Kind dann gehen lassen?«


  Raine blickte zur Seite. Wenn sie gezwungen wäre, zwischen ihm und einem Kind zu wählen, mochte er sich gar nicht ausmalen, wofür sie sich entschied. »Ich weiß es nicht. Sie hat bereits geäußert, dass sie sich wünscht, Mutter zu werden.«


  »Falls du Morpheus sein Anrecht auf das Kind streitig machst …«


  »Was ich tun werde«, fiel Raine ihm ins Wort.


  »Sei darauf gefasst, dass der Anderweltrat ihm zumindest das Recht zuspricht, es zu sehen«, fuhr Nick fort. »Und wahrscheinlich auch, es zu besuchen. Womit er sich Zugang zu unserer Welt gesichert hätte. Das müssen wir verhindern.«


  »Immer vorausgesetzt, dass er sie erfolgreich befruchten konnte, was ich bezweifle. Ich tat mein Bestes, um sicherzustellen, dass das Kind, das sie trägt, ein Satyr ist, nicht Morpheus’ Leibeserbe. In den kommenden Wochen bis zur Niederkunft werde ich mich bemühen, sie ihre Träume kontrollieren zu lehren, auf dass er sie nicht wieder heimsuchen kann.«


  »Die Nachwirkungen, die es haben könnte, sollte sie noch tiefer in Morpheus’ Netz gezogen werden, würden nicht nur unsere Familie betreffen. Falls er auf diesem Wege die Erlaubnis erhält, in die Erdenwelt zu kommen, werden bald andere aus der Anderwelt folgen.«


  Raine stand auf und trat ans Fenster. Während er sich mit den Fingern durch sein Haar fuhr, betrachtete er die Weinberge in der Mitte ihres Anwesens. Zum ersten Mal, seit er als Junge hergekommen war, wünschte er sich beinahe, er könnte dies alles hinter sich lassen und mit Jordan fortgehen. Irgendwohin, wo sie sicher war, wo ihr keine unnatürlichen Gefahren drohten. Doch einen solchen Ort gab es nicht.
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  Also, wie ich von Jane erfuhr, dürfen du und ich während des nächsten Monats keine intimen Kontakte haben«, sagte Jordan, als sie mit Raine durch den Wald spazierte. Nick und Jane hatten sie zum Mittagessen eingeladen, und nach ihrer Rückkehr war Raine für mehrere Stunden verschwunden, so dass es inzwischen später Nachmittag war.


  Raine hob sie über eine niedrige Steinmauer, bevor er selbst hinüberstieg. »Das ist richtig.«


  Schmunzelnd sah sie ihn an. »Und was genau ist von dieser Regel ausgenommen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Sie kam näher. »Zum Beispiel, darf ich dich hier berühren? Oder dies tun?«


  Raine schob ihre Lippen von seinem Hals und zog ihre Hand von seinem Schritt. »Auch wenn es schmerzt, das zu sagen: nein, zu beidem.«


  Sie seufzte. »Das wird ein schaurig langer Monat.« Sie blickte nach vorn und bemerkte, dass der Weg beständig felsiger wurde. »Wohin gehen wir?«


  »Wir sind schon da«, klärte er sie auf und blieb neben einem kleinen Felsentümpel stehen. »Hier, ich habe etwas für dich.« Er zog ein kleines juwelenbesetztes Fläschchen an einer Goldkette aus seiner Tasche und hängte es ihr um den Hals.


  Sie hob es von ihrer Brust und sah es verwundert an. »Das ist wunderschön!«


  »Ich bin froh, dass es dir gefällt, denn fortan wirst du es immerzu tragen. In dem Fläschchen ist eine Mischung aus seltenen Ölen, die ich dir zusammengestellt habe. Sie fungiert als Traumfänger, eine Art Netz, das dir erlaubt, im Schlaf zwischen wirklich und unwirklich zu unterscheiden.«


  Sie umschloss das Fläschchen mit ihrer Faust. »So einfach ist das?«


  »Beinahe. Die Öltinktur kann erst wirken, wenn sie geweiht wurde.« Er wandte sich ab, worauf die Luft um sie herum zu schimmern begann und zwei Nebelnymphen erschienen, beide bezaubernd schön und mit schillernder Haut.


  »Warum sind sie hier?«, fragte Jordan skeptisch.


  »Um an dem Ritual teilzunehmen.«


  »Welches Ritual?«


  Er sah sie an, als wäre sie enervierend begriffsstutzig. »Das Ritual der Öle – die Weihe, die ich eben erwähnte. Während des Rituals wirst du besonders empfänglich für Alpträume sein. Aber sobald es vollzogen ist, kannst du sie besser kontrollieren … solange du das Amulett trägst.«


  Jordan hob beide Hände. »Deine Erklärung wirft so viele Fragen auf, dass ich kaum entscheiden kann, mit welcher ich beginnen will.«


  »Dieser Teich ist eine Brutkammer, die aus Felsen des Asklepios-Tempels erbaut wurde, wo man dem Heilsgott huldigt«, erklärte er geduldig und wies auf den felsigen Tümpel. »Du wirst die Nacht hier mit den Nebelnymphen verbringen, und morgen bei Sonnenaufgang ist das Ritual vollendet.«


  Die schimmernden Frauengestalten kamen auf sie zu. Misstrauisch sah sie die beiden an und versteckte sich hinter Raine. »Du meinst, ich soll hier bei ihnen bleiben? Ohne dich?«


  »Ja, aber ich werde ganz in der Nähe sein und aufpassen.«


  Die Nebelnymphen fanden sie mühelos und streichelten sie mit zarten Händen.


  »Hört auf!«, fuhr Jordan sie an, doch sie machten weiter. »Ist eine von ihnen dieselbe Kreatur wie letzte Nacht auf der Lichtung?«


  »Sie sind niemals dieselben. Wenn sie zu uns kommen, sind sie neugeboren. Wenn sie gehen, hören sie auf zu existieren.«


  »Dann sind sie nicht wie die Dryaden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dryaden sind lebende Kreaturen. Die Nebelnymphen brauchen wir heute Nacht für das Ritual, damit sie dir helfen, deine Träume zu beherrschen, statt dich von ihnen beherrschen zu lassen.«


  Sie sah ihn fragend an, denn sie wagte kaum, zu hoffen, dass er die Wahrheit sagte. »Was muss ich tun?«


  »Zunächst einmal musst du ein Stichwort wählen, eines, das du dir leicht einprägen kannst, das du aber nicht versehentlich aussprichst.«


  Sie fühlte kühle Luft an ihrem Rücken. Die Nebelnymphen entkleideten sie! Ängstlich entwand sie sich ihnen. »Was genau beinhaltet das Ritual?«, wollte sie wissen.


  Raine fasste sie bei den Schultern, so dass sie den greifenden Händen ausgeliefert war. »Lass sie mit dir tun, was sie wollen! Du solltest bis kurz vor den Gipfel der Wonne gelangen, ihn jedoch nicht erreichen. Benutze dein Stichwort, dann hören sie auf, dich zu stimulieren.«


  Entgeistert starrte Jordan ihn an. »Mich stimulieren? Verstehe ich dich richtig, dass ich hier die Nacht verbringe, von diesen Wesen wieder und wieder an den Rand des Orgasmus gebracht werde, ihn aber nicht erreichen darf?«


  Er nickte. »Hast du ein Wort gewählt?«


  »Ja.«


  »Wie lautet es?«


  »Arschloch.«


  Raine sah sie verärgert an. »Dies hier ist wichtig. Wähle ein verdammtes Wort – eines, das du dir merkst, aber nicht zufällig aussprichst!«


  »Na schön«, gab sie nach, ihre Hände trotzig in die Hüften gestemmt. »Geburtstag.«


  »Gut.«


  »Gut!«


  »Jedes Mal, wenn die Versuchung der Ekstase zu stark wird, sagst du ›Geburtstag‹, und die Nebelnymphen warten, bis du dich beruhigt hast und sie fortfahren können.«


  Nun massierten die ätherischen Gestalten ihre Brüste, denn inzwischen hatten sie ihr das Mieder geöffnet und sie bis zur Taille entblößt. Wieder schlug sie die Hände der Kreaturen weg. »Sag ihnen, dass sie für einen Moment aufhören sollen, damit ich nachdenken kann!«


  Obwohl er weder sprach noch sich rührte, wichen die Nebelnymphen prompt von ihr und standen still da.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.


  »Du musst vernünftig sein, Jordan!«, antwortete er achselzuckend.


  Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Ich will dieses Kind, Raine. Jane sagt, dass körperliche Wonnen es gefährden können.«


  »Das ist auch wahr. Aber solange du deiner Ekstase nicht nachgibst …«


  »Kann das Ritual nicht warten?«, flehte Jordan. »Die Träume plagen mich seit sechs Jahren. Was macht ein weiterer Monat?«


  Raine schüttelte den Kopf. »Es ist unverzichtbar, dass wir schnell handeln. Deine Träume könnten jederzeit wieder benutzt werden, um dich der Wirklichkeit zu entreißen. Durch sie kannst du in die Anderwelt gezogen werden, wo du für mich genauso verloren wärst wie unser ungeborenes Kind.«


  »Wie? Ich würde mich weigern, mitzugehen.«


  »Deine Träume könnten dich in den Wahnsinn treiben, wenn du dich weigerst.«


  Unglücklich sah sie zu den Nebelnymphen. »Aber was kann ich tun, um der Versuchung während des Rituals zu widerstehen? Du sagst, wenn ich nachgebe, könnte es unser Kind verletzen. Lieber erleide ich selbst Schaden, als dass ich solch ein Wagnis eingehe.«


  Etwas in seiner Miene veränderte sich, während er sich bemühte, den besten Weg zu wählen. »Nun gut«, lenkte er schließlich ein, »wir warten mit dem Ritual.«


  Er nahm ihre Hand, und sie wandten sich in Richtung Castello um. Hinter ihnen flirrten die Nebelnymphen auf, ehe sie sich langsam in nichts auflösten.


  »Warum hast du ›Geburtstag‹ als Stichwort gewählt?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weil meine Geburtstage für mich stets eine scheußliche Tortur waren – genau wie es vermutlich dein Ritual gewesen wäre.«


  Er gab ihr einen Kuss auf ihr Haar und schwor sich im Stillen, dass ihr nächster Geburtstag ein Fest sein würde, kein solcher Schrecken, wie es all ihre vorherigen gewesen sein mussten.
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  Spät in dieser Nacht wurde Jordans Schlaf unruhig. Sie wand sich auf dem Laken, und ihre Haut wurde klamm. Verwirrt stand sie auf und wollte zur Tür gehen. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander.


  Plötzlich packten starke Hände sie und führten sie zum Bett zurück. Raine. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr gutging, aber sie konnte nicht klar denken, geschweige denn ihre Alpträume hinlänglich beherrschen, um zu sprechen.


  In ihrem Traum war sie in ein Musselinkleid gehüllt und trug einen mit Blumen geschmückten Hut. Sie war im Garten, auf dem Weg zu Rains Stall, als ihre Mutter plötzlich neben ihr erschien, wie es sonst die Nebelnymphen taten: aus dem Nichts.


  Kaum sah sie Jordan, die wie eine Frau gekleidet war, legte Celia Cietta eine Hand auf ihren mächtigen Busen und rief aus: »Gütiger Herr im Himmel! Wie siehst du aus?«


  Jordan zwang ihre Lunge, wieder zu atmen. »Buon giorno, Mutter«, antwortete sie, als wäre es vollkommen üblich, einer Person zu begegnen, die nicht mehr lebte.


  »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen«, sagte ihre Mutter, deren kalte Finger nach Jordans Arm griffen.


  Sanft entzog Jordan sich ihr. »Ich bin zu Hause.«


  »Nein! Du musst mit mir kommen. Wenn du nicht nach Venedig zurückkehrst, nimmt die Familie deines Vaters mir mein Vermögen«, jammerte ihre Mutter.


  »Ich komme nicht zurück, Mutter. Ich habe vor, bald zu heiraten.«


  Ihre Mutter wurde bleich. »Heiraten? Einen Mann oder eine Frau?«


  »Einen Mann. Einen guten Mann. Denselben, der mich aufwecken will, während wir uns unterhalten.«


  Ihre Mutter musterte Raine, der seinen Arm um Jordan gelegt hatte und sich bemühte, sie zu wecken.


  »Er sieht recht passabel aus. Weiß er es? Von dir?« Ihre Mutter wies mit der Hand in die ungefähre Richtung von Jordans Genitalien.


  »Wir teilten das Bett. Wie könnte er nicht?«


  Angewidert sah ihre Mutter sie an. »Du solltest dich schämen!«


  Jordan schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein. Du warst stets diejenige, die zu beschämt war, um meine Andersartigkeit zu erwähnen. Ich schämte mich nie meines Körpers.«


  Nun wurde der Tonfall ihrer Mutter giftig. »Dann solltest du es dringend tun! Jetzt mehr denn je. In dieser Aufmachung siehst du lächerlich aus! Keiner Frau mangelte es jemals so augenfällig an Grazie. Deine Frisur ist unordentlich, dein Kleid und dein Hut beweisen einen abstoßenden Mangel an Sorgfalt und Finesse. Alles ist gleichgültig und nachlässig zusammengestellt.«


  »Ich bin hier glücklich. Kannst du mich nicht in Ruhe lassen?«


  »Du lebst eine Lüge.«


  Jordans Lippen bebten. »Nein. Die Lüge endete, als ich herkam. Ich wünsche, als Frau zu leben. Ich will Raines Ehefrau sein. Er weiß, was ich bin, und er begehrt mich.«


  »Kein Mann wird dich lange als Gattin behalten«, höhnte ihre Mutter. »Er will irgendwann Kinder.«


  Jordan tippte auf ihren Bauch. »Was kein Hindernis zu sein scheint. Ich bin bereits guter Hoffnung.«


  Celia stand mit offenem Mund da und starrte sie entsetzt an. So verging ein Moment, ehe ein zynisches Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Das lässt sich ändern.«


  Unvermittelt tauchte Salerno neben ihrer Mutter auf, der wortlos Jordans Handgelenke ergriff und sie fest vor ihrer Brust überkreuzte. Noch ein Mann erschien, der finster dreinblickte. Es war der Bischof aus dem Theater in Venedig. Er trat hinter Jordan und lüpfte ihre Röcke. Dann hob er seine geballte Faust.


  Jordan sah hilfesuchend zu ihrer Mutter, doch Celia hatte sich schon wieder in den Nebel aufgelöst, aus dem sie gekommen war.


  Eine flache Hand auf ihrem Bauch, wühlte sich der Bischof mit der Faust zwischen ihre Schenkel. Ohne Vorwarnung rammte er sie hoch in ihre Scheide. Und noch höher. Unvorstellbar tief in ihr spreizte er seine Finger, um die zu packen, die in ihr wuchsen. Die Ungeborenen.


  Sie schluchzte, flehte ihn an, aufzuhören – und fürchtete, dass es zu spät war.


  Dann, genauso plötzlich, wie sie erschienen waren, verschwanden beide Männer wieder.


  Sie krümmte sich, überkommen von einem scheußlichen Krampf, der in ihrem Bauch wütete und ihr Innerstes zerfleischte.


  »Raine«, flüsterte sie ängstlich.


  »Ich bin hier«, antwortete er, doch er war so weit weg, dass seine Worte ihr keinen Trost zu spenden vermochten. Sie war ganz allein und hatte Schmerzen. Mühsam erhob sie sich auf alle viere. In ihrem Schoß tobten entsetzliche Mächte. Blut klumpte. Gewebe riss. Es floss aus ihr heraus, verschmierte ihre Schenkel und verlief zu gigantischen Flecken auf dem Laken unter ihr.


  Stunden später schaffte sie es endlich, wieder wach zu werden. Aber noch bevor Raine etwas sagte, wusste sie, was geschehen war. Sie war in ihren feuchttrüben Träumen niedergekommen.


  Es waren Jungen gewesen. Zwillinge. Anderweltkinder, die bereits einen Tag nach der Empfängnis weit entwickelt gewesen waren.


  Einer von ihnen hatte einen olivfarbenen Teint gehabt. Raines Kind.


  Der andere hatte die Farbe von ebenholzschwarzem Marmor gehabt.


  Beide waren tot geboren.
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  Die Zwillinge wurden in der Satyr-Krypta beigesetzt, in einer stillen Zeremonie im engsten Familienkreis. Tagelang danach aß Jordan kaum und weigerte sich, zu sprechen. Raine ließ nichts unversucht, sie zu trösten, doch als sie ihn immer wieder abwies, suchte er Zuflucht in seiner Arbeit.


  Am Nachmittag des fünften Tages kam sie zu ihm. Er hielt sich im Garten hinter dem Haupthaus auf. Jordan hielt einen Korb in einem Arm. Ihr Abschiedsgeschenk.


  Als Raine sie sah, sprang er sogleich auf. Sie wollte weinen, als sie den Schmerz in seinem Gesicht sah. Schmerz, den sie ihm beschert hatte.


  »Ich gehe fort«, verkündete sie unverblümt.


  Er legte beide Hände an ihre Schultern und sah sie flehentlich an. »Es war nicht deine Schuld! Das Ritual aufzuschieben hat die Fehlgeburt nicht ausgelöst. Denkst du, es war dein Fehler?«


  Ja, genau das dachte sie. »Was ich denke, ist unerheblich«, antwortete sie, schüttelte müde den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Ich gehe fort. Ich kehre zu meinem Leben in Venedig zurück.«


  Sie hatte Salerno in ihrem Traum gesehen, in der Nacht, als sie die Fehlgeburt hatte. Und das bedeutete etwas. Er suchte immer noch nach ihr. Sollte er herkommen, würde er einen Skandal verursachen und schreckliche Scham über sie bringen. Sie durfte nicht zulassen, dass Raine und seine Familie unter ihrer erbärmlichen Vergangenheit litten. Ein solches Schicksal verdienten sie nicht.


  Gewitterwolken brauten sich in Raines Augen zusammen. Auch wenn er sich sonst nichts anmerken ließ, hatte Jordan gelernt, die wenigen Anzeichen zu deuten.


  »Was für ein Leben?«, fragte er. »Auf der Straße?«


  »Raine …«


  »Weißt du, in welche Gefahr du dich begibst, wenn du fortgehst? Bist du dir gewahr, dass Morpheus dir weiter nachstellen wird? Und selbst wenn er aufgibt, werden andere Anderweltkreaturen dich verfolgen.«


  »Durchaus, und ich bin gewillt, dieses Risiko einzugehen.«


  »Bist du hier so unglücklich? An der Seite des Mannes, den du angeblich liebst?«


  Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Sie musste weg, bevor sie zusammenbrach. »Ich möchte dir etwas geben, bevor ich gehe«, wich sie seiner Frage aus und reichte ihm den Korb.


  Verwirrt sah er auf das, was sie ihm gab.


  Natürlich war er verwirrt. Der Korb war voller Stöckchen, die mit Schleifen zu Paaren zusammengebunden waren – mit dem Band, das sie ihm in Venedig weggenommen hatte. Seit Wochen beseelte sie der seltsame Trieb, jeden Morgen diese merkwürdigen Gebilde zu winden. Sie hatte unterschiedliche Zweige und Hölzer ausprobiert und sie auf verschiedenste Weise gebunden: die Bänder geflochten, zu Schleifen gebunden oder mit diversen Knoten versehen. Nichts konnte sie je zufriedenstellen, schien richtig. Und trotzdem war es jeden Morgen, wenn sie die beiden Hölzer zusammenfügte, in ihr ruhiger geworden, und sie hatte den Tag bewältigen können. Voller Scham hatte sie die Hölzchen immer verborgen … bis heute.


  Als er den Korb nicht nahm, stubste sie ihn ihm entgegen. »Ich weiß nicht, was es bedeutet. Es ist eine Art Botschaft an dich.«


  Raine war zu wütend, als dass er zuhören konnte. Er schlug ihr den Korb aus der Hand, so dass sein Inhalt sich auf dem laubbedeckten Weg verteilte. »Wenn du mich wirklich verlassen willst, dann geh! Und nimm deinen Hexenkram mit! Aber reise nur so weit, wie es dieses Anwesen erlaubt! Finde ein Heim bei deiner Schwester, oder ich baue dir eines. Du darfst das Satyr-Land nicht verlassen, denn du bist zu wichtig. Hier gilt es mehr zu berücksichtigen als deine Präferenzen!«


  Er wandte sich ab und trat ihr Geschenk absichtlich mit der Stiefelferse in die Erde. Zweige knackten und wurden tief in den Boden getrieben, als er sie stehen ließ.


  Jordan sah auf ihre verteilten Gaben. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie zu niemandem, denn er war längst fort. Ungeachtet seiner Worte musste sie tun, was sie zu tun vorhatte. Sie konnte nicht zulassen, dass der Skandal, den ihr Leben darstellte, seines beschmutzte. Er sollte die Wahrheit darüber, was sie einst gewesen war, nicht erfahren.


  In ihrer Tasche berührte sie das einzige Band, das noch ganz war: das blaue. Dann sah sie den langen Pfad hinunter, der sich talabwärts wand, auf Florenz zu.


  


  Irgendwann an diesem Nachmittag blickte Raine von seinen Fläschchen, Mörsern und sonstigem Gerät auf, das er zur Mischung der Weine nutzte.


  Nick schaute ihn an und bemerkte, wie angespannt er war. »Was ist?«


  »Etwas stimmt nicht.«


  Erschrocken sprang Raine auf, so dass alles auf dem Tisch vor ihm scheppernd erzitterte. Gleichzeitig schnupperte er in die Luft, ob er Jordans Duft wahrnahm. Nein, er war fort. Sie war fort.


  Er rannte los zu seinem Haus, schneller denn je durch den Wald sprintend, und als er das Haupthaus erreichte, nahm er drei Stufen auf einmal, um die Treppe hinaufzuhechten, bevor er den Korridor entlangraste und ihre Zimmertür aufstieß.


  Sogleich wich er vor dem ekligen Geruch zurück, der ihm entgegenschlug. Ihr Zimmer stank. Nicht nach Fee, sondern nach einer scheußlichen Mischung von Chemikalien. Französisches Parfum.


  Sie wusste, dass er Parfums verabscheute. Wo hatte sie es her? Bei Jane gemausert, keine Frage.


  Er hielt sich die Nase zu und ging hinein. Ein halbes Dutzend, wenn nicht mehr Flakons standen auf ihrem Frisiertisch, alle leer. Sie hatte sich mit dem Zeug überschüttet, um ihn im wahrsten Sinne des Wortes von ihrer Fährte abzulenken. Nun, ihr Plan würde nicht aufgehen.


  Denn Raine zwang sich, tief einzuatmen und ihren Duft herauszufiltern, das Säuerliche vom Süßen und Würzigen zu trennen. Er hob einen Flakon nach dem nächsten auf, analysierte blitzschnell die jeweiligen Noten und prägte sie sich ein. Mittendrin fiel ihm ein, wie nutzlos dieses Unterfangen war, konnte es ihn doch allzuleicht zu einer Fremden führen, die dasselbe Parfum trug wie Jordan.


  Verärgert knallte er den Flakon, den er gerade in der Hand hatte, auf den Tisch. Dann wischte er die ganze Sammlung mit einem Armschwung weg, so dass sie auf dem Boden landete.


  Nick kam ins Zimmer und sah den Haufen Fläschchen, die den Teppich schmückten. »Ist sie weg?«


  Raine vergrub seine zitternden Hände in den Hosentaschen, weil er nicht wollte, dass sein Bruder bemerkte, wie tief Jordans Fortgang ihn traf. »Anscheinend.«


  »Folgst du ihr?«


  Raine wies vage in die Richtung, in der Venedig lag, und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht kann. Hier ist reichlich zu tun. Die Fässer sind bereit, und der Wein muss gemischt werden. Vergessen wir nicht, dass, solange Lyon fort ist, dein Wille nicht ausreichen wird, jene Schutzzauber zu stärken, die unseren Grund und unseren Weinbau vor Menschen schützen.«


  »Dann mach mit deiner Arbeit weiter«, riet Nick, der einen Arm um Raines Schulter legte, »und ich werde Lyon aus Paris zurückbeordern. Er wird binnen einer Woche hier sein, so das Wetter hinreichend beständig zum Reisen bleibt. Sobald die Schutzmauer durch ihn gestärkt ist, kannst du aufbrechen und nach ihr suchen.«


  Raine nickte und stellte sich wieder ans Fenster. Einen Moment später hörte er, dass sein Bruder ging. Er starrte derweil weiter über die Wälder hinweg zu den Feldern, den entfernten Städten und Hügeln, den dunstverhangenen violetten Bergen, den speergleich aufragenden Zypressen.


  Wo war sie?
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  Wie hübsch Ihr seid, Signor Cietta!«, murmelte eine sarkastische Stimme.


  Jordan hatte kaum die Grenze des Satyr-Landes überschritten, als sie diese Laute hörte. Eine vertraute Hand packte ihren Arm. Signor Salerno.


  Sprachlos vor Schreck sah sie nur stumm in seine kalten Augen auf. Dann aber kam sie wieder zu sich, wollte ihm ihren Arm entwinden und ein paar Schritte auf Abstand gehen. Leider hielt er sie zu fest.


  »Gott! Was ist das für ein Gestank an Euch?«, fragte er und wich so weit mit dem Kopf zurück, wie er konnte, ohne sie freizugeben. »Parfum?«


  »Wenn Ihr es nicht mögt, lasst mich doch los!«, entgegnete sie und trat ihn mit den lächerlich zarten Schühchen, die ihm natürlich keinen Schaden zuzufügen vermochten.


  »Ihr solltet mich nicht reizen! Gewiss wünscht Ihr nicht, dass ich die Neuigkeiten über Euren jüngsten Aufenthalt bei Lord Satyr in Venedig bekanntmache«, drohte er und schüttelte sie. »Es gibt da einige, die recht entzückt wären, zu erfahren, in welche Intimitäten er sich von Euch verstricken ließ. Ja, man möchte fast unterstellen, er hätte sich der Sodomie hingegeben, und zwar mit La Maschera. Ach! Ich sehe Eurem Gesicht an, dass er es fürwahr tat. Pfui, pfui!«


  »Was verlangt Ihr im Tausch gegen Euer Schweigen?«


  »Vorerst? Nur ein paar Informationen.«


  »Welche?«, fragte sie angewidert.


  »Habt Ihr Eure Mutter ermordet?«


  Sie riss die Augen weit auf und schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Ich verdächtigte Euch!«


  »Ich bin kein Mörder!«


  »Wie ich auch nicht!« Abermals versuchte sie, sich von ihm loszureißen. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Ein Informant verriet mir Euren Aufenthaltsort. Seit Tagen liege ich hier auf der Lauer und begann schon, mich zu fragen, ob Ihr irgendwann das Anwesen verlasst. Und, siehe da! Heute fallt Ihr mir geradewegs in den Schoß.«


  Immer noch wehrte sie sich gegen ihn, während er sie zu seinem Pferd zog. Doch gegen seine überlegene Kraft konnte sie nichts ausrichten.


  »Nach ihrem Tod hat er mich übrigens eine ganze Weile belästigt«, informierte Salerno sie.


  »Wer?«


  »Der Gendarm. Er wusste, dass ich an dem Morgen, bevor Eure Mutter starb, im Haus gewesen war und Euch abgeholt hatte. Ich glaube, er vermutete eine Verschwörung zwischen uns. Aber er konnte mir den Mord nicht nachweisen, und die Wahrheit ist, dass ich die Tat nicht beging. Wenn Ihr gleichfalls unschuldig seid, bleibt der Fall ungelöst. Andererseits schert es mich auch nicht weiter.«


  Jordan wusste, warum der Constable Salerno verdächtigt hatte. Sie hatte ihm eine anonyme Botschaft zukommen lassen, in der sie andeutete, dass der Arzt der Täter sein könnte.


  Nachdem er kurz in seiner Satteltasche herumgewühlt hatte, holte er einen Lappen heraus, den er Jordan fest auf Mund und Nase presste. Das Tuch war mit etwas eklig Stinkendem getränkt, so dass sie fast keine Luft mehr bekam.


  »Wohin bringt Ihr mich?«, keuchte sie.


  »Zurück nach Venedig, selbstverständlich, La Maschera. Nun, da Eure Mutter fort ist, kann jeder Tag Euer Geburtstag sein.«


  Jordans Augen verdrehten sich, bevor sie zufielen und alles schwarz wurde.
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  Raine grauste es davor, wie die Tage vergingen. Mit jeder Minute, jeder Stunde wuchs seine Sorge. Wo mochte sie stecken? War sie in Sicherheit? Ging es ihr gut? Er vergrub sich in seine Arbeit, wie er es getan hatte, bevor sie kam. Das Pressen der Trauben war abgeschlossen, und er hatte regelmäßig Proben von den Maischbecken genommen.


  Den Rest seiner leeren Stunden füllte er, indem er über das Anwesen wanderte, beobachtete, wie die Reben nach und nach ihre Farbe veränderten und von Gold zu flammendem Rot wechselten.


  Zum Ende des Herbstes kam das Anhäufeln. Dann gingen sie mit Pflügen zwischen den Rebenreihen hindurch und häuften fruchtbaren Boden um die Stämme auf, der sie vor der Winterkälte schützte. Bald darauf würden die Reben das Laub abwerfen und von Mitte November bis Mitte März – wenn die Bacchanalien stattfanden, in einen Schlafzustand verfallen. Spätestens im Frühjahr wollte er Jordan wieder hier haben, denn er stellte sich ungern die Feier ohne sie vor.


  Auch Lyon sollte tunlichst demnächst zurückkommen, sonst würde Raine noch wahnsinnig.


  Eines Nachmittags stieß er auf dem Gartenweg auf kleine Bänderabschnitte. Er bückte sich, um sie genauer anzusehen. Es waren die Stockbündel, die Jordan zurückgelassen hatte. Ein Geschenk hatte sie sie genannt. In den Tagen, seit sie fort war, hatte es ein- oder zweimal geregnet, so dass die Bänder von Schlamm benetzt wurden, der inzwischen getrocknet war und sie hart gemacht hatte.


  Raine hob eines der noch ziemlich intakten Bündel auf und betrachtete es genauer. Er fragte sich, was sie auf die Idee gebracht hatte, solche seltsamen Objekte zu fertigen. Einer der Zweige stammte von einer amerikanischen Baumsorte, der andere von einer heimischen italienischen. Als er die Zweige vorsichtig auseinanderzog, bemerkte er, dass die Rinde sich an der Stelle abgelöst hatte, an der die Stöckchen sich kreuzten. Er nahm ein zweites Bündel in die Hand und sah, dass es aus derselben Kombination bestand: amerikanisches Gehölz mit italienischem vereint. Sie schien die beiden unterschiedlichen Hölzer absichtlich zusammengebracht zu haben, als meinte sie, die beiden müssten … verpfropft werden.


  Wie ein Donnerschlag traf ihn die Erkenntnis, was es zu bedeuten hatte. Ihre Träume hatten Jordan angespornt, die Bündel zu schnüren, und sie waren eine Art Botschaft für ihn, deren Bedeutung Jordan selbst nicht verstanden hatte.


  Er hingegen begriff jetzt. Es war sehr gut möglich, dass dies die Lösung war, nach der er seit vielen Monaten suchte. Die Lösung, nach der sie alle suchten. Könnte die Phylloxera besiegt werden, indem sie amerikanische mit italienischen Reben kreuzten? Bacchus! Wenn Jordan richtig lag, hatte sie die gesamte Weinindustrie gerettet.


  Und er hatte ihre Bündel einfach weggeworfen, sie Hexenkram geschimpft! In diesem Moment hatte er etwas in ihren Augen sterben gesehen.


  
    

    36

  


  Der Bischof saß wieder in Salernos Behandlungsräumen in Venedig und blickte auf seinen wunden, schorfigen Schwanz unter der gelüpften Robe. Nachdem die Krankheit jahrelang eher latent gewesen war, hatte sie jetzt offenbar beschlossen, ihn erbarmungslos zu zerfressen. Er wurde fett und vergesslich, und mehrfach hatte er beschämt feststellen müssen, dass er seinen Darm nicht kontrollieren konnte.


  »Ich möchte noch eine Behandlung«, teilte er Salerno mit.


  »Ein weiteres Dampfbad?«, fragte der Arzt.


  »Nein, ich brauche etwas Neues.«


  »Nun gut«, sagte Salerno und begann, Zutaten in ein Glas abzumessen. Dann rührte er sie zusammen und stellte den Trank auf den Tisch.


  »Was ist das?«, wollte der Bischof wissen, der das Gebräu misstrauisch beäugte.


  »Eier, Schneckenschleim, ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Ginseng, Ingwer, Salz.«


  »Warum seid Ihr ohne weiteres gewillt, mir zu helfen?«, erkundigte der Bischof sich argwöhnisch.


  »Keine Sorge, das ist kein Gift. Um ehrlich zu sein, ich bin Euch dankbar für die Information, die Ihr mir bei Eurem letzten Besuch zukommen ließt. Dank Euch ist La Maschera nach Venedig zurückgekehrt.«


  Der Bischof strahlte. »Weiß Satyr Bescheid?«


  »Er dürfte es inzwischen erfahren haben.«


  Interessiert beugte der Bischof sich vor. »Hat sie Euch irgendwelche Schwierigkeiten gemacht?«


  »Ah, habt Ihr beschlossen, dass La Maschera weiblich ist?«


  »Natürlich! Ich hörte, dass Kinder geboren wurden.«


  »Ach ja? Leider musste ich mich bedeckt halten, um zu vermeiden, dass ich entdeckt wurde, folglich kam mir von diesem Detail nichts zu Ohren.«


  Der Bischof hatte angefangen, von der Mixtur zu trinken, und Salerno wartete ungeduldig, dass er zwischen zwei Schlucken eine Atempause machte. »Dieser Trank ist ekelhaft«, beklagte der Bischof sich, als er etwa die Hälfte heruntergezwungen hatte.


  »Ja, schon gut, aber was ist mit den Kindern?«


  »Es waren zwei«, erzählte der Bischof, »Totgeburten allerdings. Was wohl nicht verwundert, bedenkt man, wie ihr Innerstes aussehen müsste. Wäre es nicht faszinierend, sie aufzuschneiden und sich alles genauer anzuschauen?«


  »Ja, schon …«


  »Wisst Ihr, falls sie Euch zu großen Ärger bereitet, könntet Ihr einen Unfall arrangieren.«


  »Einen Unfall?«, wiederholte Salerno verständnislos. »Was für einen Unfall?«


  »Falls sie im Laufe einer wissenschaftlichen Untersuchung ernsten Schaden nehmen sollte, wäre es nicht Eure Schuld. Ich könnte als Zeuge auftreten und bestätigen, dass ihr Ableben ein Unfall war. Wären ihre abartigen Körperfunktionen nicht bei einer Autopsie ungleich leichter zu überprüfen? Das ist alles, was ich sage.«


  »Ah! Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt, und Ihr habt recht«, stimmte Salerno zu und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen sein Kinn. »Es wäre nicht einmal ein besonderer Verlust, denn ein guter Präparator könnte La Mascheras Körper und Organe für künftige Vorführungen konservieren. Nun, vielleicht wird sich eines Tages ein solcher Unfall ereignen. Aber fürs Erste möchte ich Euren Vorschlag noch nicht befolgen.«


  Im Nebenzimmer eingeschlossen, hörte Jordan alles mit an und erkannte an Salernos Stimme, dass er die Anregung des Bischofs durchaus in Betracht zog. Zunehmend ängstlich vernahm sie, wie er das Undenkbare erwog. Als sie beschlossen hatte, dass sie lieber sterben wollte, als Salerno ausgeliefert zu sein, musste eine böse Naturgewalt ihre Gedanken belauscht haben.


  »Die Kinder sind wahrlich interessant«, sinnierte Salerno, dessen Augen funkelten.


  »Sie bestätigen, dass La Maschera funktionsfähige weibliche Organe besitzt. Nun müsste erprobt werden, ob die männlichen sich zur Reproduktion eignen. Könnte La Maschera den kümmerlichen Schwanz dazu bringen, seinen Samen in den Schoß einer anderen Frau zu pflanzen, würde sie eine Sensation werden. Und ich als ihr Entdecker wäre weltberühmt.«


  »Wie habt Ihr sie eigentlich entdeckt?« Der Bischof verzog das Gesicht und setzte an, den Rest der klebrigen Mixtur herunterzuwürgen.


  Salerno hakte die Daumen in den Bund seiner Hose. »Es macht wohl nichts, wenn ich Euch einweihe, denn Ihr habt selbst ein Interesse daran, La Mascheras Identität geheim zu halten. Ich entdeckte die Kreatur durch einen glücklichen Zufall vor neunzehn Jahren. Damals rief man mich ins Haus der Ciettas hier in Venedig, um bei einer schwierigen Geburt zu helfen. Obwohl ich seinerzeit noch ein junger Arzt war, begriff ich gleich, wie ich am besten nutzen konnte, was in jener Nacht zwischen Celia Ciettas Beinen auftauchte«, prahlte er.


  Der Bischof erstarrte mitten im Trinken, aber Salerno war in solcher Plauderlaune, dass er gar nicht bemerkte, wie die Miene des anderen sich veränderte.


  »Wie Ihr schon geraten haben dürftet, war das Baby La Maschera«, fuhr er fort. »Die Mutter war gierig und wünschte sich natürlich einen Sohn, um das Vermögen ihres verstorbenen Gatten zu erben. Nun war das Geschlecht ihres Kindes bekanntlich zweideutig. Ich erfasste, welche Zukunftsmöglichkeiten eine solche Kreatur mir eröffnete, und handelte mit der Mutter aus, sie von Zeit zu Zeit vorführen zu dürfen. Aber jetzt ist die Mutter tot, und Jordan Cietta steht mir dank Euch uneingeschränkt zur Verfügung.«


  Salerno wies auf den Rest im Glas des Bischofs. »Trinkt aus, Mann! Es ist nicht giftig, wie ich Euch bereits versicherte.«


  Doch der Bischof stellte das Glas ab. »Verstehe ich Euch richtig, dass Jordan Cietta und La Maschera ein und dieselbe Person sind? Und dass Ihr sie bei der Geburt als männlich ausgewiesen habt, obgleich es nicht ganz der Wahrheit entsprach?« Sein Geist arbeitete dieser Tage schleppend, und er wollte sich vergewissern, dass er nicht irrte, was die abscheulichen Fakten betraf.


  »Ja, warum? Ich zähle auf Euer Stillschweigen, denn Ihr wünscht wohl kaum, dass Lord Satyr die Kreatur hier aufspürt.«


  Der Bischof blickte auf sein Glas. »Ich habe mich der Kirche nie nahe gefühlt, wusstet Ihr das? Vielmehr zwangen mich mangelnde Mittel, ein Mann Gottes zu werden, und ich habe mein Bestes getan, um diese Aufgabe zu erfüllen.«


  »Kein seltenes Schicksal für einen verarmten Edelmann«, entgegnete Salerno mitfühlend.


  »Ja. Dürfte ich etwas von dem Wein hinter Euch haben, um den Geschmack dieses widerlichen Gebräus herunterzuspülen?«, fragte der Bischof höflich.


  »Gern.« Salerno nahm die Flasche aus dem Wandregal und zog den Korken. »Ich gebe Euch sogar vom besten Satyr-Wein. Nichts ist zu gut für den Mann, der mir half, La Maschera wiederzubekommen. Und, was habt Ihr vor, nachdem …?«


  Etwas traf Salerno von hinten, und er sackte bewusstlos zu Boden.


  Mit einem Schürhaken in der Hand stand der Bischof da und betrachtete den Arzt mit eisigen Augen. »Was ich vorhabe? Ich habe vor, dich genauso zu verarschen, wie du mich vor neunzehn Jahren verarscht hast! Ich bin Jordan Ciettas nächster Cousin, verdammt! Wärst du nicht gewesen, hätte ich das Cietta-Vermögen geerbt. Ich wäre reich und angesehen, und mein Schwanz würde nicht verrotten, weil ich saubere Frauen in meinem Bett gehabt hätte!«


  Von schrecklichem Zorn angetrieben, hievte der Bischof Salerno hoch und legte ihn bäuchlings über eine Holztruhe. Dann suchte er sich ein Messer und schnitt den Hosenboden seines Opfers auf, so dass dessen Hintern entblößt war. Mit der flachen Hand schlug er ein halbes Dutzend Mal darauf ein, trat zurück und bewunderte die roten Abdrücke, die er auf der weißen Haut hinterlassen hatte.


  Anschließend fiel er hinter dem Arzt auf die Knie, wie in Betstellung. Er hob seine Robe vorn hoch und legte sie über Salernos Rücken, bevor er sich in die Hand spuckte. Den Speichel benutzte er, um seinen Schwanz zu befeuchten. Sein kränklicher Schaft richtete sich nur noch selten auf Kommando auf. Aber Wut verlieh ihm neue Kräfte.


  Er drückte Salernos Backen mit Fingern und Daumen auseinander, ertastete sein Loch und stopfte sich ächzend in ihn hinein. Ohne Unterlass fluchend rammte er sich wieder und wieder hinein, auf dass das Rektum des anderen seinen juckenden Schwanz kratzte.


  


  Salerno kam mit entsetzlichen Schmerzen zu sich. Sein Hintern brannte wie Höllenfeuer. Ihm wurde Gewalt angetan – ihm, der ein Leben lang jungfräulich gewesen war, der jede intime Beziehung aus Angst vor Krankheiten gemieden hatte!


  »Du willst mich wieder verarschen, ja?«, fluchte sein Vergewaltiger keuchend. »Ich werde dir eine Verarschung zeigen, die du nicht so schnell vergisst, du hinterhältiger, betrügerischer Mistkerl!«


  Laut brüllend warf Salerno seinen Reiter ab, schwang den Arm nach hinten und schlug den Angreifer zu Boden.


  Verblüfft blinzelnd lag der Bischof auf dem Boden, seine Robe bis zur Hüfte hinaufgezogen. Sein Schwanz war widerwärtig – welk und verrottet von der Syphilis. Und er war eben in seinem Anus gewesen! Der Bischof hatte mehr getan, als ihm Gewalt zuzufügen. Er hatte Salerno zum Tode verurteilt, zu einem langsamen, grausamen Tod.


  Nun regte er sich auf dem Boden, wollte sich aufrappeln. Bebend vor Wut stürzte Salerno sich auf ihn.


  


  Raine erreichte Venedig Stunden später. Er hatte das Anwesen vor Tagen verlassen, in dem Moment, da er spürte, dass Lyon beinahe zu Hause war. Von der Toskana aus hatte er Erkundigungen über den Arzt eingezogen, der Raines einzige Verbindung zu Jordan darstellte. Jetzt war er auf dem Weg zu Salernos Haus.


  Sobald Salerno von seinem Interesse an La Maschera erfuhr, würde er zweifellos versuchen, Jordan mit allen Mitteln bei sich zu behalten. Also war Raine darauf vorbereitet, mit ihm zu verhandeln. Oder ihm zu drohen. Er hatte jedenfalls fest vor, Jordan zu heiraten. Sollte Salerno jedoch öffentlich machen, dass sie eine Hermaphrodite war, gäbe es einen Skandal. Und Raine durfte nicht zulassen, dass der Satyr-Name beschmutzt wurde. Er könnte Jordan nehmen und aus der Toskana fortgehen, aber damit geriete die Erdenwelt in Gefahr. Drei Satyrn waren auf dem Anwesen nötig, um die Pforte zu bewachen.


  Wie man es auch drehte und wendete, alles lief auf eines hinaus: Falls Salerno sich weigerte, zu kooperieren, müsste er sterben.


  Solcherart waren Raines Gedanken, als er an der Tür des Arztes ankam, die nicht verriegelt war. Raine stieß sie kurzerhand auf und ging in das Haus. Dort fand er den Mann, den er suchte, stumm in seinem Laboratorium sitzend. Hinter ihm auf dem Boden lag der Bischof auf dem Boden, seine Robe bis zur Taille hochgerutscht und eine klaffende Wunde an der Schläfe, aus der Blut sickerte.


  »Ah, noch ein Besucher! Lord Satyr, nicht wahr?«


  Raine nickte zum Bischof. »Habt Ihr ihn getötet?«


  Salerno klopfte auf den Schürhaken, der neben ihm auf dem Tisch lag. »Er hatte es verdient, glaubt mir!«


  »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht plant, all Euren Besuchern ein solch jähes Ende zu bereiten.«


  »Seid froh, dass ich ihn zur Strecke brachte. Er war der Cousin von Jordan Cietta.«


  »Von wem?«


  »La Maschera. Jene Kreatur, die Ihr vermutlich sucht, der Hermaphrodit. Aber Ihr wusstet doch sicher bereits, dass Eure Geliebte und der Erbe des Cietta-Vermögens dieselbe Person sind.«


  Raine biss die Zähne zusammen.


  »Ah, Ihr wusstet es nicht?« Salerno wies auf den Bischof. »Er war der Nächste in der Erbfolge. Hätte ich ihm erlaubt, ihr zwiespältiges Geschlecht zu enthüllen, wäre auch meine Beteiligung am Betrug ihrer Mutter ans Licht gekommen. Und das konnte ich nicht gestatten.«


  »Wovon zum Teufel redet Ihr?«


  »Ich war Celia Ciettas Geburtshelfer. Ich erklärte ihr Neugeborenes – Jordan – zum Jungen. Was nur zur Hälfte gelogen war, wie Ihr inzwischen selbst herausgefunden haben dürftet. Es war die von mir erstellte Geburtsurkunde, die Jordan und ihrer Mutter das Vermögen sicherte, das andernfalls an den Bischof gegangen wäre. Daher war er so zornig. Sein Tod ist für uns alle von Nutzen.«


  »Und sterben die Geheimnisse von La Maschera mit ihm?«


  Salerno hob beide Hände. »Wie ich dem guten Bischof sagte, hege ich nicht den Wunsch, die Verbindung zwischen La Maschera und den Ciettas zu enthüllen. Mein Interesse gilt einzig dem Studium des Wesens, nach dem Ihr sucht. Das wiederum dürfte jetzt eher unmöglich sein – es sei denn, ich besteche die Richter.«


  Raine trat einen Schritt vor. »Was soll das bedeuten? Sprecht offen, Mann, und strapaziert meine Geduld nicht!«


  »Jordan Cietta wurde vor nicht einmal einer halben Stunde in diesem Hause verhaftet. Glücklicherweise war der gute Constable zu dumm, ins Nebenzimmer zu schauen, sonst hätte er noch eine weitere Leiche entdeckt und einen neuen Fall zu klären gehabt.«


  Raine fluchte, wandte sich zum Gehen, hielt dann jedoch inne. »Ehe ich gehe, habe ich Euer Wort, dass Euer Wissen geheim bleibt?«


  Salerno tippte mit seinem Fuß gegen den toten Bischof. »Er hat mir Gewalt angetan, während ich ohnmächtig war, das Schwein.«


  »Inwiefern betrifft das meine Frage?«


  »Seht Euch seinen Schwanz an! Er war mit Syphilis infiziert, im fortgeschrittenen Stadium.« Salerno trank einen großen Schluck von dem Satyr-Wein. »Indem er mich vergewaltigte, hat er mich ebenfalls getötet. Nur wird mein Sterben langsamer sein als seines … und qualvoller.«


  »Ich verstehe.«


  »Einzig Jordans Mutter, der teure Bischof und ich wissen von den besonderen körperlichen Merkmalen Eurer Geliebten.«


  »Sollten Gerüchte über Jordans Verbindung mit La Maschera kursieren, wüsste ich somit, wer sie in Umlauf brachte«, schloss Raine.


  »Es wird keine geben«, beteuerte Salerno ihm inbrünstig. »Ich sehe keinerlei Nutzen darin, über die Angelegenheit zu sprechen oder Euren Zorn auf mich zu ziehen. Mir ist wohl bewusst, welche Macht die Satyr-Familie besitzt. Wie dem auch sei, hofft lieber, dass sie Euch in diesem Falle hilft, denn der Constable glaubt fest, Jordan Cietta des Mordes überführen zu können.«
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  Während er von dem Dorsch auf seinem Teller aß, beäugte der Gefängniswärter Jordans teure Weste und Hose. Salerno hatte dafür gesorgt, dass sie sich wieder als Edelmann kleidete.


  »Non poveri?«, fragte er den Constable, der sie von Salernos Haus hierhergebracht hatte. Der Constable sah zu ihr, als sollte sie antworten.


  Non poveri. Nicht arm. Falls sie in jenen Teil des Gefängnisses kam, würde sie besser behandelt, aber sie besaß kein Geld. Und man würde erwarten, dass ihre Familie für Essen und Wäsche, sogar für eine Matratze sowie Bettdecken aufkam. Nur hatte sie keine Familie, an die sie sich wenden konnte.


  »Poveri«, entschied der Wärter, der ihr Zögern richtig deutete.


  »Weswegen werde ich inhaftiert?«, fragte Jordan zum hundertsten Mal, seit sie vor einer Stunde aus Salernos Klauen befreit worden war.


  »Wegen Mordes«, klärte der Constable sie endlich auf.


  »Und wen habe ich ermordet?«, erkundigte sie sich, obgleich sie die Antwort schon ahnte.


  »Nun, Eure Mutter natürlich.« Dann warnte er den Wärter: »Haltet den hier vom gemeinen Pack fern! Ihm darf nichts zustoßen. Ich will ihn beim Prozess unversehrt!«


  Der Wärter grunzte bloß, nahm seinen Teller und aß weiter, als er sie an der Kette, mit der ihre Hände gefesselt waren, wegführte. Sie stiegen eine Treppe in den Keller hinunter, wo nie Tageslicht hinkam, und passierten die Abteilung für die »vecchi« – die Alten. Der Gestank erschlug Jordan beinahe. Schließlich wurde sie in die kärgste, modrigste Zelle gebracht, wo sie fortan ausharren müsste, den Launen der Richter ausgeliefert. Aber wenigstens war sie hier allein.


  »Ich habe Hunger«, vermeldete sie, als der Wärter sich umdrehte und gehen wollte.


  Anstelle einer Antwort öffnete er seine Hose und legte seinen Schwanz neben den restlichen Fisch auf den Teller. »Das ist alles, was Ihr heute Abend von mir zu essen kriegt, Signore!« Er schob ihr den Teller hin.


  Angeekelt kehrte sie ihm den Rücken zu.


  Doch er lachte nur. »Ihr werdet bald willig sein, wenn der Hunger erst an Euren Eingeweiden nagt.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Verlasst Euch nicht darauf!«


  Er sah sie genauer an. »Hmm. Das ist ein hübsches Schmuckstück.« Rasch streckte er einen Arm durch die Gitterstäbe, packte das Amulett, das Raine ihr gegeben hatte, und riss es ihr vom Hals.


  Ihre Bitten, er möge es ihr wiedergeben, blieben ungehört. Zwar war das Amulett noch nicht rituell geweiht, aber es schien ihr dennoch einen gewissen Schutz vor ihren Träumen zu bieten. Tatsächlich plagten sie in der ersten Nacht in der Zelle Alpträume, schlimmer noch als alle, die sie vor der Zeit auf dem Satyr-Anwesen gehabt hatte. Es schien, als hätten ihre sämtlichen Traumdämonen darauf gewartet, dass sie Raines Schutz verlor, um nun besonders schrecklich zu wüten.


  Ihre Kleidung war angemessen für den jungen Mann, der zu sein sie einst vorgegeben hatte. Aber sie bot keinen Schutz vor der feuchten Kerkerkälte. Als es endlich Morgen wurde, wusch sie sich mit dem spärlichen Wasser in der Schüssel, die man ihr hingestellt hatte, und aß ein bisschen von dem schimmeligen Brot und Käse.


  Gegen Mittag kam ihr Wärter und brachte sie zum Constable, der sie mehrere Treppen nach oben und in einen Gerichtssaal führte, wo eine erste Anhörung stattfinden sollte.


  Mit hocherhobenem Kopf betrat Jordan den Saal, den Constable neben sich. Obwohl sie erschöpft war, spannte ihr ganzer Körper sich in Erwartung dessen an, was kommen würde.


  Ihre Mutter war tot, und man beschuldigte sie, sie ermordet zu haben. Es käme niemand, der für sie sprach, und sie selbst durfte nur etwas sagen, wenn sie gefragt wurde. Trotz ihrer Unschuld schien beinahe gewiss, dass sie am Ende verurteilt würde.


  Im Publikum saßen Schaulustige wie auch sehr kultivierte Leute, stellte sie fest. Unter einfachen Leuten waren Prozesse ebenfalls beliebt und gern besucht, da sie das Begaffen der Gefangenen als unterhaltsam empfanden. Und dann, als Jordan sich weiter unter den Zuschauern umsah, entdeckte sie jemanden, den sie hier nicht erwartet hatte. Raine.


  Sie fuhr zusammen, als seine silbernen Augen sie musterten, sichtlich verwirrt, weil sie wie ein Mann gekleidet war. Heute würde er die Wahrheit über sie erfahren, wie sie aufgewachsen und ihre Tage verbracht hatte, bevor sie ihm an jenem Abend in Venedig begegnete.


  Ihr blieb nur, zu beten, dass er die Verbindung zwischen ihr und La Maschera nicht herstellte. Als Salerno sie verschleppte, hatte er geschworen, Raine ihre Aktbilder zu zeigen, sollte sie sich ihm widersetzen. Würde er die Drohung wahrmachen, falls er vorgeladen wurde und aussagen musste?


  Vor Scham glühten ihre Wangen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Raine die furchtbaren Zeichnungen zu Gesicht bekam. Was würde er von ihr denken, wenn er sie sah, hockend, die Pobacken gespreizt, so dass ihr Anus aufklaffte? Oder wenn er sie auf einem Stuhl sitzend erblickte, wie sie mit den Fingern ihre Schamlippen öffnete, um dem Maler ihre Vagina zu entblößen?


  Verlegen wandte sie den Blick von ihm ab und beschloss, nicht wieder zu ihm zu schauen. Sie wollte nicht miterleben, wie aus seiner Verwirrung blanker Ekel wurde.
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  Raine suchte sie in ihrer Zelle auf.


  Nie war sie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. »Geh weg!«, sagte sie.


  »Habe ich es richtig verstanden, dass du während der letzten neunzehn Jahre vorgetäuscht hast, ein Junge zu sein?«


  Jordan schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Nein. Du hast meine Ankläger gehört. Ich bin männlich. Ich täuschte lediglich vor, eine Frau zu sein, seit ich dir begegnet bin.«


  Er war nur Zentimeter von ihr entfernt und betrachtete sie von oben bis unten. »Du willst ein Mann sein? Möchtest du das?«


  Hierauf antwortete sie nicht.


  Raine drückte sie mit seinem Körper an die Wand, und unwillkürlich drehte sie ihren Kopf, so dass sie seinen Duft inhalieren konnte. Er hatte ihr gefehlt.


  Seine Hände waren zu beiden Seiten von ihr an die Wand gestützt, als er flüsterte: »Hast du mich deshalb so oft gebeten, meinen Schwanz in deinen weiblichen Spalt zu stecken? Bist du deshalb mit mir in die Toskana gekommen? Hast du darum deine Rolle als meine Frau genossen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin müde, Raine.«


  Er beugte sich noch näher zu ihr. »Gib es zu! Du bist weiblich, nicht wahr?«


  War sie das? »Diese Frage ist nicht zu beantworten. Ich verfüge über gegensätzliche Genitalien, die mich beiden Geschlechtern zuordnen lassen.«


  »Dennoch führten sie dich zu mir, in mein Bett. Und du schienst dort recht zufrieden – begierig sogar.«


  »Du warst eine Abwechslung«, log sie, verriet sich allerdings sofort, indem sie seine Wange streichelte. Sie konnte nicht anders, denn womöglich war es die letzte Gelegenheit. »Ich hatte immer vorgehabt, nach Venedig zurückzukehren und meinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen – als Mann.«


  »Weil du es wolltest?«


  Sie schüttelte den Kopf. Was sollte weiteres Lügen? »Nein, ich ziehe es vor, mich als Frau durch die Welt zu bewegen. Aber bisweilen stelle ich fest … dass es mir gefällt, den Mann zu spielen.«


  Zunächst schwieg er.


  Dann sagte er sehr leise und liebevoll: »Das könntest du tun. In der Toskana. Bei mir.«


  Ihr Hals wurde unangenehm eng. »Du würdest dich mit mir vereinen wie ein Mann mit … einem anderen Mann?«


  Er nickte. »Dein Geschlecht ist mir gleich. Ich will dich.« Durch ihrer beider Hosen fühlte sie seinen Penis, der gegen ihren Unterleib stupste. Ihrer war gleichfalls vor Verlangen geschwollen. »Und du willst mich.«


  Auch wenn es ihr das Herz brach, entwand sie sich ihm und ging ein Stück auf Abstand. »Was wir wollen, ist unerheblich. Falls das Gericht herausfindet, was ich bin, wird dies deine Familie berühren. Meine Vergangenheit würde euren guten Namen beschmutzen.«


  »Es gibt Mittel und Wege, um das zu verhindern«, erwiderte er streng. »Meine Familie verfügt über eine gewisse Macht, auch bei den Gerichten. Doch zunächst will ich sicher sein, dass ich die Fakten richtig verstehe. Das Cietta-Vermögen wäre an einen Cousin gegangen, falls deine Mutter keinen Jungen zur Welt gebracht hätte. Dann wurdest du geboren – ein Kind, das nicht ganz männlich ist –, und man gab dich als Erben deines Vaters aus. Ist das korrekt?«


  »Woher weißt du davon?«, fragte sie überrascht.


  »Antworte mir!«


  »Ja, gut, also jetzt verstehst du, warum meine Mutter vorgeben wollte, dass ich ein Junge bin. Die Regeln der Gesellschaft sind unfair. Sie wollte sie lediglich zu ihren Gunsten verbiegen.«


  »Mit Salernos Hilfe.«


  »Meine Mutter sagte, an dem Morgen meiner Geburt hätte sich der gesamte Cietta-Clan versammelt, um die Ankunft des einziges Kindes meines kurz vorher verstorbenen Vaters abzuwarten. Sie hofften sehr auf ein Mädchen. Als sie sah, dass ich einen Phallus hatte, weinte meine Tante. Genauer schaute sie nicht hin, weil sie ja nicht ahnte, dass zwischen meinen Beinen außerdem eine Vagina war. Salerno und meine Mutter behaupteten, ich wäre vollständig männlich, und die Welt glaubte ihnen. Meine Mutter und ich erbten das Vermögen, während der Sohn meiner Tante nichts bekam.«


  »Deine Mutter hat all die Jahre gelogen, was dein Geschlecht anging, um ein Vermögen zu behalten, das ihr rechtmäßig nicht zustand?«


  »Offenbar bringst du kein Verständnis für sie auf. Vielleicht muss man eine Frau sein, um zu begreifen, in welcher Lage sie sich befand.«


  »Was ich nicht verstehe, ist, wie sie dich an jedem deiner Geburtstage guten Gewissens zu Salerno schicken konnte.«


  Jordan wurde kreidebleich. Sie blickte sich in der Zelle nach einem Versteck um, als könnte sie sich vor dem verkriechen, was er ohnehin längst zu wissen schien! Aber vor der Wahrheit gab es kein Entrinnen. »Woher weißt du davon?«, fragte sie matt.


  »Salerno selbst hat es mir erzählt.«


  »Aha.« Hatte Salerno ihm auch die Zeichnungen gezeigt? Nein, das würde sie nicht fragen, denn sie wollte es nicht wissen. »Glaubst du, dass ich sie ermordet habe?«


  Raine winkte barsch ab. »Du hast niemanden ermordet. Du warst in der Nacht bei mir, als deine Mutter starb. Die ganze Nacht. Der Hotelier vom Lido wird es bestätigen.«


  »Er hat nie mein Gesicht gesehen. An jenem Abend trug ich eine Maske, wie du dich erinnern wirst. Außerdem hätte ich die Tat vorher begehen können, bevor wir uns trafen.«


  »Hast du?« Er wusste genau, wie lange ihre Mutter tot gewesen war und wie lange Jordan an jenem Tag ganz Salerno gehört hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  »Lügnerin!«, raunte er. »Du hättest es nicht tun können. Ich sah dich früher an diesem Abend in Salernos Theater, auf der Bühne, wo du den ganzen Tag verbracht hast.«


  Jordan presste die Hände an ihre glühenden Wangen, neigte den Kopf und wandte sich ab. »Du weißt es?«, hauchte sie. »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«


  »Ja.«


  »Und nichts gesagt?«


  Er näherte sich ihr. »Sieh mich an!«


  Schweigend wartete er, bis sie sich zu ihm umdrehte und ihm in die Augen sah. Dann nahm er sie in seine Arme. »Was Salerno mit dir angestellt hat und dir unter seiner Obhut geschah, ist nicht deine Schuld. Du warst ein Pfand.«


  »Ich habe es gehasst«, murmelte sie, die Stirn an seine Brust gelehnt.


  »Ich weiß«, versicherte er ihr und strich sanft über ihren Rücken.


  »Aber ich habe meine Mutter nicht umgebracht. Trotz all ihrer Fehler habe ich sie geliebt.«


  »Ja, ich weiß.«


  Es war stickig in der Zelle, und sie hatte Mühe, zu atmen. Entschlossen schob sie ihn von sich. »Du solltest gehen. Und komm nicht wieder! Vergiss mich!«


  Doch er zog sie erneut in seine Arme und küsste ihre Stirn. »Das ist unwahrscheinlich. Du kommst mit mir in die Toskana, sobald ich alles geregelt habe. Und, Jordan …«


  Sie blickte zu ihm auf.


  »Wir werden Kinder haben.«


  Danach forderte sie ihn noch Dutzende Male auf, zu gehen. Kaum war er schließlich fort, sehnte sie ihn schmerzlich wieder herbei.


  
    

    39

  


  Jordans Umstände verbesserten sich erheblich, kaum dass Raine gegangen war. Sie war sicher, dass er einige Leute geschmiert haben musste. Man brachte sie in die »non poveri«-Abteilung, wo sie frisches Bettleinen und eine gelüftete Matratze bekam. Ihre Wärter dort benahmen sich ungleich zivilisierter, und zu den Mahlzeiten servierte man ihr Essen anstelle von Genitalien.


  Gegen Abend des folgenden Tages brachte einer der neuen Wärter eine Gestalt in einem Umhang zu Jordan in die Zelle. Es war der einzige Besuch, den sie bekam – außer Raine. Sie betrachtete die Fremde misstrauisch.


  Nachdem der Wärter die Tür verriegelt hatte und gegangen war, nahm die Besucherin ihre Kapuze ab. Darunter kam eine Frau zum Vorschein, die in etwa Jordans Größe und Gewicht hatte, aber ungefähr zehn Jahre älter sein musste.


  Ehrfürchtig blickte die dunkelhaarige unscheinbare Frau zu ihr auf. »La Maschera«, hauchte sie.


  Jordan überlegte, wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Dann fiel es ihr ein. »Ihr gehört zu der Gesellschaft, die immer in das Theater kommt. Ihr seid eine von den LAMAS, nicht wahr?«


  Die Frau holte hörbar Atem und kreuzte die Hände über ihrem Herzen, sichtlich entzückt, dass Jordan sie wiedererkannte. »Ja! Ich bin die, die Euch das Gedicht sandte.«


  »Gedicht?«


  »Ja, aber verzeiht mir! Ihr müsst Hunderte solcher Huldigungen erhalten. Entschuldigt, dass ich so vermessen war, anzunehmen, mein bescheidenes Werk könnte Euch besonders im Gedächtnis bleiben. Aber falls Ihr Euch dennoch entsinnt, es trug den Titel ›O zwiespältiges Liebstes‹.« Sie wurde rot, so dass die Sommersprossen auf ihren Wangen sich verdunkelten. »Soll ich es Euch rezitieren?«


  »Ähm, nun …«


  Die Besucherin kniete sich halb hin.


  
    Oh, deine Brüste zu schauen, Liebstes


    Oh, hinter deine Maske zu sehen


    Oh, mit meinem Blick dem deinen zu begegnen, Liebstes


    Oh, welch huldvolle Aufgabe wäre es


    Oh, dürft’ ich berühren …

  


  »Danke«, sagte Jordan und bedeutete der Frau, wieder aufzustehen. »Das genügt vollkommen. Ich erinnere mich wirklich, und ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen. Aber sagt, warum kommt Ihr in dieses Gefängnis?«


  »Signor Salerno informierte LAMAS erst gestern von Eurer Einladung. Ich ging zu ihm, sobald ich davon hörte, und er schickte mich hierher zu Euch. Obwohl …« Sie verstummte und sah sich unsicher in der kargen Zelle um. »Ich bin nicht ganz sicher, wie er sich vorstellt, dass wir hier …«


  Jordan rieb ihre Schläfen, um das Pochen zu lindern, das ihr die schlaflose Nacht beschert hatte. »Welche Einladung?«


  Ihre Besucherin kicherte kokett. »Die, nun ja, sehr persönliche.«


  »Könntet Ihr Euch bitte verständlicher ausdrücken?«


  »Oh! Mir versagen die poetischen Worte leider, wenn ich sie am dringendsten brauche«, klagte die Frau. »Hätte ich doch nur Stift und Papier mitgebracht! Aber ich will so gut improvisieren, wie ich kann.« Sie wandte sich ab, tief in Gedanken. Nach einer Weile drehte sie sich wieder zu Jordan, griff sich an die Brust und begann:


  
    O, welch amouröses Fieber treibt mich heute Nacht zu dir.


    Hoffnung glüht in meinem Busen, dass du Vorlieb nimmst mit mir.


    O, mit Wonnen gebe ich meinen Körper ganz dir hin,


    Und ich schwöre, diese Nacht raubt uns beiden Geist und Sinn.


    O, Signore, lasst meinen Schoß Eurem …

  


  Jordan trat einen Schritt zurück, ungläubig den Kopf schüttelnd, als sie begriff, worauf das Liebesgedicht anspielte. »Nein. Nein. Nein!«


  Die Frau ließ sich jedoch nicht so leicht entmutigen. »Ich weiß, dass ich weder jung noch schön bin. Aber ich habe zwei Schwestern – beide vermählt –, und sie haben Dutzende gesunder Kinder geboren. Also ist mehr als wahrscheinlich, dass ich fruchtbar bin, auch wenn mein Schoß noch jungfräulich ist.«


  Jedem Rückwärtsschritt Jordans folgte sogleich ein Vorwärtsschritt ihrer Besucherin.


  »Es tut mir leid, aber Signor Salerno führte Euch und Eure Gesellschaft in die Irre«, offenbarte Jordan ihr. »Ich habe nie eine Einladung ausgesprochen, in der ich um eine Dame bitte, die mir ein Kind schenkt.«


  Endlich blieb die andere stehen. »Ihr weist mich ab?«, fragte sie verletzt.


  Jordan hob hilflos die Hände. »Nein, das ist es nicht. Ihr seid recht attraktiv. Nur liebe ich jemand anders.«


  »Ach! Eine andere Frau?«


  »Nun, nein.«


  »Dann einen Mann! Aber er könnte nie Euer Kind tragen.« Eine neue Entschlossenheit trat auf die Züge der Frau. Wieder kniete sie sich vor Jordan, dass ihre Röcke sich raschelnd um ihre Füße bauschten.


  »Gebt mir eine Chance! Lasst mich Euch in Versuchung führen«, flehte sie, wobei sie eilig ihr Kleid oben öffnete und es weit aufzog, um ihren vollen Busen zu entblößen. »Oh, La Maschera, lasst mich die Antwort auf Eure lüsternen Träume sein!«


  »Träume?«, wiederholte Jordan. Ihr kam eine Idee, als sie beobachtete, wie die Frau sich weiter ihrer Kleidung entledigte. »Eine interessante Wortwahl, Signorina! Womöglich seid Ihr die Antwort auf meine Träume.«


  Sie zog die Frau wieder nach oben. »Kommt, lasst mich Euch aus diesen Kleidern helfen! Allerdings möchte ich Euch etwas anderes als das vorschlagen, was Euch herbrachte, womit Ihr mir jedoch einen weit größeren Dienst erweisen würdet.«


  Als der Wärter eine Stunde später wiederkam, wartete die Besucherin in dem Umhang bereits an der Tür. Ihr Haar war zerzaust, ihre Kleidung zerknittert und unordentlich. Sie senkte den Kopf, um seinem wissenden Blick auszuweichen.


  »Ich möchte gehen«, erklärte sie leise.


  Hinter ihr stand La Maschera an dem kleinen Fenster und blickte auf die Straße hinaus.


  Der Wärter machte eine abfällige Geste in seine Richtung. »Bei dem kleinen Pimmel, den er hat, wird er gewiss keinen großen Eindruck auf eine Signorina wie Euch machen. Ich würde ja meine Dienste anbieten, aber ich habe Weisung, Euch zu Signor Salerno zu schicken.«


  Die verhüllte Gestalt zuckte nur mit den Schultern.


  »Wohl keine große Rednerin, was?«, fragte der Wärter. »Das mag ich bei einer Frau. Na, dann kommt!«


  Er öffnete die Tür, ließ sie hinaus und verriegelte hinter ihr wieder.


  Jordan spürte den Blick des Wärters auf ihrem schwingenden Umhang, als er sie unwissentlich in das Sonnenlicht hinaufgeleitete – in die Freiheit. Die Frau, die allein in der Zelle geblieben war, hatte ihr gesagt, wo sie die anderen LAMAS-Mitglieder fand. Sie würden kommen und ihre Freundin aus dem Gefängnis holen, sobald Jordan sie über die Situation informiert hatte. Die Frau und sie hatten sich ein Märchen ausgedacht, das sie den Wärtern erzählen würde: Sie wäre von Signor Jordan Cietta überwältigt worden, der sie hier zurückließ, auf das sie in der Zelle verrottete.


  Draußen vor dem Gefängnis verabschiedete sie sich von dem nichtsahnenden Wärter und machte sich auf in die Freiheit.


  
    

    40

  


  Raine hob den Riegel und schlüpfte durch das unverschlossene Fenster ins Cietta-Haus. Drinnen fielen ihm abermals die unzähligen geflügelten Kreaturen auf, die sämtliche Zimmer schmückten. Doch heute sah er das Haus, in dem Jordan einst gelebt hatte, mit anderen Augen. Hier war sie ein Junge und später ein Mann gewesen.


  Es dürfte ihr alles andere als leichtgefallen sein, Männlichkeit vorzutäuschen. Und er war sicher, dass sie es einzig aus Loyalität zu ihrer Mutter getan hatte – aus Loyalität einer Mutter gegenüber, die sie skrupellos einmal jährlich ausgeliehen hatte, damit sie zum Zwecke wissenschaftlicher Studien nackt auf einer Bühne ausgestellt wurde. Wie musste es für Jordan gewesen sein, von erwachsenen Männern auf die schamloseste Weise angefasst und befragt zu werden, als sie noch ein Kind gewesen war? Sie musste entsetzliche Qualen und Erniedrigung, gelitten haben. Raine mochte gar nicht daran denken.


  Nun, da er mehr wusste, bemerkte er, wie viele der Feen, die inmitten anderer realer und mythischer Kreaturen umherflatterten, eine große Ähnlichkeit mit Jordans Mutter aufwiesen. Es war offensichtlich, dass sie sich an König Feydons heimlichen Besuch in ihrem Bett vor vielen Jahren erinnert und diese Erinnerungen sie ihr Leben lang verfolgt hatten.


  Überall, wo er hinsah, erblickte Raine Celia Ciettas Gesicht, nirgends jedoch fand sich auch nur ein einziges Feenabbild, das Jordan ähnelte. Jordan, ihr einziges Kind, hatte die Mutter mehr geliebt, als es jemals von ihr geliebt worden war.


  Raine ging nach oben in das Schlafzimmer, in dem sie Signora Ciettas Leiche gefunden hatten. Als er sich in dem Zimmer umblickte, bemerkte er, dass die Einrichtung hier ein wenig maskuliner als im Rest des Hauses war. Weniger überfrachtet. Der Constable hatte gesagt, dies wäre Jordans Zimmer gewesen. Warum war ihre Mutter in Jordans und nicht in ihrem eigenen Bett gestorben?


  Er hob das Buch hoch, das auf dem Nachttisch lag. Die tote Celia hatte es in der Hand gehalten: eine ledergebundene Ausgabe von Ein Mittsommernachtstraum, Shakespeares Feenschauspiel.


  Als Raine in dem Buch blätterte, fiel eine lose Illustration heraus. Raine bückte sich und hob sie auf. Sie war mit Titanias Erwachen überschrieben und zeigte Oberon und Titania, Shakespeares Feenkönigspaar, die in einem Meer goldenen Lichts badeten. Sie waren von einer Vielzahl anderer Figuren aus dem Stück umringt. Tanzende Feen umschwirrten sie, sorgenfrei und vergnügt. Andere Gestalten hingegen wie Hexen und Dämonen waren dunkel und erotischer.


  Auf der Rückseite war etwas in einer zarten Frauenhandschrift notiert. Es handelte sich um verfremdete Zitate aus Shakespeares berühmteren Stücken Mittsommernachtstraum und Romeo und Julia.


  
    Mein Oberon, was für Gesicht’ ich sah! Königin Mab galoppiert bei Nacht durch meine Seel’ und macht mich von der Liebe träumen. Von dir, mein Oberon. Welch Schmerz ich ohne deine Küsse litt. Mir schien, ein Esel hielt mein Herz gefangen, zu lang …

  


  Es ging noch weiter, aber Raine überflog die Zeilen bis zum Ende:


  
    Heut’ Nacht verlass ich diese Welt. Ich eile zu dir. Warte auf mich, mein Oberon! Denn bald schon sinke ich in Todesschlaf, auf dass ich ewig bei dir bin.


    Für immer dein,


    Titania.

  


  Neben dem Namen war ein Abdruck, wo die Schreiberin ihre nachgemalten Lippen auf das Blatt gedrückt hatte.


  Ein Abschiedsbrief. Celia Cietta war überhaupt nicht ermordet worden! Sie hatte sich selbst das Leben genommen, und Raine hielt den Beweis in Händen.


  Plötzlich bebten seine Nasenflügel, und er blickte auf. Jordan. Sie war hier. Er ging auf den Flur hinaus und sah sie unten in der Diele stehen. Verwundert blickte er hinter sie zur Tür, als erwartete er, dass Gefängniswärter ihr folgten.


  »Ich bin entkommen«, sagte sie ohne weitere Erklärung. »Was tust du hier? Und was ist das?«, fragte sie mit Blick auf das gefaltete Blatt in seiner Hand.


  Er lief zu ihr nach unten, nahm sie in seine Arme und erzählte ihr, was er soeben herausgefunden hatte. Es blieb noch genügend Zeit, um Celias letzten Brief an die Behörden zu übergeben, nachdem er Jordan wieder sicher in die Toskana gebracht hatte.


  Gemeinsam verließen sie das Haus durch die Vordertür und schlossen sie ab. Sie ließen Jordans Vergangenheit für immer hinter sich.


  
    

    Epilog

  


  Jordan wachte langsam auf. Ihr Schaft war steif und ihre Scheide feucht. In der Nacht, als sie neben dem Mann im Bett schlief, mit dem sie seit drei Tagen vermählt war, hatte sie einen neuen Traum gehabt – einen wunderschönen. Es war die Art Traum, die so farbenfroh und detailgetreu ist, dass man kaum glauben mag, er wäre nicht real gewesen.


  Das jedoch würde er eines Tages, nahm Jordan sich vor.


  Ja, solche Träume hatte sie neuerdings. Sie waren keine obskuren Hinweise mehr auf düstere Geschehnisse. Heute prophezeiten sie ihr glückliche Wendungen und angenehme Begebenheiten. Ihre Zukunft.


  Unter Raines Anleitung hatte sie gelernt, die Visionen zu beherrschen, die sie in nächtlichen Stunden heimsuchten. Sie konnte ihre Alpträume bändigen.


  Der Traum, den sie heute Nacht gehabt hatte, war wieder einmal ein dreiteiliger gewesen. Der erste Abschnitt begann mit dem Morgen ihres nächsten Geburtstages, des zwanzigsten. Bis dahin waren es nur noch acht Monate …


  In ihrem Traum war sie mit einem stummen Schrei aus dem Schlaf aufgeschreckt. Es war Morgen – ihr Geburtstag. Ihr Herz pochte wild, und vor Furcht zitterte sie am ganzen Leib. Bald wäre Salerno hier. Sie warf die Bettdecken beiseite und wollte weglaufen. Diesmal ging sie nicht mit ihm, hatte sie sich geschworen. Sie würde sich nicht der Erniedrigung eines weiteren Geburtstages aussetzen, den sie damit verbrachte, sich nackt von Tausenden Augen angaffen und von Bemerkungen neugieriger Fremder verletzen zu lassen.


  Dann hatten Raines Arme sich um sie gelegt und sie an ihn gezogen. Zuerst hatte sie nach ihm geschlagen, weil sie noch ganz in ihren alten Ängsten gefangen war. Auf einmal aber erinnerte sie sich, wo sie war und wer sie hielt. Das Hämmern ihres Herzens hatte sich beruhigt, und sie entspannte sich.


  Er hatte ihr Haar gestreichelt und sie geküsst, wobei er ihr zärtliche Worte zuflüsterte. Mit seinen Berührungen hatte er den Schrecken und die Beschämungen aller anderen Geburtstage vorher vertrieben.


  Im nächsten Moment, wie es in Träumen geschieht, fand sie sich unvermittelt in einer anderen Szene wieder – der zweiten Traumsequenz.


  Es ging um eine Feier am selben Tag, die auf dem Rasen vor Raines Haus abgehalten wurde. Vor dem Haus, das nun Raines und ihr Heim war.


  Der ganze Satyr-Clan hielt sich dort auf. Jane und Nick hatten ihren Sohn Vincent und Janes Schwester Emma mitgebracht, die sage und schreibe fünfzehn Zentimeter gewachsen war und schon ganz wie eine junge Dame aussah.


  Das Fest wurde zu Ehren von Jordans zwanzigstem Geburtstag gegeben – und von Janes sowie dem einer dritten Schwester. Alle waren im Abstand innerhalb eines Jahres geboren und hatten denselben Vater – einen Anderweltkönig. Zu jedem Geburtstag wurden alle drei Töchter gefeiert, ganz gleich, welche von ihnen gerade ihren Ehrentag hatte, und so war es für sie, als hätte jede von ihnen drei Geburtstage im Jahr.


  Lyon war auch da gewesen, zusammen mit seiner neuen Braut – der dritten Halbfeenschwester. Sie war sehr feminin, zierlich mit vorbildlichen Manieren und einer üppigen Mähne mandelfarbenen Haars. Wenn sie sprach, schlichen sich immer wieder französische Worte in ihre Sätze, und ihr Lachen wie ihr Temperament schienen ausgezeichnet zu Lyon zu passen. Mit Freuden bemerkte Jordan, dass er nicht von ihrer Seite wich und sie hier und da berührte, als wollte er sich vergewissern, dass dieser bezaubernde Inbegriff von Weiblichkeit real und sein war.


  Seine Braut schien nicht minder verliebt. Sie fütterte ihn mit Kuchenstückchen, als wäre er ein zu groß geratenes Schoßhündchen. Auch Jordan und Jane gegenüber gab sie sich höchst liebenswert.


  Alle drei Schwestern hatten Berge von Geschenken bekommen, sämtlichst kostbar und ausgefallen, weil die Brüder sich gegenseitig an Extravaganz übertreffen wollten. Wein floss in Strömen, und es wurde reichlich gelacht. An diesem Geburtstag blieb keine Zeit für Kummer.


  Dann hatte der Traum sich wieder verändert, und die dritte und letzte Szene erschien.


  Es war derselbe Abend gewesen, zu später Stunde, in der geweihten Klamm. Raine hatte Jordan mit dorthin genommen, um eine intimere Feier mit ihr zu genießen. Sie trug ein zartes Nachthemd im florentinischen Stil – eines seiner zahlreichen Geschenke zum heutigen Tage. Raine war bereits nackt und seine Kleidung um sie herum im Moos verstreut. Über ihnen leuchtete der Dreiviertelmond. Diamantene Sterne funkelten.


  Sein Glied war dick und pulsierend vor Verlangen, und es drückte ungeduldig gegen ihren Bauch, als er sie näher zu sich zog. In wenigen Tagen wäre Vollmond, und seine Leidenschaft steigerte sich schon merklich.


  In einer Hand hielt er eine edle Silberschatulle, die sehr alte Gravuren zierten. Es waren auch Worte eingraviert, die aus der Anderweltsprache stammten.


  »Noch ein Geschenk?«, fragte sie ihn, als er ihr das Kästchen reichte.


  Er hatte nur genickt, aber sein Blick sagte ihr, dass dieses Geschenk das wichtigste von allen wäre, die er ihr heute gegeben hatte. Feierlich öffnete sie die Schachtel, die mit Seide ausgekleidet war, und hob ein einzelnes Satinband heraus. Ein goldenes.


  Als sie ihn fragend ansah, streckte Raine ihr seine Hände hin, die Innenseiten der Handgelenke aneinandergepresst.


  In der samtigen Finsternis flüsterte er ihr zu: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Liebste!«


  Da begriff sie, dass er ihr nicht bloß ein einzelnes Band geschenkt hatte. Es war mehr. Sehr viel mehr. Für diese eine Nacht schenkte er ihr die Kontrolle über ihn und damit die Chance, ihre männliche Seite auszuleben.


  »Oh, Raine!« Ihre Stimme bebte, als sie in seine silbernen Augen aufschaute.


  Er beobachtete sie, als sie das lange Band nahm, es mehrmals um seine Handgelenke wand und verknotete, so dass die Enden lose herunterhingen. Sie strich mit einer Hand über das Band, genoss den Anblick des fragilen Satins, der seine maskuline Kraft fesselte.


  Dann schaute sie sich im Kreis der Statuen und Altäre nach einem Platz um, an dem sie beginnen konnten. »Wo?«, erkundigte sie sich ein wenig ängstlich.


  »Du wählst«, antwortete er leise, hörbar angespannt vor Lust.


  Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Sie führte ihn zu einem runden Altar, auf dessen anderer Seite drei Statuen standen und dessen vordere Rundung zur Hälfte von einem glatten Granitstein eingenommen war. Diesen Altar hatte sie besonders gemocht, als sie erstmals diese Lichtung sah. Alle drei Figuren stellten Nymphen dar, die in zarte Schleier gehüllt waren. Doch im Gegensatz zu vielen anderen weiblichen Statuen hier, beteten diese Nymphen niemanden an. Sie waren Hermaphroditen, deren Körper genauso geformt waren wie Jordans.


  Raine kniete sich vor sie, sein Gesicht zu ihrem erhoben. Sie öffnete ihr Gewand vorn, und seine Augen wanderten zu ihrem Glied. Rasch beugte er seinen Kopf vor und ließ seine Zunge einmal von der Wurzel bis zu der pflaumenähnlichen Spitze gleiten. Wie leicht sie in seine saftige, heiße Mundhöhle eintauchte!


  Jordan umfasste sanft sein Kinn, fühlte die Muskeln und Sehnen arbeiten, als er an ihr sog und leckte. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie legte ihre Hände in seinen Nacken, wo sie unter sein Haar tauchten. Wenn er so weitermachte, würde sie …


  Plötzlich stand er auf und bot ihr seinen Rücken an. Mit ausgestreckten Händen lehnte er sich über den Altar, seine Arme lose über seinem Kopf. Mit zitternden Fingern band Jordan die Satinenden um den schmalen Knöchel einer der Hermaphroditen. Sie schaute in die wissenden Augen der Statue hinauf und spürte, dass sie ebenso genießen würde, was folgte, wie sie selbst.


  Jordan überprüfte die Fesseln. Sie waren zart im Vergleich zu seiner Kraft, und er könnte sie ohne weiteres zerreißen, wenn er wollte. Aber sie wusste, dass er es nicht tun würde. Es war Teil seines Geschenks an sie. Für diese eine besondere Nacht – zur Feier ihres Geburtstages wie des Endes ihrer Unterdrückung – unterwarf er sich ihren Bedürfnissen.


  Sie stellte sich hinter ihn und streichelte über die festen Muskeln seines Pos. Dann öffnete sie ihr feminines Spitzennachthemd, und ihr Schwanz lugte fasziniert heraus.


  Das heftige Verlangen, ihn auf diese Weise zu nehmen, machte ihren Schaft dicker und härter als jemals zuvor. Sie benetzte einen Finger in ihrem Mund und rieb damit über die dunkle Öffnung in seinem hinteren Spalt, bevor sie dort eindrang, um seinen festen Griff zu prüfen. Seine Muskeln spannten sich an, und er erschauderte. Vor Vorfreude zuckte ihr Phallus.


  »Entspann dich!«, raunte sie ihm zu – ähnlich, wie er es einst zu ihr gesagt hatte.


  Sie stützte eine Hand neben Raines Brustkorb auf den Altar und drückte ihre Lenden gegen seine Beine, so dass ihr Venushügel hoch zwischen seinen Schenkeln war und sie seine Hoden mit ihren eigenen necken konnte. Langsam zog sie sich wieder zurück und führte ihr Glied zu seiner Öffnung.


  Mit der anderen Hand hielt sie seine Hüfte und spreizte seine Schenkel mit ihrem Knie. Dann drückte sie langsam und behutsam nach vorn. Hinein. Tiefer. Noch tiefer. Bis ihr Venushügel in seinem Spalt war.


  Raine stieß ein heiseres Stöhnen aus und ballte seine Hände um die goldene Fessel. Auf seinem Rücken wölbten die Muskeln sich und zuckten.


  Jordan glitt ein wenig aus ihm und aufs Neue hinein. »Du bist eng«, seufzte sie. »Das ist gut!«


  »Bacchus, jaaaah!«, stimmte er ihr zu. Seine Stimme klang erstickt, fiebrig.


  Jordan streckte einen Arm um ihn herum und legte ihre Hand um seinen harten pochenden Schwanz, den sie im selben Rhythmus rieb, in dem sie in ihn hineinstieß.


  Ihrer beider Atem wurde lauter, schneller, im Gleichtakt. Schließlich ließ sie seinen Schaft los, packte seine Hüften und verlor sich in der Ekstase des Moments …


  Damit endete der Traum.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah in Raines schönes Gesicht auf dem Kissen neben ihr. Er schlief. Ganz zart streichelte sie seine stoppelige Wange. Sie achtete darauf, ihn nicht zu wecken. Wenn sie ihn am heutigen Morgen anschaute, würden ihre Augen ein kostbares, süßes, aufregendes Geheimnis bergen: das Wissen um das, was in der Nacht zwischen ihnen geschehen würde, in der sie das zwanzigste Lebensjahr vollendete.


  Das war ein Geburtstag, der gar nicht schnell genug kommen konnte.


  Sie freute sich schon darauf.


  
    
      

      Anmerkung der Autorin

    


    Phylloxera ist ein winziges blattlausähnliches Insekt, das sich von den Wurzeln der Rebstöcke ernährt, ihr Wachstum hemmt und sie tötet. Die Reblaus gelangte um 1862 versehentlich mit amerikanischen Weinen nach England und Frankreich. Dort vermehrte sie sich mit erschreckender Geschwindigkeit, und bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatte Phylloxera zwei Drittel der europäischen Weingüter zerstört.


    Einhalt geboten wurde der Seuche schließlich durch die Entdeckung eines beinahe mikroskopisch kleinen Insekts, das die Wurzeln amerikanischer Weine nicht befällt. Indem man die europäischen Reben mit amerikanischen kreuzte und die Weinberge mit den neuen Kreuzungen bepflanzte, wurde die europäische Weinindustrie gerettet.


    Um der Geschichte willen wurde das Datum des größten Befalls etwa neununddreißig Jahre früher gelegt, als historisch korrekt wäre. Außerdem wurde die Lösung des Phylloxera-Problems durch eine rein fiktive ersetzt. Desgleichen sind alle Personen, die hieran beteiligt sind, ausschließlich der Phantasie der Autorin entsprungen.


    Dieses Buch ist Fiktion. Sämtliche Dialoge und Geschehnisse sind von der Autorin frei erfunden, und etwaige Ähnlichkeiten mit realen Ereignissen, Gruppen oder Einzelpersonen, lebenden wie toten, sind unbeabsichtigt und zufällig.
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